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Buch

Zwei junge amerikanische Muslime werden bei den Vorbereitungen für ein Bombenattentat festgenommen, ein dritter Mann kann entkommen. In den USA herrscht blankes Entsetzen und Panik vor weiteren Anschlägen. Es dauert nicht lange, und der konservative Senator Broderick bringt einen Gesetzesvorschlag ein, der Einreiseverbote für Bürger muslimischer Staaten, vor allem aber eine lückenlose Überprüfung der amerikanischen Muslime vorsieht. John Mahoney, der kantige, aber gesetzestreue Sprecher des Kongresses ahnt, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht, doch er muss vorsichtig agieren. Nicht zuletzt, weil der Sohn seines Freundes offenbar in die Angelegenheit verwickelt ist. Zeit, um Joe DeMarco, den wohl außergewöhnlichsten Ermittler Washingtons, zu bitten, sich der Sache diskret anzunehmen. Und was macht DeMarco? Er engagiert seine Freunde: Emma, die kompetente und hinreißende Exspionin, und Neil, der mit Informationen aller Art handelt. Und die drei decken auf, was das FBI nicht geschafft hat. Eine amerikanische Verschwörung im Schatten des Terrors …


Autor

Mike Lawson war während seiner Dienstzeit für die US Army lange Jahre in Washington stationiert, wo er die bürokratischen Winkelzüge einer großen Regierung kennenlernte und eng mit Mitgliedern des Kongresses zusammenarbeitete. Lawson lebt heute an der amerikanischen Westküste und kann sich mit seinen Politthrillern mit den ganz großen Autoren dieses Genres messen lassen.
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Für Keith – das beste Geburtstagsgeschenk überhaupt. Wir sind sehr stolz auf Dich!

 


Prolog

Sie hatten keine Ahnung, wie stark die Explosion sein würde.

Die Techniker, diese nutzlosen Trottel, sagten, die Bombe würde vielleicht nur die Garage oder ein paar benachbarte Häuser auslöschen, aber es war auch möglich, dass sie im Umkreis einer Viertelmeile sämtliche Gebäude plattmachte. Das kommt ganz darauf an, sagten sie. Es kam darauf an, wie die Bombe gebaut war, ob sie so konstruiert war, dass die Sprengkraft in eine bestimmte Richtung wirkte, und letztlich kam es anscheinend darauf an, wie viel Ammoniumnitrat die Bombenbauer zur Verfügung hatten. Es kam auf alles Mögliche an.

Ach, wirklich?, hatte Merchant gedacht. Na, danke für die große Hilfe!

Aber Merchant wusste genau, dass er, ganz gleich, wie stark die Bombe sein mochte, niemals alle Häuser in der Umgebung räumen lassen konnte. Wenn er eine Evakuierung anordnete, würden die zwei Kerle in der Garage vielleicht merken, dass um drei Uhr morgens überall die Lichter angingen, und sehen, wie die Leute in ihren Schlafanzügen um ihr Leben rannten. Bei seinem Glück war es sogar denkbar, dass einer der braven Bürger, die sie schützen wollten, einen Radiosender anrief, worauf die Bombenbauer hören würden, dass sie von fünfzig FBI-Agenten umzingelt waren. Und wenn das geschah, würden sie das Ding wahrscheinlich auf der Stelle hochgehen lassen, und Merchant und seine Jungs, die sich keine zwanzig Meter von der Garage entfernt verschanzt hatten, würden buchstäblich geröstet werden.

Aber wenn die Bombe explodierte und Zivilisten zu Tode kamen, würden die Medienheinis und die Politiker ihm postwendend seine Entscheidung vorhalten, auf eine Evakuierung verzichtet zu haben. Man würde ihm Rücksichtslosigkeit und Verantwortungslosigkeit vorwerfen, und seine Chefs würden sämtliche Schuld auf ihn schieben, um ihre Bürokratenärsche zu retten. Aber was interessierte es ihn? In diesem Fall wäre er sowieso tot. Nein, das Klügste war, eine Evakuierung zu vergessen und sofort zuzuschlagen. Und wenn er versuchte, mit den Kerlen in der Garage zu verhandeln? Verdammt, selbst die Krawattenträger im Hoover Building fanden, dass so etwas sinnlos war. Man kann nicht mit Leuten verhandeln, die bereit sind, sich selbst umzubringen, um andere Leute umzubringen.

Den Tag der Arbeit hatte er sich eigentlich anders vorgestellt.

Er sprach leise in sein Mikro: »Alpha an Leiter Bravo-Team. Schon irgendwas von einem dritten Mann gesehen?«

»Nein, Sir.«

Die zwei Bombenbauer befanden sich in einer Garage, die knapp zwanzig Meter von einem zweistöckigen Haus entfernt stand. Merchant war der taktische Befehlshaber der ganzen Aktion und der direkte Befehlshaber der fünfköpfigen Einsatzgruppe, die das Alpha-Team bildete. Ein anderer Agent befehligte das Bravo-Team, das ebenfalls aus fünf Leuten bestand. Bravo war von Alpha aus gesehen auf der gegenüberliegenden Seite der Garage in Stellung gegangen. Das Charlie-Team, das sich aus fast vierzig Agenten zusammensetzte, bewachte die Umgebung und sorgte dafür, dass niemand in die abgesperrte Zone hinein- oder aus ihr herauskam. Zu Charlie gehörten auch die Scharfschützen, die jeden erschießen würden, von dem sie meinten, dass er erschossen werden musste – und sie trafen nie daneben.

Alle Männer trugen kugelsichere schwarze Einsatzanzüge, dazu Kampfhelme mit Visier und Kopfhörer, damit sie mit Merchant in Verbindung blieben, Nachtsichtbrillen und verschiedene Sturmgewehre, Schrotflinten und Pistolen vom Kaliber vierzig. Sie waren für einen Krieg ausgerüstet und bereit, in den Krieg zu ziehen.

»Alpha an Leiter Charlie-Team. Wie sieht es bei Ihnen aus? Irgendwas von einem dritten Mann gesehen?«

»Nein, Sir.«

In den Berichten, die sie erhalten hatten, hieß es, dass drei Kerle an der Sache beteiligt waren, aber vielleicht gab es diesen ominösen dritten Mann überhaupt nicht. Über ihn war kaum etwas bekannt. Vielleicht schlief er im Haus oder war weggegangen, um etwas zu besorgen. Wie auch immer, es wurde Zeit, in Aktion zu treten. Sie mussten es tun, bevor es hell wurde, und je länger er wartete, desto höher wurde die Wahrscheinlichkeit, dass die Leute in der Garage seine Männer sahen oder im schlimmsten Fall sogar mit dem Lieferwagen die Garage verließen. Wenn das passierte, würde er es mit einer mobilen Bombe zu tun haben, und in diesem Fall hörte jeder Spaß auf.

»Leiter Alpha-Team an alle. Wir gehen rein. Bravo, sind Sie bereit?«

»Ja, Sir.«

»Charlie, sind Sie bereit?«

»Ja, Sir.«

Merchant nickte, obwohl es keiner der anderen sehen konnte. Er konnte sich nicht auf die Berichte verlassen, und er konnte sich nicht auf die Techniker verlassen. Aber auf seine Jungs konnte er sich verlassen. Wieder sprach er in sein Mikro: »Denken Sie dran, dass wir diese Arschlöcher lebend haben wollen, aber ich will nicht, dass irgendeiner von uns stirbt, damit die Dreckskerle am Leben bleiben.«

Merchant holte einmal tief Luft, entsicherte seine Waffe und spürte, wie sich das Adrenalin in seinem Blutkreislauf ausbreitete. »Wenn ich ›los‹ sage«, kündigte er an. »Drei. Zwei. Eins. Los!«

Die Garage hatte zwei Türen, eine normale, die wie die Eingangstür eines Hauses aussah, und eine große Schiebetür, die mit einem elektrischen Garagentüröffner betätigt wurde. Außerdem gab es zwei kleine Fenster. Als Merchant den Befehl gab, robbten die Männer beider Teams auf den Bäuchen vorwärts, bis alle zehn Agenten mit dem Rücken an der Wand der Garage standen. Merchant tippte einem seiner Männer auf die Schulter, worauf dieser vier kleine C4-Sprengsätze auf der großen Garagentür verteilte, sodass sie die Ecken eines imaginären Quadrats von zwei Metern Durchmesser bildeten. Eine fünfte Ladung wurde genau im Zentrum des Quadrats platziert. Merchant holte noch einmal Luft und flüsterte zum zweiten Mal in sein Mikro: »Wenn ich ›los‹ sage. Drei. Zwei. Eins. Los!«

Dann geschahen gleichzeitig drei Dinge. Durch die beiden Fenster wurden Schockgranaten geschossen, die einen gewaltigen Knall und blendendes Licht produzierten. Ein Türöffner – ein schweres Rohr mit angeschweißten Griffen und einer Metallplatte am einen Ende – wurde in die kleine Tür gerammt und ließ sie aufspringen. Und auf einer Fernbedienung wurde ein Knopf gedrückt, worauf die fünf kleinen Sprengsätze an der Garagentür explodierten und ein Loch hineinstanzten. Nach weniger als drei Sekunden waren Merchants Männer in der Garage und schrien wie wilde Dämonen aus einem Alptraum.

Alles lief perfekt ab, wie ein Trainingseinsatz in Quantico. Die zwei Männer in der Garage lagen auf dem Boden, nachdem die Druckwelle der aufgesprengten Tür sie umgeworfen hatte. Von den Schockgranaten waren sie geblendet und drückten sich die Fäuste gegen die Augen, während sie sich wunderten, warum ihre Ohren nicht mehr funktionierten. Seit der Erstürmung der Garage war kaum eine Minute vergangen, als Merchants Leute den beiden Idioten Handschellen angelegt hatten.

Mann, dachte Merchant, die beiden sind ja noch Kinder! Dann blickte er in den Lieferwagen. Heiliger Strohsack! Das war eine verdammt große Menge Düngemittel. Mindestens eine Tonne, wenn nicht sogar zwei.

»Merchant an Leiter Charlie-Team. Garage gesichert. Verdächtige in Gewahrsam genommen. Bringen Sie jetzt die Bombenexperten her, und zwar schnell, damit ich weiß, ob dieses verdammte Ding scharf ist.« Dann wandte er sich an den Agenten, der das Bravo-Team leitete. »Harris, nehmen Sie Ihre Leute und durchsuchen Sie schnell das Haus. Schauen Sie nach, ob sich der dritte Kerl vielleicht dort versteckt hat. Clemens, Sie bringen diese Arschlöcher hier ins Kommandofahrzeug und halten sich bereit. Ich warte hier, bis die Bombenexperten aufgetaucht sind.«

Merchant blickte noch einmal in den Lieferwagen. Es war wirklich eine verdammt große Bombe! Er fragte sich, was – oder wen – diese Kerle damit hatten in die Luft jagen wollen.

 

Er war zwei Blocks entfernt, als er die vielen blinkenden roten und blauen Lichter sah. Er brachte den Wagen zum Stehen und nahm das Fernglas aus dem Handschuhfach. Es war so hell, dass er die Szene genauso deutlich sah, als wäre es Mittag und nicht vier Uhr morgens. Er erkannte einen Feuerwehrwagen, zwei Krankenwagen und über ein Dutzend gekennzeichnete und zivile Polizeifahrzeuge. Es waren auch zwei gepanzerte Lieferwagen dabei, von denen einer so aussah, als würde er zu einem Bombenentschärfungsteam gehören. Der zweite Lieferwagen mit den Satellitenschüsseln auf dem Dach diente vermutlich als Einsatz- und Kommunikationszentrum. Überall liefen Männer in Uniform und andere mit Windjacken über weißen Hemden und Krawatten herum. Vermutlich vom FBI, dachte er sich. Ein Stück seitwärts standen mehrere Männer mit Helmen und schwarzen Kampfanzügen, die einander die Hände schüttelten und auf den Rücken klopften. Sie benahmen sich wie Sportler, die soeben ein Spiel gewonnen hatten. Außerdem waren viele Leute zu sehen, die vor ihren Häusern standen und Morgenmäntel oder hastig übergestreifte Kleidung trugen und sich fragten, was in ihrem friedlichen amerikanischen Wohnviertel geschehen war.

Was hatten die Idioten falsch gemacht?

Er musste sofort verschwinden, denn in diesem Moment war er besonders angreifbar. Er hoffte, dass er nichts im Haus oder in der Garage zurückgelassen hatte, das einen Hinweis auf seine Identität hätte geben können, aber wenn es so war, konnte er jetzt nichts mehr dagegen tun. Vielleicht wurde die Umgebung mit Streifenwagen abgesucht, und wenn man ihn anhielt, würde man ihn allein schon wegen seines Aussehens festnehmen. Er bog langsam auf eine Auffahrt, setzte zurück und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war, wobei er sich zwang, nicht zu schnell zu fahren.

Sein rechtes Bein schien in Flammen zu stehen. Es schmerzte immer, wenn er längere Zeit saß. Er hätte dringend aussteigen und ein wenig herumlaufen müssen, aber das ging jetzt nicht. Er musste die Schmerzen ertragen – wie er es schon immer getan hatte –, bis er eine sichere Stelle zum Anhalten gefunden hatte.

Er fuhr in Richtung Schnellstraße. Mit Gottes Segen würde er in zwei Stunden in Philadelphia ankommen. Dort hatte er einen Zufluchtsort, an dem alles vorbereitet war. Dort war er vielleicht in Sicherheit.

Was hatten die Idioten getan?

 

Myron Clark war gut in seinem Job, weil er über Intelligenz und Geduld verfügte; hauptsächlich aber, weil er unermüdlich war. Er ließ sich niemals von etwas abbringen, was er sich vorgenommen hatte.

Er sah jedes Mal tadellos aus, wenn er ein Verhör durchführte – das Hemd ohne Falten, die Krawatte perfekt gebunden, das Gesicht glatt rasiert, das Haar sorgfältig gekämmt. Er sah aus, als wäre er soeben nach acht Stunden erholsamem Schlaf aus dem Badezimmer gekommen. In Wirklichkeit hielt er sich mit kurzen Nickerchen in Form, aber er würde niemals erlauben, dass die Häftlinge ihn dabei sahen. Sie mussten glauben, dass Clark niemals müde werden würde, dass er unbeirrbar weitermachen konnte.

Clark verhörte die beiden Männer, die man in der Garage in Baltimore festgenommen hatte. Das Verhör dauerte nun schon sechsundzwanzig Stunden, und er wusste bereits, dass der eine namens Omar al-Assad als Erster einknicken würde. Er wusste sogar, dass der Mann schon im nächsten Gespräch mit ihm einknicken würde.

Clark war ein durchschnittlich aussehender Mann in den Vierzigern, eins fünfundsiebzig groß, mit hoher Stirn und zwanzig Pfund zu viel auf den Rippen. Körperlich konnte er niemanden einschüchtern, was er ganz genau wusste – und was der Grund war, warum Warren Knox als sein Assistent arbeitete. Knox maß einen Meter dreiundneunzig, war mit schweren Muskeln bepackt und hatte millimeterkurzes Haar auf dem höckrigen Schädel. Sein Gesicht wirkte ausgesprochen brutal – so, wie man sich das Gesicht eines tätowierten Schwerverbrechers vorstellte –, und er machte ständig den Eindruck, als würde er eine unbändige Aggressivität unterdrücken müssen. In Wirklichkeit neigte Warren Knox kaum zu Gewalttätigkeit. Clark hatte schon viel mehr Menschen als Knox getötet.

Omar hatte zu Beginn des Verhörs einen Anwalt verlangt, und Clark hatte Knox zugenickt, worauf dieser Omar an der Kehle gepackt und ihn gegen die Wand des Verhörzimmers gedrückt hatte. Während Omar hilflos und nach Luft schnappend an der Wand hing, sagte Knox: »Wenn du noch einmal das Wort Anwalt in den Mund nimmst, schlage ich dir die Zähne aus.«

Das war der Moment, in dem Omar offenbar in vollem Umfang begriffen hatte, in welcher Situation er steckte. Hier war es nicht wie im Fernsehen. Hier war es nicht wie in den Gerichtsserien, wo die Bullen die Verdächtigen anbrüllten, sie aber niemals berührten – und sofort mit dem Gebrüll aufhörten, wenn jemand nichts mehr ohne seinen Anwalt sagen wollte. Nein, Clark und Knox hatten Omar klargemacht, dass er keinerlei Rechte hatte. Er würde mit niemandem reden. Weder mit einem Anwalt noch mit seiner Freundin oder seiner Mutter. Er war hier völlig allein.

Wenn die beiden Idioten vor Gericht gestellt wurden, konnte es zu einem Problem werden, dass man ihre Bürgerrechte mit Füßen getreten hatte. Die Staatsanwälte würden irgendwas im Juristenjargon schwafeln, um den Schaden einzudämmen, aber zu diesem Zeitpunkt ging es gar nicht darum, dass diese Kerle verurteilt wurden. In London, in Spanien und in Indien waren die Anschläge auf die U-Bahnen nie mit nur einer Bombe durchgeführt worden. Die Terroristen hatten immer vier oder fünf Sprengsätze gleichzeitig gezündet. Clark musste unbedingt herausfinden, ob Omar und sein Kumpel weitere Komplizen hatten, und wenn er Omar zu diesem Zweck das Leben schwer machen musste … dann war es letztlich Omars Problem.

Also hatte man Omar sechsundzwanzig Stunden lang nicht schlafen lassen. Man ließ ihn ein paar Mal fast einschlafen, aber sobald sein Kinn den Brustkorb berührte, riss Knox die Tür zum Verhörzimmer auf, schlug ihm gegen den Hinterkopf und befahl ihm, sich in eine Ecke zu stellen, als wäre er ein ungezogener Junge von fünf Jahren.

Außerdem bekam Omar nichts zu essen und jede Menge Kaffee. Der Kaffee hielt ihn nicht nur wach, sondern das Koffein in seinem leeren Magen verschlimmerte auch noch das Gefühl blank liegender Nerven. Ja, Omar war jetzt so weit. Omars Kollege – der ein wenig dümmer als Omar war und nicht so viel Fantasie besaß wie dieser – würde noch etwas länger durchhalten, aber nicht mehr allzu lange.

Clark überprüfte sein Aussehen im Spiegel neben der Tür zum Verhörzimmer und betrat dann den Raum. Er setzte sich an den Tisch, dem Häftling gegenüber, und blickte einen Moment lang in seine blutunterlaufenen Augen, sein von Angst entstelltes jugendliches Gesicht. »Sie haben gewonnen, Omar«, sagte er schließlich und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Mein Chef sagt, dass wir Sie anderswo hinschicken müssen. Man will sehen, ob andere Leute besser mit Ihnen klarkommen als ich. Früher haben wir Leute wie Sie nach Gitmo an der Guantanamo Bay in Kuba geschickt. Aber Gitmo ist durchsichtig wie ein Aquarium geworden, Omar. Zu viele liberale Weicheier, die uns ständig über die Schulter schauen und uns zwingen wollen, die Regeln einzuhalten. Aber, mein Freund, seit Gitmo sind wir klüger geworden. Jetzt benutzen wir eine Insel vor der Küste von Maine.«

Clark bedachte Omar mit einem traurigen Lächeln, als würde er ihn bemitleiden.

»Die Armee hat die Insel früher als Testgelände für biologische Waffen benutzt. Dort gibt es einen größeren Komplex, und in den hat man damals Käfige eingebaut. Sie sind nicht besonders hoch, weil man früher Affen darin gehalten hat – Sie wissen schon, die Affen, die man für die Experimente benutzt hat. Die Affen sind inzwischen alle tot, aber die Käfige sind noch da. Aber das Beste sind gar nicht die Käfige, Omar. Das Beste ist, dass niemand von dieser Insel weiß. Und deshalb weiß auch niemand, was dort passiert.«

Omar al-Assad starrte Clark einen Moment lang an. Vielleicht suchte er in dessen Gesicht nach einer Spur von Mitgefühl, obwohl er inzwischen erkannt haben musste, dass Myron Clark nicht das leiseste Mitgefühl besaß.

»Wir wollten die Bombe im Hafentunnel von Baltimore zünden«, sagte Omar.

 

Eine Stunde später hatte Clark die ganze Geschichte erfahren. Omar al-Assad und sein Freund Bashar Hariri waren in Amerika geborene Muslime. Beide waren achtzehn Jahre alt und stammten aus Familien mit geringem Einkommen, beide hatten die Highschool abgebrochen und waren arbeitslos. Keiner der beiden schien ausgesprochen religiös zu sein, und ihr Kleidungsstil und sonstiger Geschmack entsprachen dem eines typischen Amerikaners in ihrem Alter.

Eines Samstagabends waren sie zu einem Vortrag in ihrer Moschee gegangen. Der Hauptgrund für diesen Besuch war die draußen herrschende Kälte gewesen, und zum Vortrag wurden kostenlos Kaffee und Häppchen gereicht. Der Titel des Vortrags, an dessen Inhalt sich keiner der beiden ganz genau erinnern konnte, lautete »Die Auswirkungen des amerikanischen Imperialismus auf die islamische Welt«. Oder so ähnlich.

Der Vortragende erzählte den beiden Amerikanern, dass er Muhammad hieß – er hätte sich genauso gut als John Smith vorstellen können – und aus dem Jemen stammte. Er war ein Imam und reiste durch ganz Amerika, um vor den Gläubigen zu predigen. Von einem Augenblick zum anderen wurde er zum besten Freund der beiden jungen Amerikaner. Er verbrachte viele Stunden mit ihnen, lud sie zum Essen ein und trichterte ihren schwachen Gehirnen eine Botschaft des Hasses ein. Einen Monat später hatte er sie davon überzeugt, dass es eine gute und edle Tat sei, ein Loch in den Hafentunnel von Baltimore zu sprengen, um mehrere hundert Menschen zu töten und die Wirtschaft an der Ostküste ins Chaos zu stürzen. Außerdem würde jeder von ihnen zehntausend Dollar bekommen, wenn sie ihren Auftrag erfüllt hatten.

Muhammad gab den jungen Männern genug Geld, um einen Lieferwagen und alle Zutaten zu kaufen, die sie zum Bau der Bombe benötigten. Er hatte ihnen bei der Arbeit geholfen, noch kurz bevor Omar und Bashar verhaftet worden waren. Omar wusste nur – und noch einmal drei Stunden später war Myron Clark bereit, es ihm zu glauben –, dass Muhammad die Garage hatte verlassen müssen, um jemanden anzurufen. Wen, wusste Omar nicht.

Aber das bedeutendste Detail, das Clark von Omar erfuhr, war die Tatsache, dass Muhammad ein künstliches Bein hatte. Aufgrund dieses Hinweises konnte das FBI den Mann im Datenbestand ausfindig machen und seine wahre Identität ermitteln. Er war ein gottesfürchtiger Agent von al-Qaida.

»Wie sind Sie uns auf die Spur gekommen?«, fragte der völlig erschöpfte Omar schließlich.

Clark verriet es ihm nicht. Es war ein Düngemittelverkäufer gewesen, den das Auftreten Omars und seines Kumpels misstrauisch gemacht hatte.

Sie hatten zwei Hauptingredienzien für ihre Bombe benötigt: Ammoniumnitrat, das als Düngemittel im Handel erhältlich war, und einen Brennstoff, der hauptsächlich aus Nitromethan bestand. In dem Laden, in dem sie das Ammoniumnitrat gekauft hatten, hatte der Verkäufer die jungen Männer gefragt, wozu sie es benötigten, und Omar hatte behauptet, dass sie eine Gartenbaufirma betrieben. Der Händler war vierschrötige weiße Farmer als Kunden gewohnt, aber diese beiden stammten augenscheinlich aus dem Nahen Osten, waren viel zu jung, um einen eigenen Betrieb führen zu können, und wirkten auch noch ungewöhnlich nervös. Er hatte das FBI am Telefon, noch bevor die jungen Männer mit ihrem Lieferwagen seinen Parkplatz verlassen hatten.

Statt auf Omars Frage zu antworten, stellte Clark eine Frage an ihn. »Warum haben Sie und Bashar beschlossen, zu Märtyrern zu werden? Ich meine, Sie glauben doch nicht wirklich an diesen Quatsch mit den Jungfrauen im Paradies, oder?«

»Märtyrer?«, entgegnete Omar entgeistert. »Wir wollten keine Märtyrer werden.«

Dann erklärte Omar es ihm. Ihr Plan hatte folgendermaßen ausgesehen: Sie wollten mit dem Lieferwagen und einem zweiten Auto – dem, mit dem Muhammad entkommen war – in den Tunnel fahren, die Reifen des Lieferwagens zerstechen, damit er sich nicht mehr ohne Weiteres von der Stelle bewegen ließ, und sich dann mit dem zweiten Fahrzeug entfernen. Wenn die Bombe explodierte, wären sie längst über alle Berge gewesen.

An diesem Punkt offenbarte Clark den Teil von Muhammads Plan, der Omar offensichtlich nicht bekannt gewesen war.

»Omar«, sagte er. »Ihr Kumpel Muhammad hatte den Zeitzünder so eingestellt, dass die Bombe zwei Sekunden, nachdem Sie sie scharf gemacht hätten, detoniert wäre.«

 

Senator William Davis Broderick, Republikaner und Junior Senator aus Virginia, wartete ungeduldig darauf, dass ihm das Wort erteilt wurde.

Während der zwei Wochen, seit die muslimischen Jungen versucht hatten, eine Bombe im Hafentunnel von Baltimore hochgehen zu lassen, hatte Broderick sich angehört, wie seine Kollegen all die üblichen und wenig überraschenden Kommentare abgaben. Einige Senatoren murrten, dass es immer noch keine Kontrollen für Substanzen wie Ammoniumnitrat gab, aus denen sich Bomben herstellen ließen. Bla-bla-bla, dachte Broderick nur. Andere beklagten sich, dass die Grenzen immer noch zu durchlässig waren, dass Terroristen offenbar nach Belieben in die Staaten einreisen und wieder ausreisen konnten. Sie versprachen baldige Umstrukturierungen der Sicherheitskontrollen. Sie drohten mit eilig einberufenen Untersuchungsausschüssen.

Aber klar! Dann wird ja bestimmt ganz schnell alles anders werden!

Was Broderick jedoch besonders erfreute, war die Senatorin, die in diesem Moment sprach und ihm eine Steilvorlage für seine eigene Rede lieferte. Patty Moran, Senior Senator aus Oregon, hatte soeben gesagt, dass die Bundesregierung immer noch zu wenig Geld für die armen Polizisten und Sanitäter zur Verfügung stellte, die als Erste am Schauplatz sein würden, wenn al-Qaida das nächste Mal angriff. Und dann sprach sie die magischen Worte. Als hätte sie den Entwurf von Brodericks Rede gelesen. Sie sagte: »Wir müssen unsere Notfallhelfer unbedingt adäquat bezahlen, denn wie wir alle wissen, lautet die Frage nicht, ob es einen nächsten Angriff geben wird, sondern vielmehr, wann dieser Angriff stattfinden wird.«

Ach, Patty, ich würde dich küssen, wenn du keine Demokratin wärst!

Dann stand Broderick endlich auf dem Podium. Er arbeitete die übliche Einleitungslitanei ab und zog dann sein Redemanuskript aus der Innentasche seiner Anzugjacke, obwohl ihm klar war, dass er keinen einzigen Blick darauf werfen würde. Er wusste genau, was er sagen wollte.

»Meine Freunde«, fuhr er fort, »soeben haben wir gehört, wie meine geschätzte Kollegin aus dem wunderbaren Staat Oregon gesagt hat, was wir alle schon so viele Male gehört haben. Ich habe es sogar schon so oft gehört, dass es mir in den Ohren wehtut. Sie sagte, der nächste Terroranschlag sei keine Frage des Ob, sondern des Wann. Nun, meine Damen und Herren, ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass es genau andersherum ist: Das Wann ist nur davon abhängig, ob wir endlich etwas ändern.«

Brodericks Assistent Nick Fine hatte die Rede geschrieben, und Broderick musste einräumen, dass der Mann gute Arbeit geleistet hatte. Er wusste, dass Nick ihn nicht mochte – falsch, er hasste seinen Boss von ganzem Herzen –, aber mit dieser Rede war er über sich hinausgewachsen.

»Meine Damen und Herren«, sagte Broderick, »ich bin hier, um Änderungen vorzuschlagen, wirkliche Änderungen, und zwar solche, die unser Land sicherer machen werden. Es wird Zeit, dass wir aufhören, politisch korrekt zu sein. Es wird Zeit, dass wir aufhören, uns nicht zu trauen, die Wahrheit zu sagen, weil irgendwer sich dadurch beleidigt fühlen könnte. Stattdessen wird es Zeit, dass jemand in diesem Plenum, das gewählt wurde, um das Volk zu vertreten und zu beschützen, aufsteht und sagt, was gesagt werden muss. Und ich bin aufgestanden, um genau das zu tun.

Das Erste, was ich vorschlage, ist, dass wir aufhören, diese Angelegenheit als Krieg gegen den Terrorismus zu bezeichnen. Wir befinden uns nicht im Krieg gegen Terroristen. Wir befinden uns im Krieg gegen islamische Terroristen. Es wird Zeit, dass wir aufhören, von rothaarigen Schulkindern und ihren Großmüttern zu verlangen, dass sie am Flughafen ihre Schuhe ausziehen, obwohl wir alle wissen, dass die meisten Terroristen in Wirklichkeit junge Muslime sind.«

Broderick glaubte fast zu hören, wie alle Rothaarigen jubelten.

»Und wie der knapp verhinderte Anschlag in Baltimore deutlich gezeigt hat, droht die Gefahr nicht ausschließlich von Fremden, von Ausländern, die aus Übersee in unser Land gekommen sind. Meine Freunde, auch wenn wir es nur ungern laut sagen, ist es doch eine Tatsache, dass uns die größte Gefahr aus unserer eigenen Bevölkerung droht, weil sich einige unserer Bürger – hoffentlich nur eine sehr geringe Anzahl – mehr dem Islam als ihrem eigenen Land verbunden fühlen.«

Broderick blickte sich im Plenarsaal des Senats um. Er war halb leer, und die meisten anwesenden Senatoren waren damit beschäftigt, sich mit ihren Assistenten zu unterhalten oder E-Mails auf ihren Blackberrys zu lesen. So war es meistens. Politiker hielten keine Reden, um andere Politiker von ihren Ansichten zu überzeugen. Sie taten es, damit ihre Gesichter in den Nachrichten und ihre Namen in den Zeitungen auftauchten. Und Brodericks Name würde auf jeden Fall in den Zeitungen stehen. Während er sprach, schickte Nick Fine den Text seiner Rede per E-Mail an alle möglichen Leute, Freunde wie Feinde, und Broderick ging davon aus, dass sich bei dieser Gelegenheit seine Feinde als mindestens genauso hilfreich erweisen würden wie seine Freunde.

»Meine amerikanischen Mitbürger, ich stelle Ihnen einen Gesetzentwurf vor, der drei Maßnahmen enthält, die dieses Land sicherer machen werden. Einige von Ihnen werden schockiert sein, einige werden wütend sein, aber wie ich zuvor sagte, ist es an der Zeit, dass wir etwas anderes tun, als zu beten, dass es keinen weiteren elften September geben wird. Ja, es wird Zeit, dass irgendjemand im Senat der Vereinigten Staaten etwas anderes tut, als einen Haufen nutzloser Untersuchungsausschüsse zu gründen, nachdem wir das Blut vom letzten Anschlag weggewischt haben, den irgendwelche Muslime auf dem Gewissen haben.«

Dann legte er seinen Gesetzesentwurf vor. Ihm fiel auf, dass einige der Senatoren ihm jetzt tatsächlich zuhörten – das hieß, er konnte sehen, wie sie leise lachten und die Köpfe schüttelten.

Warten wir’s ab, wer als Letzter lacht.

Sein erster Vorschlag lautete, die Bedrohung erheblich zu verringern, indem jeder Muslim, der kein amerikanischer Staatsbürger war, des Landes verwiesen wurde. Und das meine er wirklich ernst, fügte er hinzu. Studenten, Touristen, Einwanderer mit Green Cards … Adios oder wie auch immer das arabische Wort für »Lebewohl« lautete. Er merkte an, dass Premierminister Tony Blair auf ganz ähnliche Weise gegen die ausländischen Muslime vorgehen wollte, als Bombenanschläge auf die Londoner U-Bahn stattgefunden hatten. Blair jedoch hatte nur die Unruhestifter und Agitatoren ausweisen wollen. Broderick wollte Tonys gute Idee aufgreifen und einen Schritt weiter gehen.

Sein zweiter Vorschlag ging dahin, dass in Zukunft die Besuche von Menschen aus islamischen Ländern erheblich eingeschränkt, gründlich überprüft und im Wesentlichen nur zu geschäftlichen Zwecken gestattet werden sollten. Als guter Republikaner wusste er, wie wichtig wirtschaftliche Beziehungen waren, aber die Muslime konnten ihre Kinder in Europa auf die Schule schicken und nach Fidschi fliegen, wenn sie Urlaub machen wollten. Ihm war klar, dass jemand einwenden könnte, auch Bildung und Tourismus seien Wirtschaftsfaktoren, aber mein Gott, irgendwo musste man eine Grenze ziehen.

Muslime, die in die Staaten einreisen wollten, sollten mehrere Monate im Voraus einen Antrag stellen müssen, damit man sie gründlich unter die Lupe nehmen konnte. Bei der Ankunft würde man sie fotografieren, ihre Fingerabdrücke und DNA-Proben nehmen, und sie sollten einen Amerikaner benennen müssen, der für sie bürgte und für sie verantwortlich war. Natürlich würde man diese Leute weiter aufmerksam überwachen, während sie sich in den Staaten aufhielten.

Broderick war jedoch klar, dass der letzte Teil seines Gesetzentwurfs die größte Aufmerksamkeit erregen würde. Er schlug vor, dass sämtliche Muslime mit amerikanischer Staatsbürgerschaft gründlich überprüft werden sollten. Auf diese Weise ließ sich ermitteln, ob ein Muslim einer radikalen Gruppe angehörte oder radikale Ansichten unterstützte, aber viel wichtiger war, dass man in Erfahrung brachte, wen die Leute im Ausland kannten und mit wem sie verwandt waren.

»Der verhinderte Plan einer Zerstörung des Hafentunnels von Baltimore – und nur Gott weiß, wie viele Menschen dabei gestorben wären – hat gezeigt, dass amerikanische Staatsbürger zu radikalen Muslimen bekehrt und in Instrumente der Massenvernichtung verwandelt werden können. Wir müssen unbedingt Maßnahmen ergreifen, um diese sehr reale Bedrohung abzuwehren.«

Später wünschte er sich, er hätte nicht von einer Registrierung gesprochen, aber genau das tat er in seiner Rede. Er sagte, dass alle Muslime, die die vorgeschlagenen Überprüfungen erfolgreich bestanden hatten, in eine spezielle Liste eingetragen werden sollten. Einer der Vorteile dieser Registrierung würde sein, dass Flugreisen für diese Leute dann mit weniger Unannehmlichkeiten verbunden wären. Damit wollte er nicht sagen, dass sie nicht durch Metalldetektoren gehen sollten, sondern nur, dass sie nicht mehr würden befürchten müssen, jedes Mal beiseitegenommen und abgeklopft zu werden. Er bemerkte dazu, dass die Idee, Flugreisende mit speziellem Ausweis schneller abzufertigen, eigentlich gar nichts Neues war.

»Ich sage nur, dass wir mit den Muslimen anfangen sollten«, schloss Broderick.

 

Joe DeMarco sah Mahoney auf der verbogenen Holztribüne neben fünf schwarzen Frauen und mehreren Kleinkindern sitzen. Die Footballspieler, denen sie zusahen, schienen zehn oder elf Jahre alt zu sein und trugen Helme, die viel zu groß für ihre Köpfe waren. Das Team in den verwaschenen orangefarbenen Trikots nannte sich Tigers, die anderen in blauer Farbe und genauso abgenutzter Bekleidung waren die Cougars. Genau in dem Moment, als DeMarco die Tribüne erreichte, warf der Quarterback der Cougars einen perfekten Flugball zu einem Jungen, der höchstens einen Meter groß war und im nächsten Moment unter einer Flutwelle orangefarbener Trikots verschwand.

»Nicht lockerlassen, Junge!«, brüllte Mahoney. »Gut festhalten! Lass den Ball nicht los!«

DeMarco hatte keine Ahnung, warum Mahoney sich das antat – vielleicht war es der Stress im Job, vielleicht das Bedürfnis, eine Weile allein zu sein. Aber was auch immer der Grund war, hin und wieder verließ er sein Büro und schlich sich in den Südosten von D. C. und beobachtete die Jungen beim Football. Dann saß er neben den Müttern am Spielfeldrand und wirkte völlig deplatziert, ein großer weißhaariger Weißer in feinem Mantel und Anzug, in einem Teil Washingtons, der von Schwarzen dominiert wurde. Der zweite bemerkenswerte Umstand war, dass ihn hier für gewöhnlich niemand erkannte, was seltsam war, weil John Fitzpatrick Mahoney der Sprecher des Repräsentantenhauses der Vereinigten Staaten war. Es machte den Eindruck, dass die Leute, die in diesem Stadtteil lebten, schon lange das Vertrauen in Politiker verloren hatten und sich kaum noch dafür interessierten, wer in dieser Liga spielte. Dies betraf offenbar auch Persönlichkeiten, die in der Hierarchie ganz oben standen.

DeMarco setzte sich neben Mahoney auf die Bank. Der warf ihm einen kurzen Blick zu – offenbar irritiert, ihn hier zu sehen –, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zuwandte. DeMarco zog einen Briefumschlag aus der Jackentasche und reichte ihn Mahoney. »In Boston ist mir Martin Born über den Weg gelaufen«, sagte er. »Er bat mich, Ihnen das hier zu geben.«

Born war Bauunternehmer in Boston und einer von Mahoneys reicheren Wählern. Er hatte seinen gierigen Blick auf ein Feuchtgebiet gerichtet, das als Heimat irgendeiner langsam brütenden Entenart bekannt war. Mahoney stand, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt, auf der Seite der Enten.

Mahoney machte sich daran, den Umschlag zu öffnen, doch in diesem Moment wurde der Quarterback der Cougars von einem Zehnjährigen angegriffen, der groß genug zu sein schien, um für Notre Dame spielen zu können. »Den Kerl müsst ihr doppelt decken, Jungs! Schützt euren Quarterback!«, brüllte er.

Eine der Mütter, eine Frau, die genauso groß wie Mahoney war, wandte sich ihm zu. »Den müssen sie dreifach decken. Er wiegt bestimmt hundertfünfzig Pfund.«

»Ja«, sagte Mahoney, »aber der Junge, der auf der rechten Flanke spielt, kann ihn ziemlich oft allein stoppen. Dieser Junge hat was drauf.«

»Darauf können Sie einen lassen«, sagte die Frau. »Das ist Jamal, der Sohn meiner Schwester.«

Als die Cougars eine Auszeit nahmen, riss Mahoney den Umschlag auf und zog mehrere Hundert-Dollar-Scheine heraus, vielleicht zehn. »Was zum Teufel ist das?«, fragte er. »Ein Trinkgeld?«

DeMarco schüttelte nur den Kopf. Er war Anwalt, obwohl er diesen Beruf nie praktiziert hatte, und er hatte einen ungewöhnlichen Posten in Mahoneys Personalstab inne. Nach seinem Aufgabengebiet gefragt, hätte er vielleicht geantwortet, dass er für den Sprecher als persönliches Mädchen für alles arbeitete. Er kümmerte sich um Notfälle, aber manchmal gehörte es auch zu seinen Aufgaben, Mahoney Briefumschläge zu überreichen. Es gab Zeiten, in denen DeMarco seinen Job hasste.

»Mavis hat mich hergeschickt, um Sie zu holen«, sagte er. Mavis war Mahoneys Sekretärin. DeMarco verzichtete auf den Zusatz: Was ich nicht hätte tun müssen, wenn Sie Ihr verdammtes Handy eingeschaltet hätten! »In Ihrem Büro warten eine ganze Menge Leute, um über Brodericks Gesetzentwurf zu reden.«

Mahoney schüttelte den Kopf. »Was für eine Zeitverschwendung. Diese Gesetze bringen überhaupt nichts. Broderick ist ein Spinner.«

DeMarco zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Die Leute haben Angst.«

»Na und?«, sagte Mahoney. »Nur weil …« Dann sprang Mahoney plötzlich auf. »Abseits! Nummer acht war abseits!«

»Ja, Lionel«, sagte die große Frau. »Das hättest du doch sehen müssen, Mensch! Schließlich sind deine Brillengläser so dick, dass du damit Dinge auf dem Mond erkennen müsstest.«

Mahoney johlte.

Lionel, ein liebenswürdiger Mann in den Sechzigern, der ehrenamtlich als Schiedsrichter des Spiels fungierte, warf einen Blick zu der Frau hinüber – und zum Sprecher.

»Weshalb guckst du hierher?«, schrie die Frau. »Wenn du nicht ständig die Frauen auf der Tribüne anstarren würdest, hättest du gesehen, dass der Junge im Abseits war.«

Mahoney setzte sich wieder hin und schien glücklich zu sein. Es gehörte zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, Unruhe zu stiften.

»Mavis sagt, die Besprechung hätte eigentlich vor einer halben Stunde anfangen sollen«, sagte DeMarco.

»Diese Leute können mich mal«, sagte Mahoney, erhob sich aber trotzdem von der Bank. Er setzte sich in Bewegung und drehte sich noch einmal zu der Frau um. »He, haben Sie eine Vereinskasse für Trikots und solche Sachen?«

»Klar«, sagte sie misstrauisch, weil sie sich nicht sicher war, worauf Mahoney hinauswollte.

»Hier«, sagte Mahoney und reichte ihr den Umschlag, den Mr Born mit Bargeld vollgestopft hatte. »Kaufen Sie den Jungs neue Trikots. Und richtige Schuhe. Sie wissen schon, die mit den kleinen Gummistollen, damit sie nicht ständig ausrutschen und hinfallen.«


1

Zwei F-16 Falcons dröhnten über die Startbahn der Andrews Air Force Base.

Pete Dalton – Lieutenant Colonel Dalton – lebte für solche Momente. Auf diesem Planeten gab es nichts, was mit der Erfahrung vergleichbar war, mit einem bis an die Zähne bewaffneten Kampfflugzeug abzuheben.

Es war die Woche vor Thanksgiving, und als auf Andrews Alarm gegeben wurde, hatten Dalton und sein Flügelmann im Bereitschaftswagen gesessen und darüber geflucht, dass sie für den Feiertagsdienst eingeteilt worden waren, obwohl es Dalton eigentlich egal war. Dann ging die Sirene los, und sie stürmten nach draußen und in ihre Maschine. Fünf Minuten später rasten sie über die Startbahn.

Während sie in den Himmel über Washington aufstiegen, wurden sie über die Lage informiert. Irgendein Idiot in einem kleinen, langsamen Flugzeug war soeben von einem Flugplatz in Stafford, Virginia, gestartet. Er flog in dreitausend Fuß Höhe und machte sechsundachtzig Knoten, also fast hundert Meilen pro Stunde. Zunächst war er nach Süden geflogen, dann nach Nordosten abgedreht und schließlich in die äußere Zone eingedrungen, ohne auf die Anfragen der Luftüberwachung in Dulles zu reagieren.

Es gab zwei Flugüberwachungszonen rund um die Hauptstadt des Landes, eine innere und eine äußere. Die äußere Zone hatte eine ungleichmäßige, ungefähr kreisförmige Grenze mit einem Radius von dreißig bis fünfzig Meilen rund um das Washington Monument. Diese Zone wurde als ADIZ – Air Defense Identification Zone – bezeichnet. Wenn ein Pilot in die ADIZ einfliegen wollte, musste er sich über Funk und mit dem automatischen Signal eines Transponders identifizieren, und er musste ständigen Funkkontakt mit der Luftüberwachung halten. In der zweiten, inneren Zone herrschte Flugverbot. Diese Zone bildete einen gleichmäßigen Kreis mit einem Radius von sechzehn Meilen um das Washington Monument. Abgesehen vom kommerziellen Flugverkehr, der auf dem Reagan National Airport startete und landete, durften nur Flugzeuge mit spezieller Genehmigung in diesen Bereich einfliegen.

Der fragliche Idiot hatte sich nicht identifiziert, sein Transponder war entweder kaputt oder abgeschaltet, und er antwortete nicht auf Anfragen der Flugkontrolle. Er machte alles falsch, was man nur falsch machen konnte. Als das nicht identifizierte Flugzeug zwei Meilen tief in die ADIZ eingedrungen war, dreiunddreißig Meilen und schätzungsweise zwanzig Minuten von allen wichtigen Regierungsgebäuden in D. C. entfernt, passierten sehr viele Dinge auf einmal.

Ein Colonel der Air Force in Rome im Bundesstaat New York – der Offizier, der den nordöstlichen Sektor des Nordamerikanischen Luftsicherungszentrums (NORAD) befehligte – jagte die F-16-Staffel von Andrews los. Blackhawk-Hubschrauber unter dem Kommando des Heimatschutzministeriums hoben von Reagan National ab. Der Secret Service und die U. S. Capitol Police wurden alarmiert und davon in Kenntnis gesetzt, dass sie sich auf eine Evakuierung des Weißen Hauses, des Kapitols und des Obersten Gerichtshofs vorbereiten sollten. Und an geheimen Orten in ganz Washington wurden bestimmte Personen, die qualifiziert waren, Boden-Luft-Raketen abzufeuern, angewiesen, sich bereitzuhalten.

Gleichzeitig wurden vier Personen angepiept: der Verteidigungsminister, sein Stellvertreter, ein Marineadmiral in der Peterson Air Force Base in Colorado, der das Kommando über das gesamte NORAD innehatte, und ein Major General in der Tyndall Air Force Base in Florida, der für die Aktionen des NORAD auf dem Landgebiet der Vereinigten Staaten verantwortlich war. Diese vier Leute bekamen eine Nachricht auf ihren Pager, weil ihnen vom Präsidenten der Vereinigten Staaten die Befugnis verliehen worden war, ein Flugzeug abzuschießen, das in die Flugverbotszone eindrang.

Dalton war sich jedoch ziemlich sicher, dass es nicht so weit kommen würde. Das war bisher noch nie geschehen. Er rechnete fest damit, dass sich der Trottel aus Stafford innerhalb der nächsten zwei Minuten über Funk melden und etwa sechzehnmal »Oh, Scheiße, tut mir leid« senden würde, während er unverzüglich auf den richtigen Kurs ging. Und dann würde man Dalton nach Andrews zurückbeordern, bevor er auch nur den geringsten Spaß gehabt hatte.

Zu solchen Zwischenfällen – Piloten, die die ADIZ verletzten – kam es etwa zwei- bis dreimal pro Woche, und einmal war Dalton im Dienst gewesen, als es dreimal an einem Tag passiert war. Diese Schafsköpfe, die nicht in der Lage waren, eine Karte oder einen Kompass zu lesen, die ihr Funkgerät abgeschaltet oder auf die falsche Frequenz eingestellt hatten, tappten ahnungslos in die Sicherheitszone und machten sich dann vor Angst in die Hose, weil zwei F-16-Maschinen mit sechshundert Meilen pro Stunde an ihnen vorbeidonnerten.

»Hier Jägerin. An Habicht-Staffel. Eindringling reagiert immer noch nicht. Vektor dreihundertzwanzig dreißig. Abfangkurs und Identifikation. Kalte Nasen.«

Jägerin war das Rufzeichen des Colonels, der den nordöstlichen Luftverteidigungssektor befehligte. Er hatte das taktische Kommando über den F-16-Einsatz. Die Habicht-Staffel waren die beiden F-16, wobei Habicht eins Pete Dalton war und Habicht zwei sein Flügelmann Major Jeff Fields. Vektor dreihundertzwanzig dreißig bedeutete, dass der Kurswinkel des Eindringlings um dreihundertundzwanzig Grad gegen den der Habichte versetzt und er noch dreißig Meilen von ihnen entfernt war. Kalte Nasen hieß, dass ihre Waffensysteme nicht scharf gemacht waren – was verdammt gut für den Eindringling war.

Dalton antwortete: »Habicht eins an Jägerin. Verstanden. Gehen auf Abfangkurs.«

Das nach wie vor nicht identifizierte Flugzeug war nun vierundzwanzig Meilen und damit vierzehn Minuten von Washington D. C. entfernt.

Dalton konnte den Trottel auf seinem Radar sehen, und eine Minute später erkannte er einen Punkt am Himmel. Er und Fields hielten direkt auf den Punkt zu, und als sie eine halbe Meile von ihm entfernt waren und der Eindringling deutlich zu sehen war – und sie für ihn –, scherte Dalton nach rechts und Fields nach links aus. Sie rasten am Flugzeug vorbei und kamen den Flügelspitzen knappe hundert Meter nah. Dalton blickte zurück und sah, wie der Trottel in den Turbulenzen trudelte, die die Kampfjäger verursacht hatten. Er stellte sich vor, dass der unbekannte Pilot in diesem Moment in einer Pfütze seiner eigenen Pisse hockte.

Dalton und Fields flogen enge Schleifen und näherten sich dem Flugzeug von hinten, wobei sie langsamer wurden und sich dessen Geschwindigkeit anpassten.

Der Eindringling war nun gut zwanzig Meilen, zwölf Minuten, von Washington entfernt.

»Habicht eins an Jägerin. Eindringling ist eine Cessna einhundertundfünfzig, Kennung N-drei-vier-fünf-neun-J. Wiederhole, Kennung N-drei-vier-fünf-neun-J.«

»Jägerin an Habicht eins. Verstanden. Versuchen Sie Kontakt aufzunehmen.«

»Habicht eins an Jägerin. Verstanden.« Dalton schaltete seinen Funk auf eine andere Frequenz. »An Cessna dreivier-fünf-neun, an Cessna drei-vier-fünf-neun. Hier spricht die Air National Guard. Antworten Sie. Antworten Sie. Sie nähern sich der Flugverbotszone. Antworten Sie.«

Nichts kam von der Cessna. – Scheiße.

»An Cessna drei-vier-fünf-neun, an Cessna drei-vierfünf-neun. Antworten Sie. Sonst werden Sie unter Beschuss genommen. Sie dringen soeben in die Flugverbotszone ein.«

Immer noch nichts. Es war natürlich möglich, dass das Funkgerät der Cessna kaputt war, dass der Pilot bewusstlos geworden war und das Flugzeug auf Autopilot flog. Das war schon mehrmals geschehen, aber noch nie in unmittelbarer Nähe der Hauptstadt.

»Habicht eins an Jägerin. Cessna drei-vier-fünf-neun reagiert nicht. Gehe längsseits, um Sichtkontakt aufzunehmen.«

»Jägerin an Habicht eins. Verstanden und genehmigt.«

Während sein Flügelmann hinter der Cessna blieb, ging Dalton vorsichtig auf Überholkurs, bis seine Steuerbordflügelspitze keine fünfzig Fuß vom anderen Flugzeug entfernt war. Mit der rechten Hand winkte er dem Piloten zu und gestikulierte, dass er runtergehen sollte, aber der Cessna-Pilot, dieser verdammte Idiot, starrte unbeirrt geradeaus. Er würdigte Daltons Maschine keines einzigen Blickes. Er sah aus, als wäre er in Trance.

Verdammt, dachte Dalton, der Pilot sieht wie ein Araber aus.

Die Cessna war siebzehn Meilen, zehn Minuten, von D. C. entfernt.

»Habicht eins an Jägerin. Cessna reagiert nicht. Pilot ignoriert Sichtkontakt.«

»Jägerin an Habicht-Staffel. Leuchtraketen abfeuern.«

»Habicht eins an Jägerin. Verstanden. Feuern Leuchtraketen ab.«

Dalton und sein Flügelmann überholten die Cessna und kehrten in engen Schleifen zurück. Diese Art von Manöver übten sie dutzendmal pro Monat. Beide Piloten feuerten je eine Leuchtrakete ab. Sie verfehlten die Cessna, aber nur knapp. Die eine zischte höchstens dreißig Fuß am Cockpit vorbei. Es war unmöglich, dass der Pilot die Leuchtraketen übersehen hatte – oder die beiden F-16, die erneut genau auf ihn zurasten.

Aber der Kerl flog einfach weiter, ohne von seinem ursprünglichen Kurs abzuweichen.

Die Cessna war nun zehn Meilen von Washington entfernt, sechs Minuten …

Dalton schoss wieder an der Cessna vorbei und ging ein zweites Mal längsseits. Er ließ die Flügel seiner F-16 wackeln und winkte dem Piloten zu. Keine Reaktion. Der Mistkerl saß da, als wäre er aus Stein gehauen. Dalton wollte gerade … Ach du Scheiße! Die Cessna ging nun langsam tiefer. Sie würde genau einen der Flugkorridore schneiden, die nach Reagan National führten. Hinter dem Flughafen und auf der anderen Seite des Potomac konnte Dalton das Weiße Haus erkennen.

Dieser Hurensohn steuerte direkt auf das Weiße Haus zu – und die Cessna war jetzt nur noch drei Minuten entfernt.

Dalton machte sich keine Sorgen um seine F-16 oder mögliche Kollisionen mit kommerziellen Maschinen, die in Reagan National starteten oder landeten. Er wusste, dass inzwischen jedes Flugzeug im Umkreis von hundert Meilen am Boden war oder die Anweisung erhalten hatte, sich von Washington zu entfernen. Dalton wusste auch, dass in diesem Moment das Weiße Haus evakuiert wurde. Wachleute brüllten herum, Leute rannten, stolperten und stürzten, und alle hatten wieder die Bilder vom elften September im Kopf. Dalton wusste nicht, ob der Präsident sich in der Hauptstadt aufhielt, aber wenn er sich in Washington befand, hatten zwei kräftige Kerle vom Secret Service ihn jetzt an den Armen gepackt und hetzten mit ihm zum Bunker, ohne dass die Füße des Präsidenten den Boden berührten.

Nun war die Cessna vier Meilen, weniger als zweieinhalb Minuten, vom Weißen Haus entfernt.

Dalton sprach in sein Funkgerät. »Habicht eins an Jägerin. Cessna reagiert nicht. Ich wiederhole. Cessna ignoriert jeden Versuch der Kontaktaufnahme.« Dalton wusste, dass seine Stimme ruhig klang, denn er war darauf trainiert worden, mit ruhiger Stimme zu sprechen, aber sein Herz hämmerte in seiner Brust, als wollte es sich aus dem Gefängnis der Rippen befreien. Und er wusste auch, dass er niemandem zu sagen brauchte, welches Ziel die Cessna ansteuerte.

Von Jägerin kam keine sofortige Antwort. Ach du Scheiße!, dachte Dalton. Bitte, lieber Gott, lass jetzt bloß kein Funkgerät ausfallen!

Dann krächzte es in seinem Kopfhörer.

»Jägerin an Habicht eins. Eindringling als feindselig eingestuft. Sie haben die Genehmigung, das Feuer zu eröffnen. Ich wiederhole. Sie haben die Genehmigung, das Feuer zu eröffnen.«

Jetzt verstand Dalton die Pause. Die Informationen waren über die Befehlskette raufgegangen und von oben zurückgekommen. Eine der vier Personen, die befugt waren, einen solchen Befehl zu erteilen, hatte dies soeben getan.

Dalton wusste, dass dies seine Mission war. Dafür war er so viele Jahre lang für so viel Geld ausgebildet worden. Dafür flog er einen F-16 Falcon. Aber er hatte nie damit gerechnet, eines Tages wirklich den Befehl ausführen zu müssen, der ihm soeben erteilt worden war.

Dalton zögerte. Er zögerte etwas zu lange. Er zögerte lange genug, um seine Karriere zu beenden.

»Habicht eins an Jägerin. Ist dieser Befehl bestätigt?«

»An Habicht eins. Befehl bestätigt. Feuergenehmigung erteilt.«

Und dann tat Lieutenant Colonel Peter Dalton, wozu er ausgebildet worden war. Er griff nach dem Hauptschalter für die Waffensysteme und stellte ihn auf »Ein«, drosselte die Geschwindigkeit, um die Entfernung zwischen ihm und dem kleineren Flugzeug zu vergrößern, und als die Cessna gerade den Potomac überflog – zwei Meilen vom Weißen Haus entfernt –, feuerte er.

Das NORAD und die Air National Guard weigerten sich, den Medien zu verraten, welche Art von Waffe eingesetzt worden war, um die Cessna zu vernichten. Informationen über Material und Bewaffnung, die zum Schutz der Hauptstadt vor Luftangriffen verwendet wurden, waren streng geheim. Was auch immer Dalton abgefeuert hatte, es traf die Cessna und verwandelte sie in einen mehr als hundert Fuß durchmessenden Feuerball, der über dem Potomac erglühte. Die Trümmer schienen eine ganze Minute lang auf den Fluss herabzuregnen, nachdem die Cessna ausgelöscht worden war.
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Danny ließ Vince auf der Treppe vorausgehen.

Charlie Logan wohnte im fünften Stock eines uralten Wohngebäudes in Flushing, nicht weit vom Shea Stadium entfernt. Es war ein schäbiges, stinkendes Haus, der Fahrstuhl war kaputt, die Treppe schlecht beleuchtet, der Teppich auf den Stufen so schmutzig und abgenutzt, dass man unmöglich sagen konnte, welche Farbe er ursprünglich gehabt hatte. Sie fanden Charlies Wohnung, und Vince zog eine kurzläufige Achtunddreißiger aus seiner Jackentasche. Ach du Scheiße, dachte Danny.

Vince benutzte den Griff der Pistole, um damit an Logans Tür zu klopfen. Er wartete eine Minute und schlug dann noch dreimal mit dem Pistolengriff gegen die Holztür. Der Lärm hallte durch den Korridor. Wenn in der Wohnung gegenüber jemand ist, wird er den Krach doch hören, dachte Danny. Aber der Idiot Vince dachte nie gründlich nach. Solche Sachen waren ihm einfach egal.

Vince Merlino sah gar nicht wie ein harter Kerl aus. Er war etwas über eins siebzig groß, drahtig und ohne kräftige Muskeln. Mit fünfundvierzig wurde sein Haar auf dem Hinterkopf bereits dünner, und es sah aus, als würde er dort in ein paar Jahren eine kreisrunde kahle Stelle bekommen. Ja, wenn man Vince von hinten sah, schien man wirklich keine Angst vor ihm haben zu müssen, vor diesem Winzling in billigem Ledermantel und Jeans und hohen Nike-Turnschuhen. Aber sein Anblick von vorn brachte einen ins Grübeln. Sein Gesicht sah aus, als wüsste es nicht, was ein Lächeln war, und die Lippen waren so dünn, dass sie praktisch nicht vorhanden waren. Vor allem aber seine Augen konnten einen beunruhigen. Er hatte diese ausdruckslosen Scheißegal-Augen, die sagten, dass er jeden anderen fertigmachen konnte, mochte er noch so groß sein.

Vince hämmerte noch einmal an die Tür, und beinahe wäre das Holz gesplittert. »Mann!«, sagte Danny. »Du wirst jeden in diesem verdammten Haus aufwecken. Vielleicht ist er gar nicht da.«

»Er ist da«, sagte Vince. Er hob die Achtunddreißiger, um ein viertes Mal gegen die Tür zu schlagen, doch bevor er dazu kam, hörten sie jemanden in der Wohnung brüllen, und dann flog plötzlich die Tür auf. »Was zum Teufel soll dieser … ach, hallo, ihr seid’s«, sagte Charlie, als er seine Besucher sah. Er trat zurück, um Vince und Danny hereinzulassen.

Charlie Logan war übergewichtig, eins fünfundneunzig groß und wog an die hundertdreißig Kilo. Vielleicht war Charlies Körpergröße der Grund dafür gewesen, dass Mr B. zu Danny gesagt hatte, er solle Vince begleiten. Normalerweise machte Danny solche Sachen nicht, aber er war gerade im Büro von Mr B. gewesen, als Vince ankündigte, dass er zu Charlie gehen werde. Daraufhin hatte Mr B. zu Danny gesagt, dass er mitgehen solle. Danny hatte zwar gemeint, er glaube nicht, dass Vince Hilfe brauchen würde – schließlich würde Charlie wohl kaum einen Ringkampf mit ihm anfangen –, aber Mr B. hatte ihm befohlen, die Klappe zu halten und zu tun, was ihm aufgetragen wurde.

Charlie trug ein weißes ärmelloses T-Shirt und weiße Boxershorts mit blauen Streifen. Das T-Shirt war gerippt und schmiegte sich an Charlies Babyspeck, der sich an seinen Hüften aufwölbte. Seine Schultern waren behaart und seine Arme schwer und schwabbelig. Seine Beine waren überraschend dünn im Verhältnis zu seiner Figur und seinen Füßen … Mann, hat der Kerl hässliche Füße!, dachte Danny. Die Zehennägel waren gelb und eingerissen, an einigen Zehen hatte er dicke Hühneraugen, und überall waren eklige blaue Venen zu sehen. Danny wünschte sich, er hätte nie einen Blick auf die Füße des Kerls geworfen.

»Hallo«, wiederholte Charlie. »Wollt ihr einen Kaffee? Die Kanne ist leer, aber ich kann euch neuen machen. Oder vielleicht ein Bier?«

Dann sah Charlie die Waffe in Vinces Hand.

»Hallo!«, sagte Charlie ein drittes Mal und zeigte auf die Pistole. »Was soll der Scheiß, Leute?«

Vince sah Charlie einen Moment lang an, mit Augen, die so warm wie die einer Schlange waren. »Du schuldest uns zwölf Riesen. Ich habe dir vor zwei Wochen gesagt, dass du sie endlich rausrücken sollst. Ich habe es dir noch einmal letzte Woche gesagt. Jetzt wirst du entweder bezahlen, heute, jetzt, oder du gibst mir die Schlüssel deines Lincoln.«

»Ich kann dir den Lincoln nicht geben«, sagte Charlie. »Wie soll ich dann zur Arbeit kommen?«

»Es ist mir scheißegal, wie du zur Arbeit kommst«, giftete Vince. »Gib mir das Geld oder gib mir die Schlüssel.«

»Lass mir Zeit bis Samstagabend«, bat Charlie. »Oklahoma spielt gegen Nebraska. Meine Wette ist todsicher.«

Danny hätte laut gelacht, wenn er sich nicht so sehr bemüht hätte, ernst zu wirken. Verdammte Spieler! Charlie hatte sich von einem anderen Wucherer Geld geborgt, in der Hoffnung, damit genug zu gewinnen, um den ersten Wucherer auszahlen zu können. Diese Kerle sollten sich lieber gleich erschießen.

»Hol die Schlüssel«, sagte Vince.

»Mann, nur noch bis Samstag«, bettelte Charlie. Als Vince ihn nur mit unerschütterlicher Miene anstarrte, blickte Charlie hilfesuchend zu Danny.

Dann schlug Vince Charlie mit der Pistole gegen die linke Gesichtshälfte, sehr knapp unter dem Auge. Danny glaubte schon, Charlie würde zu Boden gehen oder die Hände zum Gesicht heben oder zu jammern anfangen – aber er tat nichts von alledem. Stattdessen stieß er einen Schrei aus und packte Vince an der Kehle.

Der verdammte Idiot. Er tat, als wäre die Waffe überhaupt nicht vorhanden gewesen, legte zwei große Hände um Vinces Hals und würgte ihn. Später überlegte sich Danny, dass das vermutlich der Grund dafür gewesen war, dass Mr B. gesagt hatte, er solle Vince begleiten. Mr B. hatte gewusst, dass Charlie verrückt genug war, um genau solche Dummheiten zu begehen.

Während Vince allmählich die Luft ausging, schlug er mit der Waffe gegen Charlies Schädel, ohne damit etwas zu bewirken. Charlie, der Wahnsinnige, schien die Schläge überhaupt nicht zu spüren. Danny versuchte, Charlie von Vince wegzuziehen, und als ihm das nicht gelang, sprang er auf Charlies Rücken, legte den rechten Arm unter das wabbelige Kinn des Mannes und drückte gegen dessen Luftröhre. Die Gesichter von Vince und Charlie nahmen eine ähnliche bläuliche Färbung an.

Und dann hörte Danny, wie die Pistole losging.

Das Erste, was Danny durch den Kopf schoss, war, dass er Glück gehabt hatte, dass die Kugel nicht durch Charlie hindurchgegangen war und ihn getroffen hatte. Sein zweiter Gedanke war, dass Vince den Kerl eigentlich gar nicht hatte erschießen wollen. Man tötete niemanden, der einem Geld schuldete. Nein, Vince konnte nicht beabsichtigt haben, den Mann zu erschießen. Er war einfach nur in Panik geraten, weil er gefürchtet hatte, dass Charlie ihn umbringen würde. Oder es hatte gar nichts mit Panik zu tun, sondern er war nur sauer auf Charlie gewesen, weil der ihn zu einem heiseren Schrei veranlasst und gedemütigt hatte, worauf er dem Kerl die Pistole in den Bauch gestoßen und abgedrückt hatte.

»Was zum Teufel hast du getan?«, rief Danny, als er auf Charlie blickte. Der Kerl lag am Boden, und die Vorderseite seines weißen T-Shirts verfärbte sich rot.

Vince sagte nichts. Er stand nur da und rieb sich den Hals. Er starrte auf die Waffe in seiner Hand, als wäre er überrascht, was sie getan hatte.

Dann sah Danny, dass Charlie noch einmal zitterte und dann starb.

Vince hatte ihm nicht in den Bauch geschossen, sondern ins Herz.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Vince.

»Großer Gott«, sagte Danny, der immer noch Charlie anstarrte.

»Komm jetzt! Lass uns gehen!«, sagte Vince. Er wandte sich zur Tür und lief los.

Als Danny an der Tür war, hatte Vince schon fast den Treppenabsatz ein Stockwerk tiefer erreicht. Danny folgte ihm, doch aus irgendeinem Grund, aus irgendeinem Scheißgrund, zog er ein Taschentuch hervor, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ, als er die Tür zu Charlies Wohnung schloss. Das war sein großer Fehler.

In dem Moment, als er die Wohnungstür zuzog, ging die Tür auf der anderen Seite des Korridors auf. Er und die Frau starrten sich etwa zwei Sekunden lang an. Sie war eine kleine, breite Matrone mit dicker Nase und grauem Haar, das zu einem Dutt zusammengesteckt war. Eine Polin wahrscheinlich, dachte Danny, und sie sah aus, als wäre sie zäher als Elefantenhaut.

»Danny!«, rief Vince von der Treppe. »Komm endlich!« Toll, jetzt weiß sie auch noch meinen Namen. Verdammt!, dachte Danny, als er sich von der alten Polin losriss und davonrannte. Aber das war noch nicht alles. Als Danny die Treppe erreichte – und die Frau in den Korridor getreten war, um ihm nachzuschauen –, brüllte Vince noch einmal.

»DeMarco! Beweg endlich deinen Arsch!«
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Joe DeMarcos Hand lag schon auf dem Türknauf, als das Telefon ein zweites Mal klingelte.

Vor zwanzig Minuten hatte Mahoneys Sekretärin angerufen und DeMarco aus dem Schlaf gerissen, um ihm zu sagen, dass er sofort in Mahoneys Büro kommen solle. Er hatte schnell geduscht, aufs Rasieren verzichtet und sich in ein weißes Hemd und einen dunklen Anzug geworfen. Wenn er mit dem Taxi zum Kapitol unterwegs war, wollte er sich eine Krawatte umbinden und sich rasieren.

Als das Telefon zum zweiten Mal klingelte, wollte er zunächst gar nicht rangehen, aber vielleicht rief Mahoneys Sekretärin zurück, um den Termin mit Mahoney wieder abzusagen. Die Hälfte seiner Termine mit Mahoney wurden abgesagt. Er drehte sich noch einmal um und ging ans Telefon.

»Hallo?«

»Joe, ich bin’s.«

DeMarco brachte kein Wort heraus. Er konnte kaum atmen. Es war seine Exfrau. Er hatte seit fast zwei Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. Er hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr an sie gedacht, seit … Scheiße, vielleicht seit einer Woche.

»Was willst du, Marie?«, fragte er schließlich. Er bemühte sich, tonlos zu sprechen, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie hasste, aber irgendwo in seinem Hinterkopf tauchte der Gedanke auf, dass sie vielleicht anrief, weil sie es noch einmal mit ihm versuchen wollte. Es war armselig, dass er an so etwas dachte – dass er überhaupt an die Möglichkeit dachte, dass so etwas geschehen konnte.

»Ich brauche deine Hilfe, Joe«, sagte Marie.

»Mein Hilfe?«, entgegnete DeMarco. »Wobei?«

»Es geht um Danny, Joe. Er steckt in Schwierigkeiten, in großen Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen könnte.«

DeMarco konnte es nicht fassen. Seine Exfrau gehörte zu den eitelsten und egozentrischsten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Und sie war nicht allzu helle, wenn er ehrlich war. Aber er konnte es nicht fassen, dass sie ihn um Hilfe bat, wenn es um Danny ging.

Danny DeMarco war Joes Cousin. Marie hatte eine Affäre mit ihm gehabt, worauf sie sich von Joe getrennt und Danny geheiratet hatte. Sie brauchte nach der Hochzeit mit dem Arschloch nicht einmal ihren Nachnamen zu ändern.

»Du willst mich wohl verscheißern!«, sagte er und war schon dabei, die Verbindung zu trennen.

Doch er tat es nicht.

 

DeMarco saß ungeduldig in Mahoneys Büro und starrte auf die Fotos an den Wänden. Darauf posierte Mahoney mit diversen prominenten Leuten, hauptsächlich Politikern, und auf allen Fotos lächelten diese Leute – als würden sie Mahoney wirklich mögen.

Der Mann, auf den DeMarco und Mahoney warteten, hatte sich bereits um fünfzehn Minuten verspätet, was so gut wie nie vorkam. Mahoney ließ andere Leute ständig warten, weil er unhöflich und rücksichtslos war – und viel zu tun hatte, ja das auch –, aber niemand ließ Mahoney warten.

DeMarco war mit gut einem Meter achtzig genauso groß wie Mahoney, aber Letzterer wirkte immer ein wenig größer. Vielleicht lag es an Mahoneys Körperfülle – oder an seiner Persönlichkeit. Der Sprecher hatte einen großen, strammen Bauch, einen breiten Rücken und einen breiten Hintern. Sein Haar war dicht und weiß, seine Gesichtzüge kräftig und ausgewogen, seine blauen Augen rot geädert und wässrig. Mahoney hatte die Augen eines Alkoholikers, weil er einer war. Und genauso wie DeMarcos Exfrau war Mahoney eitel und egozentrisch. Er war verschlagen und intrigant. Aber im Gegensatz zu Marie war er sehr, sehr intelligent.

Während DeMarco wartete, kehrten seine Gedanken immer wieder zu Maries Anruf zurück. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Nein, das stimmte nicht, das stimmte auf gar keinen Fall. Er wusste ganz genau, was er tun sollte, nämlich absolut gar nichts.

Während DeMarco sich über seine Ex ärgerte, saß Mahoney im großen Sessel hinter seinem großen Schreibtisch und telefonierte. Im Augenblick sprach er mit jemandem, der Bob hieß. Zumindest hatte er den Mann zu Beginn des Gesprächs so genannt, aber in den letzten fünf Minuten war aus »Bob« ein »Kongressabgeordneter« und schließlich ein »gieriges kleines Arschloch« geworden – zum Beispiel in dem Satz: »Hören Sie mir zu, Sie gieriges kleines Arschloch! Die vier Projekte in Ihrem Entwurf kosten insgesamt über sechzig Millionen, einschließlich dieser verdammten Brücke ins Nirgendwo, die Ihren Namen tragen soll. Jetzt reicht es!«

DeMarco wurde klar, dass Mahoney über den Entwurf für ein neues Verkehrsgesetz sprach, mit dem alte Highways von Schlaglöchern befreit und marode Brücken erneuert werden sollten. Doch in Wirklichkeit war es eine fünftausend Seiten starke Mogelpackung. Jedes Mitglied des Repräsentantenhauses drückte so viele Lieblingsprojekte hinein, wie es irgendwie ging, und jeglicher Bezug zum Verkehrswesen, mochte er noch so abwegig sein, wurde als Rechtfertigung vorgebracht. Das haarsträubendste Beispiel, von dem DeMarco bislang gehört hatte, war der Vorschlag, ein Velodrom zu errichten, ein Stadion, in dem Fahrradrennen stattfinden sollten. In diesem Fall lautete die Begründung, dass über ein solches Stadion zahllose Pendler zum Radfahren animiert werden konnten, wodurch die Highways des Landes nicht mehr so stark abgenutzt wurden. Zumindest war es das haarsträubendste Beispiel, von dem er je gehört hatte, bis Mahoney das Gespräch mit dem Kongressabgeordneten Bob begonnen hatte.

»Ich versuche schon seit sechs Wochen«, sagte Mahoney gerade, »diese Sache unter Dach und Fach zu bekommen. Das Ganze ist jetzt schon zwanzig Milliarden Dollar teurer, als wir ursprünglich vereinbart hatten, und jeder Scheißvorschlag … meine Ausdrucksweise! Meine Ausdrucksweise ist mir scheißegal, Sie scheinheiliger Idiot! Ich habe es endgültig satt. Es ist schon schlimm genug, dass ich keine Unterstützung von der anderen Seite bekomme, aber wenn die Leute in meiner eigenen Partei anfangen, solch eine Scheiße zu erzählen … Ja, Bob, Scheiße! Warum sollten die Steuerzahler eine Schnellstraßenausfahrt finanzieren, die direkt zum verdammten Möbelladen Ihres Schwagers führt? Erklären Sie es mir!«

Mahoneys Gesicht glühte in der Farbe von gekochter Roter Bete, während er eine Weile schweigend zuhörte, wie Bob erklärte, warum der problemlose Zugang zu einem Einzelhandelsgeschäft in seinem Heimatstaat den Fluss von Waren und Dienstleistungen in ganz Amerika verbessern würde.

»Okay, Bob«, sagte der Sprecher schließlich. »Ich gebe auf. Ich lasse diese Ausfahrt im Entwurf, aber dann werde ich jede Zeitung in Ihrem Bundesstaat anrufen, um den Journalisten zu sagen, was im Entwurf steht. Ich werde es ihnen sagen, weil niemand mit einem Gehirn in durchschnittlicher Größe diese kleine Perle in einem fünftausendseitigen Text finden wird. Gut, Bob, Sie haben gewonnen. Und jetzt machen Sie sich bereit, Ihren Sieg allen Leuten zu erklären, die nicht mit Ihnen verwandt sind.« Damit legte Mahoney wütend den Telefonhörer auf.

»Der größte Volltrottel auf Jenkins Hill«, murmelte er.

»Jenkins Hill?«, fragte DeMarco.

»So wurde der Capitol Hill früher genannt«, sagte Mahoney, »bevor man dort dieses Gebäude errichtete und es mit Idioten vollstopfte.«

Mahoney schäumte noch eine Weile vor sich hin, dann blickte er auf seine Uhr. »Schauen Sie mal nach, ob er von den Sicherheitsleuten aufgehalten wurde«, sagte er. »Ich gehe jede Wette ein, dass genau das der Grund für seine Verspätung ist. Wenn ich nicht so sehr mit Bob Scheiß-Meechum beschäftigt gewesen wäre, hätte ich schon viel früher daran gedacht.«

Wie befohlen verließ DeMarco das Büro des Sprechers und begab sich zu der Tür, durch die Besucher, die einen Termin vorweisen konnten, ins Kapitol eingelassen wurden. Normalerweise dauerte die Sicherheitsüberprüfung nur ein paar Minuten, wenn der Name des Besuchers auf der Liste stand, aber DeMarco hatte den Verdacht, dass die Capitol Police in Anbetracht der Lage eine größere Sorgfalt an den Tag legte als sonst – insbesondere im Fall dieses speziellen Besuchers.

Der Mann, der Mahoney warten ließ, hieß Hassan Zarif. DeMarco kannte ihn nicht, aber er dachte sich, dass es nur der arabisch aussehende Mann sein konnte, der mit ausgestreckten Armen dastand und gerade von einem Wachmann abgeklopft wurde. Auf dem Tisch neben Zarif lag alles, was er bei sich getragen hatte: Brieftasche, Schlüssel, Kleingeld und ein Kugelschreiber. Ein anderer Wachmann nahm gerade den Kugelschreiber auseinander, um sich zu vergewissern, dass er keine Boden-Luft-Rakete im Miniaturformat enthielt. Ein Aktenkoffer lag geöffnet auf dem Tisch und war vollständig ausgeräumt worden, und neben dem Koffer lagen Hassans Gürtel, seine Krawatte und seine Schuhe.

Hassan Zarif war ein kleiner, schlanker, gutaussehender Mann. Er hatte schwarzes Haar und eine Adlernase, die Augen waren karamellfarben, was seltsam, aber durchaus reizvoll wirkte. Die Behandlung, die man ihm zuteilwerden ließ, war ihm sichtlich peinlich, aber er riss sich zusammen und sagte nichts, auch wenn er den Eindruck machte, dass er jeden Augenblick explodieren würde.

»He, Jungs, was ist hier los?«, fragte DeMarco die Wachmänner.

Der Mann, der Hassan filzte, blickte auf DeMarco und dann auf den Sicherheitsausweis, der an der Brusttasche seines Anzugs klemmte und bestätigte, dass DeMarco befugt war, sich im Innern des Gebäudes aufzuhalten. DeMarco arbeitete schon seit vielen Jahren im Kapitol, aber dieser Wachmann schien ihn nicht zu kennen, und auch DeMarco konnte sich nicht erinnern, den Mann schon einmal gesehen zu haben.

»Was wollen Sie, Sir?«, fragte der Wachmann.

DeMarco warf einen Blick auf das Namensschild des Mannes. McGuire.

»Mr McGuire, würden Sie bitte für einen kurzen Moment mitkommen, damit wir uns unterhalten können, ohne dass es jeder mithört?«

»Ich bin gerade sehr beschäftigt …«

»McGuire, in diesem Gebäude arbeiten viele mächtige und einflussreiche Personen. Sie gehören nicht dazu. Ich möchte Ihnen nur etwas Ärger ersparen. Kommen Sie bitte mit.«

McGuire wandte sich an seinen Kollegen, der mit dem Kugelschreiber hantierte. »Pass auf den Kerl auf«, sagte er zu ihm und nickte in Hassans Richtung, bevor er zu DeMarco hinüberging. »So. Worum geht es?«, fragte er.

»Dieser Mann, dem Sie solche Schwierigkeiten machen, McGuire, hat eine Einladung von John Mahoney. Dem Sprecher des Repräsentantenhauses. Eigentlich sollte er sich schon seit fünfzehn Minuten in Mahoneys Büro befinden.«

»Ich befolge nur die üblichen Vorsch…«

»McGuire, außerhalb dieses Gebäudes liegen die Temperaturen wahrscheinlich bei ein paar Grad unter null. Im Augenblick arbeiten Sie noch hier drinnen, aber was glauben Sie, wie schwierig es für Mahoney wäre, Sie auf einen Posten da draußen in der Kälte zu versetzen? Der Sprecher wartet darauf, endlich mit diesem Mann reden zu können, und Sie hatten jede Menge Zeit, um sich davon zu überzeugen, dass von ihm keine Gefahr ausgeht. Also hören Sie auf, ihn zu schikanieren, legen Sie seine Sachen in den Aktenkoffer zurück und entschuldigen Sie sich bei ihm für die Unannehmlichkeiten.«

McGuires Gesicht wurde rot – nicht ganz so rot wie das von Mahoney vor ein paar Minuten, aber immer noch ziemlich rot. Trotzdem sprach er die lästerlichen Sachen nicht aus, die ihm durch den irischen Dickschädel gingen. Er drehte sich um und sprach Hassan an. »Sir, Sie dürfen jetzt das Gebäude betreten. Und ich … äh … entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die unsere … äh … derzeitigen Sicherheitsmaßnahmen Ihnen bereitet haben.«

Hassan sagte kein Wort. Er zog seinen Gürtel durch die Schlaufen an seiner Hose und verstaute seine Sachen in den Taschen. Er schlüpfte in seine Schuhe und begann damit, sich die Krawatte umzubinden, doch dann schüttelte er den Kopf und steckte sie in eine Tasche seiner Anzugjacke.

»Mr Zarif«, sagte DeMarco, »ich werde Sie zu Mr Mahoneys Büro führen.«

»Danke«, sagte Hassan, aber er sah DeMarco dabei nicht an. Als sie zur Treppe gingen, blickte er nur stur geradeaus und ärgerte sich über die ihm widerfahrene Demütigung, schien aber zu stolz zu sein, um sich darüber zu beklagen.

Als sie in das Büro des Sprechers traten, erhob sich Mahoney von seinem Sessel und kam hinter dem Schreibtisch hervor. DeMarco dachte, er würde ihm die Hand schütteln, aber stattdessen schloss Mahoney den kleineren Mann in die Arme und drückte ihn fest an sich.

Während die Männer sich begrüßten, erklärte DeMarco, was an der Sicherheitskontrolle geschehen war.

»Gütiger Himmel, Hassan, das tut mir leid«, sagte Mahoney. »Ich hätte jemanden nach unten schicken sollen, der Sie in Empfang nimmt.« Dann warf er DeMarco einen finsteren Blick zu, als hätte DeMarco daran denken müssen.

Hassan verzog die Lippen zu einem Lächeln, das jedoch etwas Verbittertes hatte. »Das war nicht einmal so schlimm wie am Flughafen. Ich hatte ja damit gerechnet, dass man es mir nicht leicht machen würde, also bin ich schon gestern Vormittag von Boston abgeflogen. Meinen ersten Flug habe ich verpasst, weil es so lange dauerte, mich und mein Gepäck zu inspizieren. Ich musste mich tatsächlich einer Leibesvisitation unterziehen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Das tut mir leid«, sagte Mahoney noch einmal. »Möchten Sie etwas trinken?«

Hassan wandte den Blick ab, und DeMarco sah, dass sein Kinn zitterte. Für einen Moment glaubte er, dass dem Mann tatsächlich die Tränen kamen, aber dann holte Hassan tief Luft und sagte: »Ja, Mr Mahoney, ein Drink wäre jetzt gut. Einen Bourbon, wenn Sie haben.«

Hassan Zarif, schlussfolgerte DeMarco, war offenbar kein strenger Muslim. Genauso wenig wie Mahoney und DeMarco strenge Katholiken waren, was das betraf.

Mahoney schenkte Hassan und sich selbst ein. Dann wurde ihm anscheinend bewusst, dass er DeMarco übergangen hatte. »Und Sie, Joe?«

»Nein, danke«, sagte DeMarco. Er wusste, dass Mahoney genau diese Antwort von ihm erwartet hatte. Außerdem – Scheibenkleister! – war es erst zehn Uhr vormittags.

»Wie geht es Ihrem Vater?«, fragte Mahoney.

»Nicht gut, Sir. Er liegt auf der Intensivstation. Das war schon sein zweiter Herzinfarkt. Wir sind uns nicht sicher, dass er durchkommt.«

»Aber er ist doch bestimmt in guten Händen, oder?«, sagte Mahoney.

»Ja, die Krankenschwestern kümmern sich rührend um ihn. Wenigstens kommt die Presse im Krankenhaus nicht an ihn heran.«

Mahoney schwieg fast eine Minute lang. »Also«, sagte er schließlich. »Was kann ich für Sie tun? Als Sie angerufen haben …«

»Entschuldigen Sie bitte, Mr Mahoney«, sagte Hassan mit einem Seitenblick auf DeMarco, »aber ist dieser Herr … einer Ihrer Assistenten?«

Möglicherweise hatte Hassan diese Frage nur deshalb gestellt, weil er wissen wollte, wer Joe war, bevor er auf sein Anliegen zu sprechen kam. Aber DeMarco vermutete eher, dass die Frage etwas mit seinem Aussehen zu tun hatte. Joe DeMarco hatte dunkles, zurückgekämmtes Haar, eine kräftige Nase und ein großes, kantiges Kinn mit Grübchen. Er hatte breite Schultern und muskulöse Arme. Als Mann sah er gut aus, aber er machte auch einen recht harten Eindruck. Kurz gesagt: Er wirkte nicht wie der Assistent eines Kongressabgeordneten.

Die meisten Kongressmitarbeiter waren ehrgeizige junge Männer, die erst vor wenigen Jahren das College abgeschlossen hatten. Oder wenn sie nicht mehr so jung waren, sahen sie wie fähige Verhandlungsexperten aus, Geschäftemacher, die ständig in schummrigen Bars herumhingen und geheime Absprachen mit Lobbyisten trafen. DeMarco schien zu keiner dieser Gruppen zu gehören. Er wirkte eher wie der Typ Mann, den ein Casinochef einstellte, damit er sich um Kartenzähler kümmerte, oder wie jemand, den die Gewerkschaft der Transportarbeiter beauftragte, mit einem Fahrer zu reden, der seine Beiträge nicht gezahlt hatte. Mit anderen Worten: Er sah seinem Vater sehr ähnlich, der Auftragskiller für die italienische Mafia gewesen war.

Mahoney reagierte auf Hassans Frage mit einer unbestimmten Kopfbewegung – irgendwo zwischen einem Nicken und einem Kopfschütteln –, sodass sie alles Mögliche bedeuten konnte. »Sozusagen«, antwortete er dann. »Als Sie anriefen, dachte ich mir, es wäre gut, Joe dabeizuhaben, wenn wir uns unterhalten. Er ist jemand, der mir in vielen Dingen behilflich ist.«

Das ist sozusagen klar wie Kloßbrühe, dachte DeMarco, und Hassan schien es genauso zu sehen.

»Ich frage nur, weil …«

»Joe ist in Ordnung, Hassan. Jetzt sagen Sie mir, warum Sie mich sprechen wollten. Ist es, weil das FBI Ihre Familie schikaniert?«

»Nein. Ich meine, wir wurden zwar schikaniert – das FBI hat meine Schwester und mich ausgefragt und unsere Häuser durchsucht –, aber dabei brauche ich Ihre Hilfe nicht.«

»Worum geht es also, mein Junge?«, fragte Mahoney.

»Ich möchte ein paar Antworten«, sagte Hassan und hob die Stimme. »Diese Sache bringt meinen Vater langsam um. Ich will wissen, was wirklich geschehen ist.«

»Antworten?«, fragte Mahoney. Dann fügte er in überraschend sanftem Tonfall hinzu: »Reza war der Pilot des Flugzeugs, mein Junge. Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Sir, ich weiß, dass er die Maschine geflogen hat, aber das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Das FBI behauptet, man hätte Verbindungen zwischen Reza und al-Qaida gefunden, aber niemand will uns sagen, was das für Verbindungen sein sollen. Diese Informationen sind streng geheim, heißt es. Aber gleichzeitig sagen diese Leute, dass Reza einfach nur unter dem Druck zusammengebrochen ist, den er in letzter Zeit aushalten musste. Und er stand wirklich unter Druck, aber er hätte niemals versucht, sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen, weil er einen finanziellen Engpass hatte oder weil ein paar seiner Mandanten vor Gericht verloren haben. Und ganz gleich, wie sehr er unter Druck stand, er hätte niemals seine Familie getötet! Sie kannten Reza, Mr Mahoney. Können Sie sich vorstellen, dass mein Bruder seine eigenen Kinder umgebracht hat?«

»Höchstens, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand, wie die Bundespolizei behauptet«, sagte Mahoney.

Doch DeMarco dachte nur: Dieser Mann ist der Bruder des Piloten!

Hassan schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Reza gesprochen, drei Tage bevor … vor seinem Tod. Er war wütend über das, was gerade vorgeht – über diesen Gesetzentwurf von Broderick und die Sache im Fernsehen –, aber er hatte keineswegs einen Nervenzusammenbruch. Es ist mir egal, was das FBI behauptet.«

Mahoney schwieg eine Weile und war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. »Was soll ich tun, Hassan? Sie wissen, wie ich zu Ihrem Vater stehe, aber ich kann nichts an dem ändern, was geschehen ist. Es mag sein, dass Ihnen nicht gefällt, was das FBI sagt, aber diese Jungs sind verdammt clever. Und Ihnen sollte klar sein, dass sie sich bei einer so großen Sache keine schlampige Ermittlungsarbeit leisten können.«

»Die Bundespolizei irrt sich!«, sagte Hassan. Bevor Mahoney etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: »Mr Mahoney, ich will nur ein paar Antworten, die vernünftig klingen. Ich will wissen, was wirklich geschehen ist. Ich will wissen, was es mit den angeblichen Verbindungen zu al-Qaida auf sich hat. Ich will wissen, warum mein Bruder seine Frau und seine Kinder mit in den Tod genommen hat. Das FBI will nicht mit mir reden, Sir – aber mit Ihnen wird es reden.«

 

Hassan Zarif verließ das Büro des Sprechers ein paar Minuten später, nachdem er Mahoney das Versprechen aus den Rippen geleiert hatte, dass er sich Rezas Fall etwas genauer ansehen wollte. Bevor Hassan ging, um nach Boston zurückzufliegen, überlegte Mahoney verzweifelt, was er dem Mann sagen konnte, um ihn zu trösten. »Wenn das Krankenhaus Ihrem Vater nicht die vorzüglichste Behandlung zukommen lässt, sagen Sie mir Bescheid«, war das Beste, was ihm auf die Schnelle einfiel.

»Die Ärzte können nichts für meinen Vater tun«, hatte Hassan darauf erwidert. »Er hat seinen Lebenswillen verloren. Sie sind der Einzige, der ihm noch helfen kann.«

Nachdem sich die Tür hinter Hassan geschlossen hatte, fragte DeMarco: »Was genau soll ich jetzt tun?«

»Scheiße, ich weiß es nicht.« Mahoney goss sich noch einen Bourbon ein und nahm einen tiefen Schluck. »Aber ich muss sagen, dass ich ihm in einigen Punkten recht geben muss.«

»Zum Beispiel?«, wollte DeMarco wissen.

»Reza war schon immer ein Hitzkopf, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit Terroristen gemeinsame Sache gemacht hat. Also würde ich selber gerne wissen, was das für eine Verbindung zwischen ihm und al-Qaida sein soll. Und dass er seine Familie getötet hat … Ich meine, man liest ständig von irgendwelchen Idioten, die mit allem Schluss machen wollen, dann aber nicht nur sich selbst erschießen, sondern die ganze Familie oder einen Haufen Unschuldige mit in den Tod reißen. Wie dieser Spinner an der Virginia Tech. Aber solche Leute hatten normalerweise schon vorher psychische Probleme oder waren Einzelgänger oder Verlierertypen. Das alles trifft auf Reza überhaupt nicht zu.«

DeMarco war sich nicht so sicher, dass Reza Zarifs geistiger Zustand wirklich normal gewesen war, doch das sagte er lieber nicht. »Aber er hat seine Familie getötet, Chef«, gab er stattdessen zu bedenken. »Und es ist so, wie Sie auch zu Hassan gesagt haben: Beim FBI arbeiten keine Idioten, und nach allem, was ich gelesen habe, hat man eine sehr gründliche …«

»Ja, klar, ich weiß«, sagte Mahoney in erschöpftem Tonfall.

»Was soll ich also tun?«, fragte DeMarco erneut. »Mit jemandem vom FBI reden?«

»Vielleicht. Schnüffeln Sie ein wenig herum, aber halten Sie meinen Namen aus der Sache raus.«

»Was soll das?«, sagte DeMarco. »Sie wissen genau, dass die Bundespolizei nur mit mir reden wird, wenn Sie die Leute dazu auffordern.«

Mahoney schüttelte den großen Kopf. »Ich kenne Hassans Vater schon sehr lange, aber davon weiß die Presse noch nichts – und ich will auch nicht, dass sie davon erfährt. Ich habe keine Lust, mich mit einem Haufen verdammter Reporter herumzuärgern, die mich ausfragen, wie der Sohn eines guten Kumpels von mir auf die Idee gekommen ist, den Schreibtisch des Präsidenten als Landebahn für sein Flugzeug zu benutzen. Und wenn ich mit dem FBI rede, wird die Presse davon erfahren. Es geht nicht anders. Stöbern Sie ein bisschen herum, und lassen Sie mich aus dem Spiel.«

»Aber wie soll ich …?«

Doch Mahoney hörte ihm gar nicht mehr zu. Er hatte bereits nach seinem Telefon gegriffen und wählte eine Nummer. Es wurde Zeit, dass er jemand anderem auf die Nerven ging.
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Mahoney versuchte sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren und den verdammten Verkehrsgesetzentwurf auf den richtigen Kurs zu bringen, aber es ging nicht. Er musste ständig an Hassans Besuch denken. Die andere Sache, die ihm keine Ruhe ließ, war die Frage, welche Auswirkungen Reza Zarifs Tat auf Bill Brodericks verrückte Gesetzesinitiative haben würde. Nach einer Weile beschloss er, sein Büro zu verlassen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Er zog seinen Mantel über, murmelte seiner Sekretärin etwas zu, das sie gar nicht hörte, und verließ das Kapitol. Er hatte überlegt, einen Spaziergang auf der National Mall zu machen, aber als er draußen war, erkannte er, dass es dazu viel zu kalt war. Er würde sich den fetten Arsch abfrieren. Dann sah er einen Streifenwagen der U. S. Capitol Police, in dem ein Polizist saß, Kaffee trank und die Washington Post las.

Mahoney klopfte mit einem dicken Fingerknöchel ans Fenster auf der Beifahrerseite, worauf der Polizist erschrocken zusammenzuckte und beinahe den Kaffee verschüttet hätte. Als er sah, dass es Mahoney war, bewegte er die Lippen zu einem lautlosen Ach du Scheiße!

Der Polizist ließ die Seitenscheibe herunterfahren. »Ja, Sir?«

»Hallo!«, sagte Mahoney. »Ob Sie mich wohl ein Stückchen mitnehmen könnten?«

Dem Polizisten war klar, dass es nicht seine Aufgabe war, für Mahoney den Chauffeur zu spielen, und Mahoney war klar, dass er ihn nicht dazu auffordern durfte – aber Mahoney traute sich, seine Bitte trotzdem vorzubringen, und der Polizist traute sich nicht, Nein zu sagen.

»Äh, natürlich«, sagte er, und Mahoney setzte sich auf den Beifahrersitz des Streifenwagens.

»Wohin, Sir?«, fragte der Polizist, der sich mühelos mit seiner neuen Rolle abgefunden hatte.

»Wie wäre es …«, begann Mahoney nachdenklich, »… mit einer ganz langsamen Fahrt rund um die Mall? Ich muss wieder einen klaren Kopf bekommen. Die Politiker … Scheiße, an manchen Tagen bekomme ich einfach Kopfschmerzen, wenn ich mit zu vielen Politikern zu tun habe.«

»Alles klar«, sagte der Polizist.

Mahoney zündete sich eine Zigarre an, wobei er so nett war, sein Fenster einen Spalt weit zu öffnen, um Rücksicht auf die Lungen seines Fahrers zu nehmen. Dann lehnte er sich zurück und dachte über das politische Phänomen namens William Broderick nach.

Noch vor einem Jahr wäre es schwierig gewesen, außerhalb des Bundesstaats Virginia ein Dutzend Amerikaner zu finden, die schon einmal von diesem Mistkerl gehört hatten. Und noch vor drei Monaten kannten nur dreiundzwanzig Prozent aller Wahlberechtigten von Virginia den Namen ihres frisch in den Senat gewählten Abgeordneten. Aber während der vergangenen zwei Monate, seit Broderick seinen idiotischen Gesetzentwurf in den Senat eingebracht hatte, war sein Name praktisch allen Amerikanern bekannt, die in der Lage waren, eine Zeitung zu lesen oder einen Fernseher einzuschalten.

Zunächst einmal hatte Broderick großes Glück gehabt, dass er überhaupt für den Senat nominiert worden war. Sein Vorgänger war ein exzentrischer Egomane namens John Wingate gewesen, den Mahoney manchmal bewundert, aber meistens verachtet hatte. Wingate hatte einundvierzig Jahre lang im Senat gearbeitet und war dann plötzlich und unerwartet sechs Wochen vor der letzten Wahl gestorben. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Broderick um einen Sitz im Parlament beworben, und es hatte beträchtliche Zweifel gegeben, dass er sich gegen den amtierenden Repräsentanten würde durchsetzen können. Doch als Gott durch einen Schlaganfall im rechten Moment dafür sorgte, dass ein Sitz im Senat frei wurde, setzten die Republikaner Brodericks Namen auf den Wahlzettel – und er gewann. Da seine Wähler nur sehr wenig Zeit gehabt hatten, ihn kennenzulernen, konnte Mahoney nur vermuten, dass die Bevölkerung von Virginia mehrheitlich lieber einen Republikaner wählte, von dem sie bisher kaum gehört hatte, als irgendeinen Demokraten.

Mahoney blickte nach rechts aus dem Fenster auf das Gebäude des Bundesgerichts und sah zwei Kameras, die auf einen Anzugträger gerichtet waren. Jemand hielt eine Pressekonferenz ab. Er fragte sich, welcher Staatsanwalt oder Verteidiger heute den Bürgern seine Lügen auftischte.

Warum Broderick von seiner Partei nominiert worden war, hatte Mahoney immer noch nicht richtig verstanden. Er wusste, dass Broderick kurzzeitig als Assistent für den Dummschwätzer Wingate tätig gewesen war, davor hatte er einige Zeit in der Legislative des Staats Virginia gearbeitet, und vor acht Jahren war er für eine Amtszeit der größtenteils unsichtbare Vizegouverneur gewesen. Aber das war auch schon alles, soweit Mahoney wusste. Der Mann hatte keineswegs einen eindrucksvollen Schatten auf die politische Landschaft geworfen.

Aber Broderick hatte Geld, sogar ziemlich viel. Sein Großvater hatte ein paar Kohlebergwerke besessen, zu einer Zeit, als die nervigen Gewerkschaften noch nicht stark genug gewesen waren, um dafür zu sorgen, dass die Bergleute tatsächlich von ihrer gefährlichen Arbeit leben konnten. Als der Opa starb, vermachte er das erbeutete Vermögen seinem einzigen Sohn, und als Brodericks Vater viel zu jung starb, ging es an Bill und seine zwei Brüder.

Der Streifenwagen fuhr am Nationalarchiv vorbei. Mahoney wusste, dass sich auf der anderen Seite des Gebäudes die Statue einer Dame befand, die auf einem Stuhl saß, und in den Sockel der Statue waren die Worte Die Vergangenheit ist nur Prolog gemeißelt. Dieser Gedanke stammte aus Shakespeares Sturm. Mahoney hatte keine Ahnung, was die Worte im Zusammenhang des Stücks bedeuteten, aber sie waren zweifellos für den Sitz der Regierung angemessen.

In den vergangenen Monaten war sehr viel über Broderick berichtet worden, sodass Mahoney jetzt einiges über seine Familie wusste und daraus geschlussfolgert hatte, dass Bill der schwächste Welpe des Wurfs gewesen war. Er war der mittlere Bruder. Der ältere war Arzt geworden und hatte es sogar bis zum Neurochirurgen gebracht, und der jüngere war ein ganz großer Immobilienmakler an der Westküste, der mit seinem Vermögen bald den Großvater überholen würde. Im Vergleich zu ihnen war Bill nur ein kleiner Parteisoldat, der sich alle Mühe gab, aber es meistens nicht schaffte, auf der politischen Hühnerleiter nach oben zu steigen. Bis vor Kurzem hatte kaum jemand bemerkt, dass er sich überhaupt schon auf der Leiter befand.

Also lag es vielleicht an seinem Geld, dass die Eminenzen der Republikaner entschieden hatten, Broderick in den Senat zu bringen, aber die Zyniker im Kapitol, Mahoney eingeschlossen, glaubten nicht daran, dass das schon die ganze Geschichte war. Sie glaubten vielmehr, dass Broderick wegen seiner Beeinflussbarkeit erwählt worden war, weil die Häuptlinge der Republikaner ihn nach jeder Melodie tanzen lassen konnten, die sie spielen wollten. Aber nun sah es danach aus, dass sie sich in ihm getäuscht hatten.

Der Polizist hatte fast das Ende der Mall erreicht und bog dann ab, um hinter dem Lincoln Memorial entlangzufahren. Im Vorbeifahren schaute Mahoney zum Einstein-Denkmal auf dem Gelände der Wissenschaftsakademie hinüber. Die Bronzestatue war vier Meter hoch und zeigte Einstein, wie er in zerknittertem Anzug auf einer Bank saß. Kinder kletterten gerne auf das Denkmal und setzten sich auf Alberts Schoß. Die Skulptur zeigte das Genie genauso wie auf jedem Bild, das Mahoney von ihm gesehen hatte, völlig entspannt, wie jemand, der alle Antworten gefunden hatte – was vielleicht sogar stimmte. Mahoney wünschte sich, er könnte dasselbe von sich selbst sagen.

Radikale Muslime – wie die Mitglieder von al-Qaida – jagten den Menschen eine Höllenangst ein. Keine Regierung schien in der Lage zu sein, sie aufzuhalten. Immer wieder sprengten sie etwas in die Luft, und wenn sie es taten, kamen alte Damen und kleine Kinder ums Leben. Trotz der vielen Mängel klang Brodericks Gesetzentwurf für viele Menschen reizvoll, weil er den Eindruck machte, dass er etwas mehr Sicherheit versprach. Und der Mann hatte ihn genau zum richtigen Zeitpunkt vorgelegt – kurz nachdem diese beiden Trottel versucht hatten, den Tunnel zu sprengen.

Die Reaktionen auf den Gesetzentwurf waren so vorhersehbar wie der Tod eines alten Menschen. Die Rechten hielten Brodericks Vorschläge für sehr vernünftig. Radikale Muslime stellten in der Tat eine Bedrohung dar, sie waren der Feind, und die anderen, die Nichtmuslime, hatten genug davon, dass die Regierung so behutsam mit der Sache umging. Das andere Extrem waren die Liberalen. Die Amerikanische Bürgerrechtsunion machte geschlossen gegen Broderick Front, als hätte er den Leuten persönlich auf die Füße getreten. Für sie war der Senator das stärkste Aufputschmittel seit der Entdeckung des Koffeins.

Die Reaktionen von Brodericks Politikerkollegen waren genauso vorhersehbar. Mahoney und die Demokraten sahen in ihm den leibhaftigen Teufel, und er wurde häufig und lautstark mit Hitler, McCarthy und weniger bekannten Demagogen verglichen. Für Brodericks Partei war es eine schwierigere Gratwanderung. Seine eigenen Leute konnten ihn nicht einfach als Verrückten beschimpfen. Stattdessen sagten sie, dass er im Prinzip recht hatte – es musste wirklich etwas getan werden, statt nur Reden zu schwingen –, aber vielleicht war der junge Bill im Eifer des Gefechts ein klein wenig zu weit vorgeprescht. All diese Politiker, ob Republikaner oder Demokraten, mussten erstaunt feststellen, dass ihre Wähler ihnen nach der Rede des Mannes aus Virginia Hunderte von E-Mails geschickt hatten, in denen sie aufgefordert wurden, sich nicht als Weicheier zu zeigen, sondern ganz schnell auf Brodericks Zug aufzuspringen.

Weil seine Vorschläge so kontrovers diskutiert wurden, war Broderick zu einem häufigen Gast in Radio- und Fernsehsendungen geworden. Mahoney war aufgefallen, dass der Senator Sendungen vorzog, in denen er einfach reden konnte und sich nicht mit Gegenargumenten auseinandersetzen musste, aber die Programmdirektoren fanden es besser, wenn sie ihn zusammen mit einem Liberalen ins Studio setzen konnten. Ein Duell zwischen Broderick und einem Gegner seiner Ansichten brachte noch bessere Einschaltquoten als eine Nachmittagstalkshow, in der sich zwei fette Frauen um einen hässlichen Mann prügelten.

Einer von Brodericks Opponenten – in zwei verschiedenen Sendungen – war Reza Zarif gewesen, ein prominenter islamischer Anwalt und nun der berühmteste Terrorist in Amerika.

Trotzdem, dachte Mahoney, wäre Brodericks verfluchter Gesetzentwurf unter normalen Umständen irgendwann in einem Ausschuss des Senats friedlich entschlafen. Die Leute hätten sich nach einer Weile beruhigt und wären wieder zur Vernunft gekommen, nachdem sie erkannt hatten, dass die ganze Angelegenheit nicht nur furchtbar fremdenfeindlich war, sondern auch eine Menge praktischer Probleme aufwarf. Schließlich hatte Broderick nicht nur vorgeschlagen, islamische Besucher aus dem Ausland nach Hause zu schicken. Er wollte auch gründliche Überprüfungen von amerikanischen Muslimen durchsetzen, ohne genauer zu erläutern, wie dieser Personenkreis definiert werden sollte. Was war mit ehemaligen Muslimen, die ihre Religion nicht mehr praktizierten? Oder mit Christen, die zum Islam konvertiert waren, eine Kategorie, in die mehrere prominente Amerikaner fielen, zum Beispiel der Boxer Muhammad Ali? Broderick war nicht nur diesen Detailfragen aus dem Weg gegangen, er hatte auch noch nicht befriedigend erklärt, wie die wirtschaftlichen Folgen für die Universitäten oder den Tourismus ausgeglichen werden sollten. Schließlich war es denkbar, dass einige Länder, die die Vereinigten Staaten mit Erdöl belieferten, zu Vergeltungsmaßnahmen griffen. Keiner dieser Punkte war bisher ernsthaft angesprochen worden. Das seien doch nur Details, sagte Broderick, und in gewisser Weise musste Mahoney dem Mann sogar recht geben. Wenn Brodericks Vorschlag grundsätzlich angenommen wurde, konnten sich Anwälte, Buchhalter und andere Erbsenzähler um die praktischen Einzelheiten kümmern.

Inzwischen hatte der Streifenwagen die Independence Avenue erreicht und fuhr in Richtung Kapitol zurück. Auf der rechten Seite lag das Tidal Basin. Jedes Mal, wenn Mahoney auf die Lagune vor dem Jefferson-Denkmal schaute, musste er an den Kongressabgeordneten Wilbur Mills aus Ohio denken. Eines Nachts im Jahre 1974 hatte sich Mills anständig betrunken und war mit einer Stripperin namens Fanne Foxe im Tidal Basin herumgetollt. Mahoney hatte sich im Laufe seines Lebens schon einige Dummheiten erlaubt, aber nie eine solche Peinlichkeit.

Ja, Brodericks Gesetzentwurf hätte eigentlich still und heimlich in der Versenkung verschwinden sollen, aber es gab zwei Dinge, die sich zu Brodericks Gunsten auswirkten. Der erste Punkt war, dass er viele Unterstützer hatte und es immer mehr wurden. Inzwischen wurden kurze News-Spots im Fernsehen gezeigt, ähnlich wie Werbespots, und der am häufigsten gesendete zeigte Broderick im Senat, wie er seinen mittlerweile berühmt gewordenen Satz »Das Wann ist nur davon abhängig, ob wir endlich etwas ändern« sagte. Eine Sache, die DeMarco für ihn klären sollte, beschloss Mahoney, war die Frage, wer diese Spots bezahlte.

Aber es war der zweite Punkt, der das viel größere Problem darstellte. Als Reza Zarif, der Sohn von Mahoneys altem Freund, beschlossen hatte, sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen, war Broderick tatsächlich zu einem Propheten geworden. Er war es gewesen, der vor der Gefahr gewarnt hatte, die durch alle Muslime drohte, einschließlich jener mit amerikanischer Staatsbürgerschaft, und Reza hatte genau das bewiesen.

»Mr Mahoney … äh, Sir, wir sind fast wieder am Kapitol. Möchten Sie noch woanders hinfahren?«

»Nein. Sie können mich sogar schon hier rauslassen, bei dem Hotdog-Stand da drüben.«

Der Polizist brachte den Wagen zum Stehen, und Mahoney legte ihm eine große Pranke auf die Schulter. »Wie ist Ihr Name?«

»Dolan, Sir.«

»Würden Sie sich gerne ansehen, wie die Redskins den Arsch versohlt bekommen, Dolan?«

»Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir.«

»Gut. Dann schleichen Sie sich in ein paar Stunden in mein Büro. Dort werden zwei Karten bereitliegen, für Sie und für eine nette Dame namens Mavis. Als Fan der Patriots bin ich offen gesagt ein höheres sportliches Niveau gewohnt, aber vielleicht haben Sie und die Dame Spaß an der Aussicht von der Ehrenloge.«
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Er war über zwei Monate lang in Philadelphia gewesen, und als er sich vor zwei Tagen endlich auf den Weg nach Cleveland gemacht hatte, zu seinem nächsten Ziel, hatte dieser Idiot versucht, sein Flugzeug auf das Weiße Haus stürzen zu lassen. Zum Busbahnhof war er unterwegs gewesen, als es geschah, und er war gerade an einer kleinen Menge vor dem Fenster eines Elektronikgeschäfts vorbeigegangen, als eine Frau gerufen hatte: »Oh, mein Gott! Nicht schon wieder!«

Er hätte nicht stehen bleiben sollen. Das war dumm gewesen, aber er hatte es trotzdem getan. Er blickte auf den riesigen Fernseher im Fenster des Geschäfts, das ein kleines Flugzeug am Himmel zeigte. Kurz darauf explodierte das Flugzeug, und ein Kampfjet raste durch den Feuerball. In der Textzeile am unteren Bildschirmrand stand: »Katie, wir wissen nicht, wer das Flugzeug zu diesem Zeitpunkt geflogen hat. Ein hochrangiger Vertreter des Pentagon, dessen Name ungenannt bleiben soll, sagte, der Pilot sei ein bekannter islamischer Anwalt. Aber für diese Information gibt es bisher keine Bestätigung. Wir wissen nur, dass der Mann offensichtlich versucht hat, sich mit seinem Flugzeug, einer Cessna, ins Weiße Haus zu stürzen. Die Cessna wurde von zwei F-16 Falcons der Air National Guard abgeschossen, und der Präsident wurde nur wenige Minuten vor der Zerstörung des Flugzeugs aus dem Weißen Haus in Sicherheit gebracht.«

Während er dagestanden und auf den Fernseher gestarrt hatte, war ihm allmählich bewusst geworden, dass sich die Leute zu ihm umdrehten und nun ihn anstarrten. Also hatte er den Blick gesenkt, war weitergegangen und hatte versucht, ruhig zu bleiben. Jemand in der Menge sprach ihn an, aber er ging einfach weiter.

Es wäre zu riskant gewesen, noch an diesem Tag zum Busbahnhof zu gehen. Die Leute waren nun viel zu wachsam. Also war er zum geheimen Unterschlupf zurückgekehrt, wo er sich seit dem Debakel mit dem Tunnel in Baltimore aufgehalten hatte. In der Wohnung hatte er den Fernseher eingeschaltet und sich die Nachrichtensendungen angesehen. Dabei war ihm klar geworden, dass er wegen des jüngsten Ereignisses seine Reise nach Cleveland um ein paar Tage würde verschieben müssen, vielleicht sogar noch länger.

Er musste Gott auf Knien danken, dass er in diesem Moment nicht in einer Gefängniszelle gefoltert wurde. In jener Nacht hatte er die Garage in Baltimore verlassen, um zu telefonieren, und dazu hatte er eine öffentliche Telefonzelle benutzen wollen. Doch es hatte sich als schwierig erwiesen, ein funktionsfähiges Telefon in einem Land zu finden, das von Tieren bewohnt wurde. Dann hatte er sich verfahren, weil er sich nicht so gut in der Stadt auskannte. Wäre er nicht falsch abgebogen, hätte er sich ebenfalls in der Garage aufgehalten, als sich das FBI durchs Tor gesprengt hatte. Aber Gott hatte ihn gerettet. Gott sei gelobt.

Aus den Nachrichten hatte er erfahren, wie man die beiden Trottel erwischt hatte. Er hatte ihnen gesagt, dass sie das Ammoniumnitrat in kleinen Mengen besorgen sollten, sehr kleinen Mengen, aber aus irgendeinem Grund – aus Faulheit, Leichtsinn oder Dummheit – hatten sie in einem Laden genug Dünger auf einmal gekauft, um Verdacht zu erregen. Doch das Schlimmste war, dass man ihn identifiziert hatte.

Nachdem er aus Baltimore geflohen war, hatte er bei einem gottesfürchtigen Ehepaar in Philadelphia Unterschlupf gesucht. Zunächst hatte er beabsichtigt, sich dort nur eine Woche lang aufzuhalten, höchstens zwei, bis es wieder sicher sein würde, auf Reisen zu gehen. Doch dann hatten die Trottel dem FBI von seinem künstlichen Bein erzählt, und als Nächstes hatte er ein sehr undeutliches Foto von sich in den Zeitungen gesehen. Also hatte er sich das Haar geschnitten und den Bart abrasiert und war zwei Monate lang in der Kellerwohnung geblieben. Aber er hatte die lange Zeit trotzdem sinnvoll nutzen können, denn während er untergetaucht war, konnte er mehr über den Jungen in Cleveland in Erfahrung bringen – und über einen zweiten in Santa Fe. Und er erfuhr sehr viel mehr über sein nächstes Ziel.

Das Internet war in der Tat ein Instrument zur Befreiung der Welt.

Das Erstaunlichste am Zwischenfall in Baltimore war die Reaktion dieses Senators gewesen, William Broderick. Genau diese Art von Reaktion hatten sie beabsichtigt, doch er hatte nicht mehr damit gerechnet, nachdem der Anschlag auf den Tunnel gescheitert war. Aber jetzt, nach der Tat dieses Anwalts, wurde über ein neues Gesetz diskutiert, das für noch mehr Unzufriedenheit unter den Gläubigen in diesem Land sorgen würde.

Sie waren in der Tat von Gott gesegnet.

Allerdings wusste er nicht, ob jemand von seinen Brüdern dem Anwalt geholfen hatte. Aber ihm war bekannt, dass er nicht der Einzige seiner Art in diesem Land war. Es war also durchaus möglich, dass der Anführer einer anderen Zelle den Mann rekrutiert hatte. Die Kriterien, nach denen er seine Leute aussuchte, erfüllte der Anwalt jedenfalls nicht. Er war zu alt und zu gebildet, und vor allem schien er fest in der amerikanischen Gesellschaft verwurzelt zu sein und war offenbar alles andere als ein frommer Muslim. Also war es vielleicht wirklich so, wie das FBI gesagt hatte – dass der Mann durchgedreht war, weil er in letzter Zeit zu viel Stress gehabt hatte. Aber auch das klang in seinen Ohren eher unglaubwürdig.

Wie auch immer – der Anwalt hatte ihnen geholfen. Und dieser Senator – er half ihnen sogar noch viel mehr.
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DeMarco hatte schon vor längerer Zeit begriffen, dass die Arbeit für Mahoney niemals leicht sein würde.

Das Einfachste wäre es gewesen, wenn Mahoney das FBI angerufen hätte. Dann hätte er seine Fragen zu Reza Zarif stellen und die Bundespolizei zur Verschwiegenheit verpflichten können, falls er sich Sorgen wegen der Presse machte. Aber nein, das wäre zu einfach gewesen. Und viel zu direkt.

Mahoney war in seinem ganzen Leben noch nie den direkten Weg gegangen.

Aber hätte Mahoney einen anderen Charakter gehabt, hätte er DeMarco niemals eingestellt, einen Mann mit einem Büro im Kellergeschoss des Kapitols, nicht nur räumlich, sondern auch gesellschaftlich sehr weit entfernt von den Regionen, in denen sich der Sprecher bewegte. DeMarcos Familiengeschichte – dass sein Vater für die Mafia gearbeitet hatte – war ein Punkt, den ein Politiker nicht gern im Lebenslauf eines Mitarbeiters sah. Doch DeMarcos Herkunft war nicht der einzige Grund dafür, dass er diesen Arbeitsplatz hatte. Der andere Grund war der, dass Mahoney jemanden in seinem Stab haben wollte, der eigentlich gar nicht zu seinem Stab gehörte.

Nirgendwo war dokumentiert, dass DeMarco für den Sprecher tätig war, weil sich Mahoney dadurch den wichtigen politischen Vorteil der Dementierbarkeit verschaffte. Zum Beispiel war es DeMarco, der Mahoney Briefumschläge überbrachte, in denen Bargeld steckte, und deshalb konnte Mahoney jederzeit aufrichtig beteuern, der Person, von der das Bargeld stammte, niemals begegnet zu sein, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Mit anderen Worten, DeMarco war der Mann, den Mahoney benutzte, wenn er etwas erledigt haben wollte, ohne dass seine Fingerabdrücke am Schauplatz gefunden wurden, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Und falls DeMarco einmal dabei erwischt werden sollte, dass er etwas Illegales tat, konnte – und würde – John Mahoney abstreiten, dass DeMarco für ihn arbeitete.

Natürlich verstand DeMarco, dass Mahoney vermeiden wollte, dass die Presse von seiner Verbindung zur Familie Zarif erfuhr – dass Mahoney, wie er selbst es ausgedrückt hatte, ein langjähriger Freund eines Mannes war, dessen Sohn versucht hatte, »den Schreibtisch des Präsidenten als Landebahn für sein Flugzeug zu benutzen«. DeMarco glaubte jedoch, dass die Journalisten schon sehr tief würden graben müssen, um die Verbindung zwischen Mahoney und Ali Zarif aufzudecken.

Ali war ein Immigrant aus dem Iran, der mit zehn Jahren in die USA gekommen war, und Mahoney und er kannten sich seit ihren Jugendtagen. In der Baseballmannschaft ihrer Highschool war Mahoney der Catcher und Ali Zarif der Pitcher gewesen. Wie der junge Iraner gelernt hatte, einen Curveball zu werfen, war eine jener Legenden, wie sie nur der amerikanische Schmelztiegel hervorbrachte.

Mit Anfang zwanzig hatte Ali eine Halle in der Nähe des Quincy Market in Boston gemietet und Teppiche verkauft. Persische Teppiche, chinesische Teppiche, indische Teppiche. Seine Teppiche waren sehr schön und sehr teuer gewesen. Vierzig Jahre später gehörten ihm zwei weitere Geschäfte im Großraum Boston. Als sein Freund John Mahoney vor vielen Jahren zum ersten Mal für den Kongress kandidierte, half Ali dem jungen Politiker bei seiner Werbekampagne. Er schwor seine islamischen Glaubensbrüder darauf ein, Mahoney zu wählen – und alle stimmten für Mahoney. Aber Ali war einfach nur ein erfolgreicher Geschäftsmann und kein prominenter Spender oder jemand, der im Rampenlicht stehen wollte. Sofern die Presse nicht darauf stieß, dass Mahoney Besuch von Hassan Zarif erhalten hatte – oder dass die Fußböden in Mahoneys Haus in Boston mit Alis Teppichen ausgelegt waren –, würde Mahoneys Freundschaft zu Ali den Medien höchstwahrscheinlich verborgen bleiben.

Was Reza Zarif betraf, entschied sich DeMarco dafür, zunächst ein paar eigene Nachforschungen anzustellen, bevor er mit dem FBI oder jemand anderem redete. Und das bedeutete, sich den Zeitungsstapel auf dem Fußboden neben seinem Schreibtisch vorzunehmen und die New York Times und die Washington Post der letzten zwei Tage durchzugehen. Er hatte die Artikel über Reza schon einmal gelesen, aber beim ersten Mal hatte er sie als schockierter Bürger wahrgenommen und nicht als jemand, der den Auftrag erhalten hatte, die Hintergründe eines terroristischen Anschlags zu erhellen.

Da er nicht gern in seinem fensterlosen Büro arbeitete, beschloss DeMarco, seine Nachforschungen in einer etwas angenehmeren Umgebung anzustellen, und zwar im Hawk and Dove, einer Bar auf dem Capitol Hill, die schon fast genauso lange existierte, wie Politiker Bestechungsgelder annahmen. Er ließ sich auf einen Barhocker fallen, begrüßte den Barkeeper und bestellte einen Martini. Er hatte festgestellt, dass der erste Martini des Tages seine geistigen Fähigkeiten anregte. Jeder weitere hatte dann eher den gegenteiligen Effekt. Mit dem Drink in der Hand schlug er die Zeitungen auf, um zum zweiten Mal zu lesen, was all die Pulitzer-Preis-Gewinner über Reza geschrieben hatten.

Es stand außer Frage, dass er die Maschine geflogen hatte, die vor zwei Tagen von der Air National Guard abgeschossen worden war. Das Flugzeug gehörte Reza und drei weiteren Anwälten, wobei die anderen allesamt Weiße christlicher Konfession waren. Am Morgen des Anschlags auf das Weiße Haus war Reza auf dem Flugplatz von Stafford gesehen worden, von zwei Personen, die ihn seit fünf beziehungsweise sieben Jahren kannten. Einer der beiden hatte beobachtet, wie Reza ins Cockpit der Cessna gestiegen war.

Zehn Minuten, nachdem der F-16-Pilot die Kennung der Maschine durchgegeben hatte, waren Agenten des FBI zu Rezas Haus in Arlington geschickt worden. Drinnen hatten sie Rezas Frau und ihre zwei Kinder gefunden – einen achtjährigen Jungen und ein elfjähriges Mädchen. Alle waren erschossen worden, mit je einem Kopfschuss aus einer Automatikpistole vom Kaliber neun Millimeter, die wie ein morbider Tafelaufsatz mitten auf dem Tisch in Zarifs Esszimmer gelegen hatte. An der Waffe hatte man Rezas Fingerabdrücke gefunden.

In dem Artikel wurde mit einem Satz erwähnt, dass das FBI in Rezas Haus ein Dokument gefunden hatte, das seine Verbindungen zu al-Qaida belegte, aber mehr hatte die Bundespolizei der Presse nicht mitgeteilt. Angeblich wollte man die Einzelheiten geheim halten, um andere laufende Ermittlungen nicht zu gefährden, was die übliche Erklärung war, wenn das FBI den Medien bestimmte Informationen vorenthalten wollte. Ob diese Erklärung den Tatsachen entsprach, war eine ganz andere Frage.

Wäre Reza Zarif ein iranischer Staatsbürger gewesen, der mit einem falschen Pass in die USA eingereist war, hätte seine Tat vielleicht Sinn ergeben. Dann wäre er ein weiterer radikaler Muslim gewesen, der sich am Dschihad seiner Glaubensbrüder beteiligt und im Zuge dessen sich selbst und seine Familie geopfert hatte. Aber das alles traf auf Reza Zarif nicht zu.

Reza und sein Bruder Hassan waren Amerikaner, die in Boston geboren und groß geworden waren. Sie besuchten die Schule, und Reza ging anschließend aufs Boston College, wo er seinen Abschluss in Jura machte. Nach dem Examen zog er nach Washington, arbeitete dort kurze Zeit für das Justizministerium und eröffnete dann eine kleine Privatkanzlei in der Nähe seines Hauses in Arlington, Virginia. Ein großer Teil seiner Klienten stammte ursprünglich aus dem Nahen Osten, und er hatte hauptsächlich mit profanen Fällen wie Testamenten, Steuererklärungen und Vermögensangelegenheiten zu tun. Und damit verdiente er gutes Geld.

Doch all das änderte sich mit dem elften September. Reza wurde zu einem glühenden Fürsprecher der amerikanischen Muslime. Er machte sich Sorgen, dass die Reaktionen auf die Anschläge ähnliche Auswirkungen für die Muslime haben würden wie für die japanischen Amerikaner nach Pearl Harbour. Er protestierte laut und öffentlich gegen den Patriot Act und verteidigte mehrere Muslime, allesamt amerikanische Staatsbürger, die wegen angeblicher terroristischer Verbindungen inhaftiert worden waren.

Reza war gutaussehend, wortgewandt und leidenschaftlich. Er war gelegentlich als Gast in Nachrichtensendungen zu sehen, und nachdem Senator Broderick seine berühmte Rede gehalten hatte, wurde Reza zu einem seiner lautstarksten Kritiker. Zwei Wochen vor seinem Tod war er zusammen mit Broderick in Meet the Press aufgetreten – und diesmal hatte er das Argumentationsduell vor laufenden Kameras verloren.

Am Tag der Live-Sendung war er morgens mit dem Flugzeug von New York gekommen, wo er einen Klienten verteidigt hatte, und das Sicherheitspersonal am Flughafen hatte ihm übermäßig viel Aufmerksamkeit geschenkt. Als er schließlich im Studio eintraf, war er bereits sehr wütend. Eine Zeit lang konnte er Broderick gegenüber die Fassung wahren, aber dann machte dieser eine Bemerkung dahingehend, dass die sorgfältige Beobachtung amerikanischer Muslime eine vernünftige Maßnahme wäre, weil Terroristen üblicherweise aus deren Reihen stammten. Es ging offenbar gar nicht so sehr darum, was Broderick sagte, sondern, wie er es sagte – so als wäre es eine völlig normale Sache. Jedenfalls drehte Reza durch. Er sprang von seinem Stuhl auf, richtete den Zeigefinger auf Brodericks bleiches Gesicht und schrie ihn mehrere Minuten lang mit feuchter Aussprache an. Der Moderator kündigte eine Werbepause an, als das Feuerwerk abgebrannt war, und als die Sendung weiterging, hatte Reza das Studio verlassen. Das war bedauerlich, weil Broderick daraufhin die noch übrige Sendezeit nutzen konnte, seine üblichen Ansichten darzulegen.

Dummerweise hatte Reza dem Senator unter anderem vorgeworfen, dass Leute wie er Mitschuld am elften September trugen, weil sie nie den Versuch gemacht hatten, die Schwierigkeiten der Muslime auf der ganzen Welt zu verstehen. Und vielleicht, so hatte Reza gesagt, würde sogar ein weiterer elfter September nötig sein, damit Broderick und seinesgleichen aufwachten.

Das FBI hatte ausnahmsweise auf Fachbegriffe verzichtet und erklärt, dass Reza Zarif offenbar ausgerastet war. Während der vergangenen sieben Jahre war er in ein immer tieferes finanzielles Loch gerutscht, weil er seine Kanzlei vernachlässigt hatte, und er war voller Groll gewesen, weil die Staatsanwälte ihm vor Gericht immer wieder Fußtritte verpasst hatten. Er war abgemagert, sein Haar war vorzeitig ergraut, und er, der zeitlebens ein gefühlsbetonter Mann gewesen war, hatte immer häufiger die Beherrschung verloren. Er wurde launisch und reagierte mit Wutausbrüchen auf die leisesten Provokationen. Um die Thesen des FBI zu stützen, hatte die New York Times ein Foto veröffentlicht, das Reza zeigte, wie er sich im Fernsehen mit Broderick gestritten hatte, die Augen weit aufgerissen und das Gesicht wutverzerrt. Er sah aus, als wäre er aus einer Nervenheilanstalt entflohen. Er war einfach ausgerastet, hatte der FBI-Sprecher gesagt.

Wem sollte DeMarco also glauben: Hassan Zarif, der behauptete, sein Bruder sei nicht nur bei bester geistiger Gesundheit, sondern außerdem ein überzeugter Patriot gewesen, oder der Legion hochqualifizierter FBI-Agenten, die Berge an Beweisen gesammelt hatten und deren Behauptungen durch Experten mit Doktortiteln in Psychologie gestützt wurden?

DeMarco beschloss, dass die Antwort auf diese Frage bis zum nächsten Tag warten musste.

Dann bestellte er sich einen zweiten Martini.
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Als das Taxi mit exakt dreißig Meilen pro Stunde die Main Street entlangrollte, sah sich Jeremy Potter die sauberen Läden, die altertümlichen Straßenlaternen und das Gerichtsgebäude an, das einst als Hintergrund für ein Rockwell-Cover auf der Saturday Evening Post gedient hatte – und bei diesem Anblick entspannte er sich sofort. Die vergangenen zwei Monate waren sehr hektisch gewesen. Nun war er froh, wieder zu Hause zu sein.

Zwei Monate lang hatte er wie ein Sklave geschuftet. Er hatte viele Stunden im Internet verbracht und war nach Washington, New York, Philadelphia und Trenton gefahren, um Menschen zu beobachten, die häufig in Stadtvierteln mit ethnischen Minderheiten lebten, und als dreiundfünfzigjähriger Weißer hatte er sich dort recht unsicher gefühlt. Und dann waren da noch die Termine mit den Regierungsvertretern gewesen. Die Besprechungen hatten nie lange gedauert, aber sie waren extrem stressig und mit Abstand der riskanteste Teil seines Auftrags gewesen. Doch nun war es endlich vorbei, er hatte die Sache erfolgreich abgeschlossen, und Mr Lincoln war sehr zufrieden gewesen.

Er wusste nicht, warum Mr Lincoln ihn um diese Sache gebeten hatte, aber so ungewöhnlich war das gar nicht. Jeremy erhielt einen Auftrag – meistens Nachforschungen, manchmal Beschattungen, häufig Kurierdienste –, aber er wusste nur selten, welche Rolle er innerhalb von Mr Lincolns Gesamtplan spielte. Wenn er genauer darüber nachdachte, schien es sogar, dass er diesmal viel mehr erfahren hatte als sonst. Jedenfalls hatte er eine Linie in seinen Nachforschungen erkennen können, und was die Regierungsleute betraf … nun ja, um sie zu bestechen – obwohl bestechen vielleicht nicht der richtige Begriff war –, hatte er recht präzise Angaben zu Mr Lincolns Erwartungen machen müssen.

Ja, er konnte die Umrisse von Mr Lincolns Plan ziemlich deutlich erkennen. Er sah nicht jedes Detail – wie es ausgeführt werden sollte oder warum oder wann oder von wem –, aber er sah genug vom Ganzen, dass ihm die Sache Unbehagen bereitete.

Mr Lincoln war in vielerlei Hinsicht der ideale Arbeitgeber. Er zahlte gut, er war stets ein angenehmer Gesprächspartner, und seine Anweisungen waren immer völlig klar. Aber Jeremy hegte schon seit Längerem den Verdacht, dass es gefährlich – lebensgefährlich – sein könnte, zu viel über Mr Lincolns Pläne zu wissen. Genau in diesem Moment verspürte er dieses leise mentale Jucken, dieses Kribbeln im Hinterkopf, das ihm sagte, dass vielleicht, nur vielleicht …

Sei nicht so ein nervöses Weichei!, sagte er sich. Er arbeitete schon seit Jahren für Mr Lincoln. Er war ein vertrauenswürdiger Angestellter. Ein geschätzter Angestellter. Und er hatte sein Geld bekommen. Er klopfte sich auf die Brust und spürte den beruhigend dicken Stapel Bargeld in dem Umschlag, der in der Innentasche seines Blazers steckte. Mr Lincoln hätte ihn bestimmt nicht bezahlt, wenn er die Absicht verfolgte, ihm Schaden zuzufügen. Das wäre unlogisch gewesen, und Mr Lincoln handelte nie unlogisch.

Das Taxi hielt an der Adresse, die er genannt hatte. Er gab dem Fahrer exakt fünfzehn Prozent Trinkgeld und stand dann für einen Moment auf dem Bürgersteig, um sein Zuhause zu bewundern. Er selbst bezeichnete es gern als sein Landhaus. Er liebte die kleine Rasenfläche, den Efeu, der den Schornstein hinaufkletterte, die Gänseblümchen, die nicht weit von der Haustür wuchsen – und es interessierte ihn nicht die Bohne, dass sein weißer Lattenzaun auf manche Leute spießig wirkte.

Er schloss die Haustür auf, stellte seinen Koffer im Flur ab und stellte die Alarmanlage aus. Es fühlte sich so unglaublich gut an, zu Hause zu sein. Der einzige Wermutstropfen war, dass Mabel nicht da war. Aber er würde sie später aus der Tierpension holen, und dann würde er zusammen mit seiner Katze die nächsten Wochen mit Lesen, Ausruhen und Kochen verbringen – und darüber nachdenken, wie er das Geld im Umschlag ausgeben wollte. Vielleicht würde er einen Ausflug nach Martha’s Vineyard machen. Dort war er schon seit Jahren nicht mehr gewesen.

Er ging ins Wohnzimmer. Das Erste, was er dachte, als er die Frau auf dem Sofa und die Automatik mit Schalldämpfer in ihrer Hand sah, war nicht: Wie ist sie hier reingekommen, ohne den Alarm auszulösen? Nein, seine Gedanken übersprangen diese Frage.

Sein erster Gedanke – und zugleich sein letzter – war, dass Mr Lincoln eine sehr hübsche Frau geschickt hatte, um ihn zu töten.
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DeMarco hatte sich überlegt, dass die beste Möglichkeit, sich mit dem Heimatschutzminister zu treffen, darin bestand, früh um Viertel vor fünf aufzustehen und um halb sechs vor seinem Büro auf ihn zu warten.

DeMarco stand sehr ungern so früh auf. Ganz gleich, um welche Zeit er am Vorabend zu Bett gegangen war, wenn er vor sieben Uhr aufwachte, fühlte sich sein Kopf an, als wäre er mit Hafer ausgestopft. Sein Gehirn funktionierte nicht, seine Finger schafften es nicht, sein Hemd zuzuknöpfen, er suchte vergeblich nach seiner Brieftasche, seiner Uhr, seinen Schlüsseln oder anderen Dingen, die er brauchte. Und sein Magen verkrampfte sich angewidert, wenn er nur an Essen dachte.

Aber DeMarco stand trotzdem auf. Er wusste, dass General Andrew Banks, der Minister für Heimatschutz, früh an seinem Arbeitsplatz erschien, normalerweise vor sechs Uhr morgens, und wenn er sich erst einmal an seinen Schreibtisch gesetzt hatte, erwartete ihn jeden Tag ein voller Terminkalender. DeMarco wusste auch, dass er nie einen Termin mit Banks bekommen würde, solange Mahoney sich nicht persönlich darum kümmerte. Aber Mahoney hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nicht mit diesem Auftrag in Verbindung gebracht werden wollte.

Also fuhr DeMarco zu Banks’ Büro und konnte die Wachleute davon überzeugen, dass er ein Kurier im Auftrag des Kongresses war. Er zeigte ihnen seinen Kongressausweis, machte einen unterwürfigen und kurierhaften Eindruck und hielt eine Aktenmappe hoch, auf die er mit Filzstift General Banks, streng vertraulich geschrieben hatte. Die Worte streng vertraulich hatte er unterstrichen. Die Wachleute schickten ihn durch den Metalldetektor, nahmen die Daten seines Ausweises auf und erlaubten ihm dann, vor der Tür zu Banks’ Büro zu warten.

Um Viertel vor sechs sah DeMarco, wie Banks im Korridor auftauchte, mit der Haltung eines Mannes, der es kaum erwarten konnte, an die Arbeit zu gehen und anderen Leuten in den Hintern zu treten. Er hatte einen grauen Bürstenhaarschnitt, eine markante Nase und trug eine Drahtbrille über feindselig blickenden grauen Augen. Er war groß, und obwohl er bereits die sechzig überschritten hatte, war sein Bauch immer noch fest und flach. DeMarco hatte den Verdacht, dass der Wahnsinnige jeden Morgen beim ersten Tageslicht aufstand und die gleichen masochistischen Sportübungen machte, wie man sie DeMarco während seiner Zeit als Fähnrich in Annapolis aufgezwungen hatte. Die Worte, mit denen der Wahnsinnige DeMarco begrüßte, lauteten: »Was zum Henker machen Sie denn hier?«

Banks hegte keine großen Sympathien für DeMarco, obwohl der gar nicht wusste, warum. Vielleicht lag es daran, dass Banks ein Exmarine war, ein Drei-Sterne-General im Ruhestand und außerdem der Ansicht, dass DeMarco niemals den hohen Ansprüchen genügt hätte, die an die Marines gestellt wurden. Es konnte aber auch etwas damit zu tun haben, dass DeMarco einmal für Banks gearbeitet hatte. Bei diesem komplizierten Fall war es um ein Attentat auf den US-Präsidenten gegangen, in das der Secret Service verwickelt gewesen war, und am Ende hatten Banks, Mahoney und DeMarco ein Geheimnis erfahren, das sie der Öffentlichkeit nicht hätten vorenthalten sollen, was sie aber doch getan hatten. Damit hatte DeMarco die Möglichkeit, einen gewissen Druck auf den General auszuüben, und aus diesem Grund hatte er beschlossen, mit ihm und nicht mit dem FBI zu reden. Er wusste, dass das FBI ihm nichts verraten würde, solange Mahoney sich nicht für ihn einsetzte, aber da der Fall Zarif einen terroristischen Bezug hatte, dachte er sich, dass das Heimatschutzministerium fast genauso viel darüber wissen musste wie die Bundespolizei.

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, beantwortete DeMarco die Frage, die Banks ihm gestellt hatte.

»Was für einen Gefallen?« Banks kniff misstrauisch die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er hätte genauso misstrauisch reagiert, wenn DeMarco ihn nach der Uhrzeit gefragt hätte.

»Ich muss mit irgendjemandem über den Fall Reza Zarif reden.«

»Warum?«, fragte Banks.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«, sagte Banks. »Haben Sie auch nur eine vage Vorstellung, wie viel Stress ich wegen der Ereignisse der letzten Zeit hatte?«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte DeMarco.

»Und dann glauben Sie, ich lasse Sie einfach hier hereinspazieren und herumschnüffeln, ohne dass Sie mir irgendeinen verdammten Grund dafür nennen?«

»General, ich schwöre Ihnen, dass ich nichts tun werde, was Ihnen Probleme bereitet«, sagte DeMarco. »Ich möchte nur …«

»Vergessen Sie’s«, sagte Banks und schloss die Tür zu seinem Büro auf. So viel zum Thema »Wie man an eine frühere Zusammenarbeit anknüpft«.

DeMarco musste etwas sagen, um Banks zu bewegen, ihm zu helfen, und er war sich ziemlich sicher, dass Banks nicht mit der Presse reden würde, weil er Reporter hasste. Zumindest hoffte DeMarco, dass er sie immer noch hasste.

»Also gut«, sagte DeMarco. »Mahoney ist zusammen mit Reza Zarifs Vater aufgewachsen und zur Schule gegangen, und Reza hat er seit seiner Geburt gekannt. Er möchte einfach nur etwas mehr über diese Geschichte wissen, damit er vielleicht besser versteht, warum der Mann so etwas getan hat. Aber er möchte das FBI nicht danach fragen, weil dort zu viel weitergeplaudert wird.«

Banks drehte den Schlüssel im Schloss nicht weiter, und DeMarco konnte beobachten, wie der General über die Sache nachdachte. Er wusste, dass Banks auch Mahoney nicht besonders mochte, aber Mahoney hatte Banks und seinem Ministerium schon des Öfteren geholfen.

»Und ich schwöre Ihnen, General«, sagte DeMarco, »wenn ich irgendetwas erfahre, das ein schlechtes Licht auf das Heimatschutzministerium wirft, werde ich es Ihnen und sonst niemandem sagen.«

»Scheiße«, sagte Banks. »In letzter Zeit wirft alles ein schlechtes Licht auf das Heimatschutzministerium. Die Katastrophenhilfe hat die Bergungsarbeiten nach den Tornados in Kansas verpatzt. Dann versuchen diese zwei Jungen, den Tunnel in Baltimore zu sprengen. Dann dieser einbeinige al-Qaida-Verrückte, der in unser Land einreist und dann abtaucht. Ich meine, es sieht ganz danach aus, als würde es nie aufhören, verdammt! Ich kann nur sagen, dass ich froh bin, dass ich schon eine Offiziersrente beziehe, denn es ist verdammt unwahrscheinlich, dass ich mich für längere Zeit auf diesem Posten halten kann.« Banks tat sich selber noch ein paar Sekunden lang leid, bis er sagte: »Na gut. In diesem Fall sollten Sie mit Jerry Hansen reden. Er ist mein Kontaktmann zum FBI, wenn es um solche Sachen geht. Aber er ist noch nicht da – so früh ist noch keiner von den anderen da. Ich werde ihm eine Nachricht auf die Mailbox sprechen und ihn vorwarnen, dass Sie bei ihm hereinschneien werden.«

»Vielen Dank«, sagte DeMarco.

»Schon gut. Aber wenn ich Ihretwegen irgendwelchen Ärger kriege, überfahre ich Sie mit meinem Auto.«

 

Der Mitarbeiter des Heimatschutzministeriums, an den DeMarco sich wenden sollte, würde nicht vor acht Uhr in seinem Büro auftauchen. Da er also noch etwas Zeit totschlagen musste, suchte er sich ein Café, wo er frühstücken und die Morgenzeitung lesen konnte. Wie üblich schlug er zuerst die Sportseiten auf. Die deprimierenden Schlagzeilen auf der Titelseite konnten warten.

Die Redskins hatten fünf Spiele verloren, zwei davon in ihrer eigenen Liga. Das verstand DeMarco einfach nicht. Das Team hatte drei Receivers, die schneller als Geparden rennen konnten, einen Quarterback mit einem Arm wie ein Raketenwerfer, eine anständige Verteidigungsline und einen Runningback, der Panzer umstoßen konnte – und trotzdem machten sie keine Punkte. Die Sportreporter der Post stellten bereits Hochrechnungen an. Wenn die Redskins alle noch ausstehenden Spiele gewannen, und wenn die Teams A, B und C die nächsten fünf Spiele gewannen und die Teams D, E und F die nächsten fünf Spiele verloren, war es möglich, dass die Skins einen Wild-Card-Platz bekamen. Ja, es war mathematisch möglich, dass Washington es in die Play-offs schaffte – genauso wie ein Hole-in-one und ein Korb von der Mittellinie aus mathematisch durchaus möglich waren.

Nachdem er die Sportnachrichten verdaut hatte, wandte er sich der Titelseite zu, gab es aber nach ein paar Minuten auf, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Er musste die ganze Zeit an seine Exfrau und das Gespräch denken, das sie am Vortag geführt hatten.

Marie war seine erste Liebe gewesen. Als sie sich kennengelernt hatten, war er sechzehn und sie vierzehn gewesen. Sie war das erste Mädchen gewesen, das er geküsst hatte, die erste Frau, mit der er Sex gehabt hatte. Sie waren während ihrer Highschoolzeit miteinander gegangen, mit einer kurzen Unterbrechung, als DeMarco ans College gewechselt war. Danach hatten sie ihre Beziehung einfach fortgesetzt und geheiratet, als er seinen Jura-Abschluss in der Tasche hatte.

Er hatte Kinder gewollt. Sie nicht.

Marie war ohne jeden Zweifel die aufregendste Frau, der er je begegnet war. Sehr hübsch war sie ohnehin, aber der absolute Hammer, wenn sie sich zurechtmachte. Sie hatte große ausdrucksvolle Augen, große wundervolle Brüste, einen strammen kleinen Hintern und schöne Beine. Aber es war nicht nur ihr Aussehen, das sie so begehrenswert machte. Es gab einfach Frauen, die Sex-Appeal wie einen Duft absonderten. Wie zum Beispiel die junge Elizabeth Taylor oder Sharon Stone. Es gab Dutzende von Starlets in Hollywood, die genauso hinreißend aussahen, aber nicht ansatzweise so sexy waren. Warum? Das wusste nur Gott allein. Aber vielleicht hatte Gott auch gar nichts damit zu tun.

Auf der anderen Seite hatte Marie DeMarco enorme charakterliche Mängel: Sie war eitel, egoistisch, oberflächlich – und untreu. Im Nachhinein vermutete DeMarco, dass sein Cousin nicht der einzige Mann gewesen war, mit dem sie während ihrer Ehe geschlafen hatte, aber es war die Affäre mit Danny gewesen, die ihn am tiefsten verletzt hatte. Als Kinder waren Danny und er die besten Freunde gewesen; Maries Untreue hatte sein Ego zertrümmert, sein Herz zerstochen und ihn fast in den finanziellen Ruin getrieben. Und trotzdem wagte es dieses verfluchte Weib, ihn um Hilfe zu bitten. Es war unglaublich!

Sie hatte DeMarco erzählt, was geschehen war. Danny und ein Schläger namens Vince Merlino, der für Tony Benedetto arbeitete, sollten überfällige Schulden von einem Spielsüchtigen eintreiben – und Vince hatte den Junkie getötet. Eine Zeugin hatte gesehen, wie Danny vom Tatort geflohen war, worauf er Unterkunft in einer Zelle auf Riker’s Island bekommen hatte. Die Polizei wusste, dass Danny den Spieler nicht ermordet hatte. Man wusste es, wollte es aber nicht zugeben. Danny war hauptsächlich ein Hehler, der sehr gut darin war, Abnehmer für gestohlene Waren zu finden. Er war eher ein freundlicher Geschäftsmann als ein Schläger. Die Polizisten wussten, dass er keine Waffe getragen hatte, und in seinem Vorstrafenregister war keine einzige Körperverletzung verzeichnet. Aber Danny weigerte sich, seinen Partner zu verraten. Also blieb der Polizei keine andere Wahl, als Danny für den Mord an dem Spieler büßen zu lassen.

»Warum sagt er nicht einfach, dass dieser Vince es getan hat?«, hatte DeMarco seine Ex gefragt.

»Weil er dann eine miese Ratte wäre«, hatte Marie gesagt.

»Er ist doch sowieso schon eine miese Ratte«, sagte DeMarco.

»Und weil Vince der Neffe von Mr Benedetto ist.«

Ach du Scheiße, das war gar nicht gut.

»Was zum Teufel willst du also von mir, Marie?«, hatte er sie gefragt. »Wenn du glaubst, ich würde für seinen Anwalt bezahlen oder die Kaution für ihn auf den Tisch legen, hast du ein Rad ab.«

»Ich brauche kein Geld von dir. Man würde ihn sowieso nicht gegen Kaution freilassen, und Mr Benedetto hat ihm schon einem Anwalt besorgt.«

»Was ist also das Problem?«

»Das Problem ist, dass Mr Benedetto von ihm erwartet, dass er die Strafe absitzt, das ist das verdammte Problem. Der Anwalt wird alles versuchen, um eine möglichst geringe Strafe für ihn herauszuholen, aber wenn Danny irgendjemanden verrät, Vince oder sonst jemanden aus Tonys Truppe, lässt Tony ihn kaltmachen.« An diesem Punkt waren ihr die Tränen gekommen. »Sie wollen ihn für fünfzehn Jahre wegsperren, Joe, vielleicht sogar noch länger.«

»Aber was soll ich deiner Meinung nach dagegen tun, Marie?«

»Ich möchte, dass du zu Mr Mahoney gehst und ihn bittest, Danny zu begnadigen.«

DeMarco hatte laut gelacht. Er konnte gar nicht mehr aufhören. »Marie« – fast hätte er Du blöde Kuh hinzugefügt –, »erstens kann der Sprecher des Hauses keine im Staat New York verurteilten Verbrecher begnadigen. Und zweitens ist es völlig ausgeschlossen, dass er den Präsidenten bittet, einem Gnadengesuch für Danny nachzugeben.«

»Aber …«

»Marie, ich hasse dich, und ich hasse Danny, aber selbst wenn es nicht so wäre, müsste ich dir sagen, dass es für ihn absolut keine Möglichkeit gibt, begnadigt zu werden, von niemandem. Und ich habe absolut keine Möglichkeit, irgendetwas in dieser Richtung zu tun.«

Als er auflegte, weinte sie immer noch, und aus irgendeinem verdammten Grund fühlte er sich dabei elend. Zum Teufel mit ihr, sagte er sich – und genau diese Worte hatte er schon viele Male benutzt, seit sie ihn verlassen hatte.

 

Um halb neun kehrte DeMarco ins Heimatschutzministerium zurück, wobei er leicht von seinem Frühstück mit Corned Beef und Spiegeleiern aufstoßen musste – zum Teufel mit den Kalorien und dem Cholesterin –, und fünf Minuten später saß er in Jerry Hansens Büro.

Äußerlich sah Hansen Andy Banks sehr ähnlich – kurzes graues Haar, sportliche Figur, Drahtbrille –, sodass DeMarco vermutete, dass er ebenfalls ein Exmarine war, genauso wie sein Chef. Vielleicht ein Colonel im Ruhestand, nachdem er Banks’ rechte Hand gewesen war, als sie gemeinsam in der Truppe gedient hatten.

DeMarco wollte testen, ob er sich auf seine Intuition verlassen konnte. »Waren Sie zusammen mit General Banks bei den Marines, Mr Hansen?«

»Nennen Sie mich Jerry, und um Gottes willen, nein!«, sagte Hansen. »Ich war nie in der Armee und wollte es auch niemals sein. Als das Heimatschutzministerium gegründet wurde, hat man verschiedene staatliche Behörden zusammengelegt. Ich war Fachbereichsleiter bei der Grenzschutzpolizei, aber in meinem jetzigen Job versuche ich nur noch, halbwegs den Überblick zu behalten. Bei dieser Terroristenscheiße hängen das FBI und die lokalen Polizeibehörden mit drin, manchmal auch die CIA, die NSA und die DIA. Und innerhalb des Heimatschutzes sind da die ICE, die TSA, die Küstenwache und vielleicht auch noch der Secret Service. Man braucht ein verdammt großes Organigramm – ich kann Ihnen gerne eins zeigen –, um zu überblicken, wer gerade was macht. Das ist also meine Aufgabe. Ich passe auf, dass ich weiß, was alle Mitspieler tun, und halte den General auf dem Laufenden. Und der kann ein verdammt harter Hund sein.«

»Verstanden«, sagte DeMarco.

»Also«, sagte Hansen. »Der General hat mir eine Nachricht hinterlassen, in der es heißt, dass Sie für den Kongress arbeiten und ich Ihnen alles über Reza Zarif sagen soll.«

Das mit dem »für den Kongress arbeiten« ist gut, dachte DeMarco. Nun klang es so, als wäre das, was auch immer er tat, von offizieller Stelle genehmigt.

»Was wollen Sie also wissen?«, fragte Hansen. »Das meiste stand bereits in den Zeitungen, und in den meisten Fällen haben die Journalisten es sogar richtig dargestellt.«

»Eine Sache, die mich interessiert, ist diese Verbindung zu al-Qaida, die das FBI gefunden haben will.«

»Diese Information ist leider geheim«, sagte Hansen.

»Kommen Sie schon, Hansen. Ich bin als vertrauenswürdig eingestuft, und ich komme vom Kongress. Und Ihr Chef hat Ihnen erlaubt, mit mir zu reden.«

Hansen verzog das Gesicht, während er darüber grübelte, ob er einem Fremden Staatsgeheimnisse anvertrauen durfte, doch schließlich gab er nach.

»Man hat in Zarifs Haus einen Brief gefunden, der von einer Moschee in Atlanta stammt. Im Brief hat man Zarif für eine Spende gedankt, die er an die Moschee geschickt hat.«

»Und?«

»Es ist so – und das ist jetzt der geheime Teil –, dass diese Moschee Geld an al-Qaida weiterleitet, und das FBI verfolgt die Wege, die dieses Geld nimmt. Aber man will nicht, dass diese Moschee in den Zeitungen erwähnt wird, weil die bösen Jungs dann erfahren würden, dass das FBI ihnen auf der Spur ist – sofern sie es nicht längst selbst herausgefunden haben.«

»Und weil Zarif ein Dankschreiben von einer Moschee erhalten hat, glaubt man nun, dass er Verbindungen zu al-Qaida hat?«

»Mögliche Verbindungen, genau wie man es der Presse gesagt hat.«

»Hat die Bundespolizei Hinweise entdeckt, dass Zarif diesen Leuten wirklich Geld gespendet hat?«

»Man hat weder einen stornierten Scheck noch eine elektronische Überweisung oder etwas in der Art gefunden. Aber er könnte ihnen Bargeld mit der Post geschickt haben.«

»Nicht gerade eine rauchende Pistole«, sagte DeMarco.

»Man braucht keine rauchende Pistole, wenn man die Überreste dieses Kerls in irgendeinem Flugzeug findet, das über dem Potomac abgeschossen wurde.«

Dem konnte DeMarco nicht widersprechen.

»Eine andere Sache, die mich interessiert«, sagte DeMarco. »Gab es irgendwelche Hinweise, dass Zarif in psychiatrischer Behandlung war oder Antidepressiva genommen hat? Sie wissen schon, Valium, Prozac oder etwas in der Art.«

»Warum interessieren Sie sich dafür?«, fragte Hansen.

»Das FBI hat behauptet, der Typ wäre durchgedreht. Ich würde gern wissen, ob es schon vorher Anzeichen für eine psychische Instabilität gab.«

Hansen lachte. »Haben Sie den Mann in Meet The Press gesehen?«

»Nein, aber ich habe darüber gelesen.«

»Dann sollten Sie sich unbedingt eine Aufzeichnung der Sendung ansehen. Wir reden hier über einen Mann, bei dem die Nerven blank lagen. Reza Zarif hat sich wie ein Irrer aufgeführt, als er auf Broderick losging, und man muss kein Sigmund Freud sein, um zu sehen, dass er Probleme hatte. Und dann wäre da immerhin noch die Kleinigkeit, dass er seine gesamte Familie ausgelöscht hat, bevor er sich dafür entschied, mit einer Cessna den Kampf gegen zwei F-16 aufzunehmen.«

Auch diesen Argumenten konnte DeMarco nicht widersprechen.

»Noch einmal zu dieser al-Qaida-Verbindung«, sagte er. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf Komplizen?«

»Daran arbeitet das FBI noch«, sagte Hansen. »Die Hälfte der Mandanten, die Zarif verteidigt hat, standen auf der Beobachtungsliste des FBI, aber bislang deutet nichts darauf hin, dass irgendwer ihm geholfen hat. Er brauchte keine Hilfe, um seine Maschine zu fliegen, und es gibt keine Hinweise, dass sich außer seinen Familienmitgliedern noch andere Personen in seinem Haus aufgehalten haben. Die Nachbarn haben an jenem Vormittag niemanden gesehen, und in der Nachbarschaft wurden keine ungewöhnlichen Fahrzeuge beobachtet. Allerdings ist da noch die Sache, dass das Haus der Zarifs direkt an der Sechsundsechzig liegt, und an der Rückseite des Grundstücks verläuft eine Lärmschutzwand. Theoretisch hätte jemand auf dem Highway halten können, um über die Wand zu klettern und so ins Haus zu gelangen, aber das klingt ziemlich unwahrscheinlich.«

»Wurden im Haus keine nicht identifizierbaren Fingerabdrücke gefunden?«, fragte DeMarco.

»Es wurden massenweise unbekannte Fingerabdrücke gefunden«, sagte Hansen. »Achtzig Prozent davon konnte das FBI Zarifs Familie und ihren Freunden und seinen Klienten zuordnen, aber es sind immer noch einige übrig, die bislang nicht identifiziert sind. Bislang hat man aber auch keinen Fingerabdruck gefunden, der zu jemandem aus der Umgebung von al-Qaida oder anderer radikaler Muslime gehört.«

»Und die restlichen zwanzig Prozent der Fingerabdrücke konnten bislang nicht zugeordnet werden?«

»Richtig, aber die Ermittlungen stehen noch am Anfang.«

»Was ist mit der Waffe, die Reza benutzt hat, um seine Familie zu erschießen? Ich habe gehört« – DeMarco konnte Hansen nicht sagen, dass er diese Information von Reza Zarifs Bruder hatte –, »Reza Zarif hätte in seinem ganzen Leben noch nie eine Waffe besessen.«

»Einer seiner Freunde hat ausgesagt«, erklärte Hansen, »dass Zarif vor einigen Monaten darüber gesprochen haben soll, sich eine Waffe zu kaufen. Auf seinem Grundstück gab es ein paar Fälle von Vandalismus, jemand hat irgendwelchen anti-islamischen Unsinn auf seine Haustür gesprüht, und als diese Trottel versuchten, den Hafentunnel in die Luft zu jagen, hat seine Familie telefonische Morddrohungen erhalten. Das hat Zarif richtig auf die Palme gebracht. Auf jeden Fall sagte Zarifs Pilotenkumpel, dass Reza überlegt hatte, sich eine Waffe zu besorgen.«

»War die Waffe auf Rezas Namen registriert?«, fragte DeMarco.

»Nein, aber das FBI hat eine ziemlich genaue Vorstellung, woher er sie bekommen hat: von einem Gauner namens Donny Cray.«

»Was hat es damit auf sich?«

»Man hat einen Fingerabdruck auf einer Patronenschachtel in Rezas Haus gefunden. Und zwar den Teilabdruck eines Daumens auf der kleinen Lasche, mit der man die Schachtel verschließt, und diesen Abdruck konnte man Cray zuordnen. Er ist ein Kleinkrimineller, der alles Mögliche macht, hauptsächlich Drogen- und Waffengeschäfte. Sowohl bei der DEA als auch beim ATF ist er aktenkundig. Auf jeden Fall ist Cray dafür bekannt, dass er Waffen stiehlt – oder seinen Freunden gestohlene Waffen abkauft – und sie auf Tauschbörsen weiterverkauft. Also hält es das FBI für recht wahrscheinlich, dass Reza die Waffe von ihm hat. Man geht davon aus, dass jemand wie Reza, der sehr arabisch aussieht, gar nicht erst versucht, eine Waffe legal zu erwerben, weil er sich bestimmt Sorgen macht, dass der Inhaber des Waffengeschäfts ihn, sobald er den Papierkram erledigt hat, als potenziellen Terroristen meldet.«

»Und warum geht das FBI nicht davon aus, dass Cray in größerem Umfang an der Sache beteiligt war?«

»Aus mehreren Gründen«, sagte Hansen. »Erstens war der Fingerabdruck auf der Patronenschachtel der einzige von Cray, der im ganzen Haus gefunden wurde, während Rezas Abdrücke überall auf der Waffe waren, auf allen Patronen im Magazin und auf den Hüllen der Patronen, die abgefeuert wurden. Es ist offensichtlich, dass Reza die Waffe persönlich geladen hat. Der zweite Grund ist das fehlende Motiv. Donny Crays Metier sind Drogen und Waffen, nicht der heilige Krieg radikaler Muslime, und es gibt keinen vernünftigen Grund, warum ein Kleinkrimineller aus Virginia Zarif helfen sollte, sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen.«

»Hat Cray zugegeben, die Waffe an Reza verkauft zu haben?«, fragte DeMarco.

»Noch nicht. Das FBI kann ihn nicht finden.«

»Nicht finden?«

»Der Kerl lebt in einem Wohnwagen, und von Zeit zu Zeit hängt er ihn an seinen Wagen und düst damit ab, vor allem im Winter. Er treibt sich gern in Florida herum, weil er da unten ein paar Freunde hat. Irgendwann werden die Jungs vom FBI ihm auf die Spur kommen.«

»Warum stand nichts davon in den Zeitungen – von Crays Fingerabdrücken auf der Patronenschachtel?«

»Weil das FBI keinen Verschwörungstheorien Vorschub leisten möchte, wenn es nicht mehr hat als den Teilabdruck eines Mannes, der als Waffendealer bekannt ist. Und die dummen Fragen, die Sie gerade stellen, beweisen, dass das FBI genau die richtige Entscheidung getroffen hat.«
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Er fand einfach keine Position, in der er sich wohlfühlte. Bevor sich die Frau neben ihn gesetzt hatte, hatte er das rechte Bein ausstrecken können, aber nun war er gezwungen, beide Knie gegen den Sitz vor ihm zu drücken. Die Frau, eine übergewichtige Lateinamerikanerin, hatte genickt und ihm zugelächelt, bevor sie sich gesetzt hatte, aber gleichzeitig war klar, dass sie von ihm erwartete, dass er sein Bein wegnahm und Platz für sie machte. In seinem Heimatland hätte sie im Mittelgang des Busses gestanden, bis er ihr gestattet hätte, Platz zu nehmen.

Dabei war sie nicht einmal eine richtige Amerikanerin, doch wie alle Frauen in diesem Land – alle Frauen, die den Einflüssen dieses Landes ausgesetzt waren – trug sie ein Selbstbewusstsein zur Schau, das ihn wütend machte. Die Männer hier waren schwach und unverdientermaßen arrogant, und die Kultur war insgesamt dekadent und verschwenderisch, aber die Frauen waren am schlimmsten. Sie liefen mit unbedeckten Köpfen und unverschleierten Gesichtern herum, und die jüngeren kleideten und schminkten sich wie Huren. Ihr empörender Mangel an Bescheidenheit wurde noch übertroffen von ihrer Überzeugung – nein, es war vielmehr der offene Anspruch –, Männern gleichwertig zu sein. Und es waren nicht einmal nur die Reichen aus den oberen Gesellschaftsschichten, die sich so aufführten. Diese Frau, die ihren Lebensunterhalt vermutlich mit Toilettenputzen verdiente, war zweifellos der Ansicht, dass sie das Recht hatte, ihn anzusprechen, neben ihm zu sitzen, in seine Privatsphäre und in seine Gedanken einzudringen, als wäre sie ihm ebenbürtig.

Er war über Mexiko in die Vereinigten Staaten eingereist, und auf dem Weg zur Ostküste hatte er in einem Restaurant in Texas Halt gemacht. Er hatte Kaffee bestellt, und die Kellnerin brachte ihm eine Tasse mit einem Gebräu, das schwach und lauwarm war, als hätte man den Kaffeesatz von gestern aufgegossen. Das sagte er ihr und fügte hinzu: »Bringen Sie mir eine neue Tasse.« Darauf hatte sie gesagt: »Sie meinen doch bestimmt, ob ich Ihnen bitte eine neue Tasse bringen würde, nicht wahr, Schätzchen?« Sie lächelte, als sie das sagte, aber gleichzeitig meinte sie die Kritik an seinem Benehmen durchaus ernst. Er sah sie an und sagte: »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Machen Sie mir eine anständige Tasse Kaffee.« Darauf hatte sie erwidert: »Weißt du was, Schätzchen? Geh einfach und fick dich selber.« Damit entfernte sie sich und begann ein Gespräch mit einer anderen Kellnerin, wobei sie lachte und mit dem Kopf in seine Richtung zeigte. Er hatte das Restaurant wenige Minuten später mit hochrotem Kopf verlassen. Er hatte überlegt, ob er warten sollte, bis die Frau Feierabend hatte, um ihr die Lippen abzuschneiden, aber natürlich hatte er es nicht getan. Er war viel zu diszipliniert, um sich solche Ausschweifungen zu erlauben.

Er sah ein Schild am Rand des Highways. Der Bus war immer noch hundert Meilen von Cleveland entfernt, hundert Meilen, die er auf dem engen Sitz neben dieser Frau aushalten musste, während sein rechtes Bein wie Feuer brannte. Es wäre viel angenehmer gewesen, von Philadelphia nach Cleveland zu fliegen, aber dieses Risiko konnte er sich jetzt nicht mehr erlauben. Also bewegte er sich nur noch mit Bus, Bahn und Auto fort, aber meistens mit dem Bus. Seit London und Madrid waren die Sicherheitsvorkehrungen bei den Eisenbahnen verschärft worden, und wenn er mit dem Auto fuhr, konnte es jederzeit geschehen, dass irgendein Dorfsheriff ihn wegen seines Aussehens anhielt.

Und das Problem bei Flugreisen war nicht nur der Umstand, dass er Araber war, sondern da war auch noch sein rechtes Bein. Unterhalb des Knies bestand es aus Metall und Plastik, was bedeutete, dass jeder Metalldetektor auf einem Flughafen sofort Alarm schlug. Dank der zwei Narren in Baltimore wussten die Sicherheitskräfte in den USA nun über sein Bein Bescheid, und man würde jeden Ausländer mit künstlichem Bein festhalten, bis seine Identität eindeutig bestätigt war. Es würde nichts nützen, sich den Kopf zu rasieren oder sich Wattebäusche unter die Wangen zu schieben oder eine Perücke und Kontaktlinsen zu tragen. Es würde nichts nützen, wenn er überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit dem verwaschenen Foto hatte, auf dem er einen Bart getragen hatte. Man würde ihn festhalten, bis das FBI ihn unter die Lupe genommen hatte, und das FBI würde in jedem Fall erkennen, wer er wirklich war.

Also reiste er nun zusammen mit Putzfrauen in Bussen, brauchte sieben Stunden für eine Strecke, die eigentlich nur anderthalb hätte beanspruchen dürfen. Aber das war in Ordnung. Er hatte noch viel Zeit, um seine Mission zu erfüllen.
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Mahoney war stinksauer.

An diesem Morgen hatte in der Washington Post ein Artikel gestanden, in dem es hieß, dass er einen Besuch von Hassan Zarif, dem Bruder des Terroristen Reza Zarif, erhalten hatte. Und der Journalist hatte natürlich herausgefunden, dass Mahoney und Rezas Vater seit ihrer Kindheit in Boston befreundet waren. Der Kerl hatte sogar ein Foto aus dem Jahrbuch der Highschool gefunden, das Mahoney und Ali Zarif in Baseballtrikots zeigte und auf dem zu sehen war, wie Mahoney seinen dicken Arm um Alis dünnen Hals legte.

»Wie hat die Presse überhaupt erfahren, dass er hier war?«, wollte Mahoney von DeMarco wissen. »Ich habe sogar darauf geachtet, dass in der verdammten Besucherliste nicht vermerkt ist, dass er zu mir will.«

DeMarco war sich ziemlich sicher, die Antwort auf diese Frage zu kennen: McGuire, der Mann von der U. S. Capitol Police. DeMarco hatte ihm mit der Versetzung auf einen unbequemeren Posten gedroht, weil er Hassan Zarif schikaniert hatte, und dabei hatte er den Fehler begangen zu erwähnen, dass Hassan vom Sprecher erwartet wurde. Also hatte McGuire, der sich wahrscheinlich an den Namen Zarif erinnert hatte, beschlossen, sich anonym zu rächen und die Post zu informieren, dass Mahoney Besuch von einem Mann erhalten hatte, der den gleichen Nachnamen wie ein Terrorist trug. Die Journalisten hatten diese Spur nur weiterverfolgen müssen.

»Verdammt, ich habe keine Ahnung«, sagte DeMarco.

»Diese Mistkerle – auch Typen vom Fernsehen – rufen schon den ganzen Vormittag an«, sagte Mahoney, »und wollen wissen, was Hassan hier gemacht hat.«

»Was haben Sie ihnen gesagt?«

»Die Wahrheit, mehr oder weniger.«

Das war Mahoney: ein Mann, der die Wahrheit sagte – mehr oder weniger.

»Ich habe ihnen gesagt«, fuhr Mahoney fort, »dass ich Reza seit seiner Geburt kannte und mein ganzes Leben lang Kontakt zu seinem Vater hatte. Ich habe erzählt, dass Hassan vorbeigekommen ist, weil er wegen irgendwas in der Stadt war, weswegen, weiß ich nicht, aber da er sowieso hier war und ich wissen wollte, wie es seinem Vater seit seinem Herzinfarkt ergangen ist, hat er bei mir vorbeigeschaut, um es mir zu sagen. Ich habe auch erwähnt, dass Hassan und seine Familie von der Polizei ziemlich heftig durch die Mangel gedreht wurden, was vielleicht verständlich ist, aber dass wir aufpassen sollten, dass wir wegen der Tat seines Bruders nicht ihre Existenz ruinieren.«

»Aber Sie haben nicht erwähnt, dass Hassan glaubt, die Erklärungen des FBI wären voller Löcher, und dass er Sie gebeten hat, ihm ein paar Antworten zu beschaffen?«

»Nein. Um Himmels willen, nein!«

Mahoney grübelte einen Moment lang über die politischen Folgen der Veröffentlichung eines Fotos, das ihn mit dem Vater eines toten Terroristen zeigte.

»Was haben Sie also herausgefunden?«, wollte er von DeMarco wissen.

DeMarco erzählte es ihm.

»Glauben Sie, dass das irgendetwas zu bedeuten hat, die Fingerabdrücke dieses Gauners auf der Patronenschachtel?«

DeMarco zuckte mit den Schultern. »Wenn ich eine Wette abschließen sollte, würde ich mein Geld auf die Erklärungen der Bundespolizei setzen. Wahrscheinlich hat Reza die Waffe von diesem Cray gekauft, und wenn das FBI den gefunden hat, wird er es vermutlich zugeben.«

»Also glauben Sie, dass Reza eines Morgens aufwachte und beschloss, seine Familie zu erschießen und sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen?«

»So sieht es aus«, sagte DeMarco. »Vom Heimatschutzministerium habe ich nichts erfahren, das meine Ansicht irgendwie ins Wanken gebracht hätte.«

»Ich glaube jedenfalls nicht daran«, sagte Mahoney und reckte sein großes störrisches Kinn vor. »Ich habe sehr viel über die Geschichte nachgedacht, seit sein Bruder bei mir war, und ich glaube, dass Hassan recht hat. Es muss einfach mehr dahinterstecken, als das FBI sich zusammenreimt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«

Aber DeMarco war klar, dass Mahoney sich nicht so sicher war, dass er damit an die Presse gehen würde – oder zum FBI.

»Was soll ich jetzt also tun?«, fragte DeMarco. »Nächste Woche fahre ich in Urlaub.«

»Sehen Sie vorläufig zu, dass Sie auf dem Laufenden bleiben. Halten Sie die Verbindung zum Heimatschutzministerium, und sorgen Sie dafür, dass das FBI wirklich nach diesem Cray sucht.«

DeMarco hatte nicht die Befugnis, dem FBI irgendwelche Anweisungen zu geben, also schüttelte er nur den Kopf. Er machte sich gar keine Sorgen, dass die Bundespolizei nicht alles unternahm, um Donny Cray zu finden. Bei einem Fall von dieser Tragweite waren wahrscheinlich mehrere Hundert Agenten auf der Suche nach dem Mann. Nein, er machte sich keine Sorgen, dass das FBI es am nötigen Fleiß mangeln ließ. Er fragte sich allerdings, ob er in den Urlaub fahren konnte, den er vor drei Monaten gebucht hatte.

Einen Urlaub zu planen war für DeMarco sehr schwierig. Nicht weil Mahoney ständig dringende Aufträge für ihn gehabt hätte; es war schwierig, weil es Mahoney einfach egal war, ob DeMarco irgendwelche Pläne hatte oder nicht. Wenn DeMarco ihn um die Erlaubnis fragte, sich ein paar Urlaubstage zu nehmen, wurde sein Wunsch fast immer durch ein Kopfnicken Mahoneys abgesegnet. Aber Mahoney machte sich nie die Mühe, sich die Tage in seinem Terminkalender zu notieren, weil solche Angelegenheiten aus seiner Sicht unwichtig waren. Doch dann, nachdem er ihm die Erlaubnis erteilt hatte, nachdem DeMarco Flugtickets gekauft und Hotels gebucht und sich mit Freunden und Verwandten verabredet hatte, zwang Mahoney ihn, auf den Urlaub zu verzichten, weil er aufrichtig davon überzeugt war, dass jedes Problem von John Mahoney viel mehr Gewicht hatte als alle Probleme, die er damit seinen Mitarbeitern bereitete.

Wenn DeMarco irgendwelche Reservierungen vornahm, schloss er jedes Mal eine Reiserücktrittsversicherung ab.

In diesem Jahr hatte er sich vorgenommen, eine Woche in Key West zu verbringen, um in der Sonne zu sitzen, Rum zu trinken und nach Frauen in knappen Bikinis zu schielen. Nun schienen seine Pläne in Gefahr zu geraten. Andererseits hatte Mahoney ihn nicht ausdrücklich aufgefordert, seinen Urlaub zu streichen. Er hatte nur gesagt, dass DeMarco sich auf dem Laufenden halten solle, und das konnte er notfalls auch von einem Telefon am Strand von Florida aus tun, sofern er keine anderslautenden Anweisungen erhielt.

Um das Thema zu wechseln, fragte er Mahoney: »Was gibt es Neues zum Gesetzentwurf von Broderick?«

Mahoney schüttelte angewidert den Kopf. »Er liegt immer noch im Ausschuss, aber nach der Sache mit Reza hat er gute Chancen, im Plenum zur Abstimmung gebracht zu werden. Ich bekomme sehr viele Mails, in denen es heißt, dass Broderick den richtigen Weg eingeschlagen hat, und ich wette, dass das fast alle Leute im Senatsausschuss genauso sehen.«

Gelegentlich, wenn Mahoney vor Jugendlichen aus der Highschool auftrat, fragte er sie, ob sie wussten, wie Gesetze gemacht wurden. In Anbetracht des herrschenden Bildungssystems war es wenig überraschend, dass diese Frage zumeist verneint wurde. Daraufhin erklärte Mahoney den Schülern die Kindergartenversion des Gesetzgebungsprozesses.

Ein Gesetzentwurf konnte von jeder Instanz des Kongresses eingebracht werden, vom Repräsentantenhaus, vom Senat oder von beiden gleichzeitig. Wenn ein Senator – zum Beispiel William Broderick – der Meinung war, dass das Land ein neues Gesetz brauchte, schrieb er seine Vorstellung, wie dieses Gesetz lauten sollte, nieder, und dann ging dieser Gesetzentwurf an den entsprechenden ständigen Ausschuss des Senats. Hier wurde er geprüft und diskutiert und verändert, und wenn er vom Ausschuss befürwortet wurde, legte man ihn dem Senat zur Abstimmung vor. Wenn der Gesetzentwurf im Senat angenommen wurde – dafür reichte die einfache Mehrheit –, wurde er ins Repräsentantenhaus eingebracht, und wenn dieses ebenfalls mehrheitlich zustimmte, ging er an den Präsidenten, damit er ihn unterzeichnete, wodurch er zu einem gültigen Gesetz wurde – sofern der Präsident kein Veto einlegte, was er nur selten tat.

Das war die Kinderversion des Weges vom Gesetzentwurf zum Gesetz.

In Wirklichkeit war der Vorgang natürlich viel komplizierter. Es hatte viel mehr mit Bündnissen von Freunden gegen Feinde zu tun, mit Verhandlungen und Kompromissen. Experten dachten sich Stellungnahmen aus, in denen Fakten zurechtgebogen wurden, um den Gesetzentwurf zu stützen oder in Misskredit zu bringen, je nachdem, wer diese Experten bezahlte. Lobbyisten luden die Gesetzgeber zum Golfurlaub ein und klopften sie mit Alkohol, Mädchen und Geld weich. Parteivorsitzende erklärten, dass die Parteidisziplin Vorrang hatte, und kleine Interessengruppen führten wilde Tänze auf und überschwemmten die Gesetzgeber mit Drohbriefen. Die Politiker nahmen all diese Faktoren in ihre Berechnungen auf, berücksichtigten die zeitliche Nähe der nächsten Wahlen und ließen sich von ahnungslosen Meinungsforschungsinstituten den Kaffeesatz lesen. Schließlich kam der wichtigste Punkt, nämlich die Frage, wie sich ein Ja oder ein Nein auf die Chancen ihrer Wiederwahl auswirken würde. Und dann waren die Politiker bereit, über das geplante Gesetz abzustimmen.

Mit Gesetzen war es ähnlich wie mit Hotdogs: Eigentlich wollte man gar nicht so genau wissen, woraus sie gemacht waren.

»Was werden Sie tun, wenn der Entwurf vom Senat angenommen wird?«, fragte DeMarco.

»Dazu wird es nie kommen«, sagte Mahoney.

Der Sprecher lag fast immer richtig, wenn er Vorhersagen darüber traf, wie sich der Kongress verhalten würde, aber bei dieser Prognose hatte er den Faktor Youseff Ibrahim Khalid nicht berücksichtigt.
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Youseff Ibrahim Khalid hatte so große Angst, dass er kaum noch gehen konnte. Er hatte sich schon einmal übergeben müssen, seit er in LaGuardia eingetroffen war. Er hätte es fast noch einmal getan, aber sein Magen war bereits leer. Als er sich der Sicherheitskontrolle näherte, spürte er, wie der Schweiß von seinem Hemd aufgesogen wurde und ihm die Stirn hinablief. Er wusste, dass er den Eindruck völliger Ruhe erwecken musste, aber er konnte es einfach nicht. Er konnte das Zittern seiner Beine nicht unterdrücken. Er konnte dem Schweiß nicht verbieten, ihm übers Gesicht zu laufen.

Er war fest davon überzeugt, dass die Mitarbeiter der Flughafensicherheit ihn aufhalten würden, weil er sich so auffällig benahm. Doch wie es das Schicksal wollte, wurde der Mittlere Westen von einem Schneesturm heimgesucht, was dazu geführt hatte, dass sich viele Flüge verspäteten oder gestrichen wurden – aber nicht Youseffs Flug. Also ging es an diesem Morgen auf dem Flughafen ungewöhnlich hektisch zu. Überall rannten verärgerte Menschen herum oder standen ungeduldig in der Schlange, und die Wachmänner beeilten sich mit den Sicherheitschecks, um weitere Verzögerungen zu vermeiden. Es war Gottes Wille.

Youseff stellte seine Reisetasche, die als Bordgepäck durchging, auf das Förderband und ging langsam weiter, auf den Metalldetektor zu. Er hatte sich bereits vergewissert, dass er nichts am Körper trug, das den Detektor piepen lassen würde. Seine Taschen waren völlig geleert, er hatte sogar seinen Gürtel abgenommen und ihn in den Abfallbehälter in der Flughafentoilette geworfen. Alles, was er besaß, befand sich in der Reisetasche. Er rechnete damit, dass man wegen seines Namens die Tasche durchsuchen und ihn abklopfen würde, aber diesmal tat man es nicht. Er ging einfach durch den Metalldetektor, nahm seine Tasche an sich und zog seine Schuhe wieder an.

Alles war Gottes Wille.

Der kleine Flieger, der Passagiere zwischen New York und Washington hin und her transportierte, hatte zwölf Sitzreihen, jeweils zwei Sitze auf der Steuerbord- und einen auf der Backbordseite. Youseff hatte den Einzelsitz in Reihe acht. Auf der anderen Seite des Mittelgangs saßen eine Frau und ihr Kind, ein kleines blondes Mädchen, das höchstens sieben Jahre alt war. Er konnte das Kind nicht ansehen.

Er saß mit geschlossenen Augen da, während das Flugzeug startbereit gemacht wurde, und dachte an seine Frau und seine Kinder, seine wunderschönen Kinder. Würde seine Frau ihn vermissen, wenn er nicht mehr da war? Wahrscheinlich nicht, denn in den letzten zwei Jahren hatte er sie ziemlich schlecht behandelt.

Das Flugzeug stieg in den Himmel über New York auf. Die Stewardess teilte den Passagieren mit, dass sie in weniger als einer Stunde auf dem Reagan National Airport eintreffen würden. Als die Anschnallzeichen erloschen, saß Youseff eine Minute lang da und versuchte sich vergeblich an ein Gebet aus seiner Kindheit zu erinnern. Dann erhob er sich von seinem Sitz. Er nahm seine Reisetasche aus dem Gepäckfach über dem Sitz und ging nach hinten zur Toilette. Unterwegs sah er noch mehr Kinder. Im Flugzeug schien es geradezu von Kindern zu wimmeln.

Im Toilettenraum entnahm er seiner Tasche die Stücke, aus denen sich die Pistole zusammensetzen ließ. Sie bestand aus einem Kunststoff, einem Polymer, das sehr hart war, und die Bestandteile der Waffe ähnelten gewöhnlichen Gegenständen. Der Lauf war der Griff einer Haarbürste, der Abzug war der Ohrbügel einer Sonnenbrille, drei Kleinkaliber-Plastikkugeln steckten in einem Behälter, der auf den ersten Blick wie ein Kugelschreiber aussah. Youseff setzte die Pistole mit zitternden Händen zusammen und lud sie. Dann blickte er in den Spiegel. Sein Gesicht war unrasiert, sein Haar stand in alle Richtungen ab, und seine Augen sahen aufgequollen aus, als wollten sie unter dem Druck der Emotionen platzen, die er zurückzuhalten versuchte. Er sah wie ein Wahnsinniger aus.

Aber es wurde Zeit. Es wurde Zeit, das zu tun, was er tun musste. Dann wäre alles vorbei.

Er verließ die Toilette und bewegte sich langsam durch den Gang nach vorn, die Pistole in seiner Jackentasche. Er warf die Reisetasche auf seinen Sitz und lief weiter durch den Mittelgang auf die Stewardess zu, die neben dem Kaffeeautomaten nicht weit von der Tür zum Cockpit stand. Er näherte sich, als wollte er sie um etwas bitten, dann packte er ihren Arm, zog sie vor seinen Körper und drückte ihr den Lauf der Pistole an den Kopf. Er hörte, wie die Leute schrien, und dann schrie auch er und sagte den Passagieren, dass sie sitzen bleiben und keinen Widerstand leisten sollten. Zumindest glaubte er, es zu sagen. Er war sich nicht sicher, weil ein sehr lautes Dröhnen in seinem Kopf alles andere übertönte.

Er zog die Stewardess rückwärts hinter sich her, bis er die gesicherte Cockpittür im Rücken hatte und mit dem rechten Fuß dagegenschlug. Gleichzeitig brüllte er, dass der Pilot die Tür öffnen solle. Er richtete die Pistole auf die Passagiere, damit sie auf ihren Sitzen blieben, dann drückte er den Lauf wieder an den Kopf der Stewardess. Er hörte, wie jemand im Cockpit etwas sagte, und drehte den Kopf ein Stück, um es besser zu verstehen, um erneut den Piloten anzubrüllen und ihm zu sagen, dass die Stewardess sterben würde, wenn er nicht augenblicklich die Tür öffnete.

Youseff Khalid sah nicht, wie auf einem Einzelsitz in Reihe fünf, keine zwei Meter von ihm entfernt, der U. S. Air Marshal den Arm hob. Er sah die Pistole nicht, die der Mann in der rechten Hand hielt. Er spürte das Geschoss nicht, das in seinen Kopf eindrang und seine Hirnmasse über die gesamte Cockpittür verteilte.
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Mahoney hatte eigentlich gar nicht zur Geburtstagsparty des Vizepräsidenten gehen wollen, der fünfundsechzig wurde. Er ging nur hin, weil seine Frau Mary Pat eine gute Freundin der Frau des Vizepräsidenten war. Aber das machte es noch schlimmer, denn da er mit seiner Frau hinging, konnte Mahoney nicht mit all den gut aussehenden Frauen flirten, die ebenfalls eingeladen worden waren – wie zum Beispiel die neue Staatssekretärin des Außenministeriums, die sich gerade mit dem Stabschef des Präsidenten unterhielt.

Die neue Staatssekretärin war nicht nur ein Hingucker, sondern Mahoney hatte auch gehört, dass sie ein halbes Dutzend Sprachen beherrschte. Mahoney hielt es für recht unfair, wenn Gott einer Frau einen solchen Hintern und dazu auch noch Hirn gab. Und nun lachte sie über etwas, das der Stabschef gesagt hatte. Da der Mann ungefähr so witzig wie ein Tripper war, vermutete Mahoney, dass die Frau nicht nur hochintelligent, sondern auch noch höflich sein musste.

Mahoney wandte sich wieder dem Barkeeper zu und bat um einen weiteren Drink. Bislang hatte er sich mehr mit dem Barkeeper unterhalten als mit sonst jemandem auf der Party. Er blickte noch einmal zur neuen Staatssekretärin hinüber, suchte in der Menge nach seiner Frau und sah, dass sie gerade mit dem Geburtstagskind persönlich sprach. Der Vizepräsident nickte freundlich, und sein Gesicht zeigte wie gewöhnlich einen Ausdruck von Seligkeit, als hätte er eine komplette Packung Prozac geschluckt.

Thomas Riley Marshall, der Vizepräsident unter Woodrow Wilson gewesen war, hatte einmal gesagt: »Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten ist wie jemand im Zustand der Katalepsie. Er kann nicht sprechen, er kann sich nicht bewegen, er empfindet keinen Schmerz, und dennoch erlebt er ganz bewusst alles mit, was um ihn herum geschieht.« Mahoney musste dieser Einschätzung uneingeschränkt zustimmen, insbesondere in Bezug auf den gegenwärtigen Amtsinhaber.

Mahoney blickte auf die Uhr. Vor einer halben Stunde war das Essgeschirr abgeräumt worden. Er wollte möglichst schnell von hier verschwinden und nach Hause und zu Bett gehen. Aber es sah ganz danach aus, dass sich Mary Pat bestens amüsierte. Er überlegte – da seine Frau anderweitig beschäftigt war –, ob er vielleicht zur Staatssekretärin hinübergehen und sich vorstellen sollte. Er wollte sich gerade von seinem Barhocker erheben, als er jemanden sagen hörte: »Guten Abend, Mr Mahoney.«

Mahoney drehte sich um. Ach du Scheiße! Es war Broderick. Mahoney hatte es geschafft, dem Kerl den ganzen Abend lang aus dem Weg zu gehen, aber jetzt war er da. Mahoney konnte ja verstehen, dass der Vizepräsident auch ein paar Republikaner zu seiner Party eingeladen hatte, aber warum hatte ausgerechnet Broderick unter ihnen sein müssen?

»Wie geht’s Ihnen, Bill?«, fragte Mahoney.

Der Kommunistenjäger Joe McCarthy, der Politiker, mit dem Broderick am häufigsten verglichen wurde, hatte irgendwie böse ausgesehen. Mit den Bartstoppeln und der mürrischen Miene war es leicht, sich McCarthy als Rüpel und Schlägertyp vorzustellen. Bill Broderick jedoch sah völlig anders aus.

Broderick war Anfang vierzig, groß, breitschultrig und gepflegt. Er hatte volles, sandbraunes Haar, ein gewinnendes Lächeln und große blaue Augen, die einen offenen und ehrlichen Eindruck erweckten. Und sein Gesicht hatte kein auffälliges Merkmal, keine großen Ohren, kein markantes Kinn, keine ungewöhnliche Frisur – nichts, das sich von politischen Karikaturisten ausnutzen ließ. Wenn Mahoney in einer Karikatur dargestellt wurde, betonten die Zeichner regelmäßig sein weißes Haar und seinen Bauch.

»Bestens, Mr Mahoney«, sagte Broderick. »Mir ist klar, dass wir uns auf einer entspannten kleinen Feier befinden …«

Warum gehst du dann nicht einfach feiern?

»… aber vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen, mit Ihnen zu reden. Wie Sie bestimmt schon gehört haben, wurde mein Gesetzentwurf heute vom Ausschuss an den Senat weitergegeben.«

Im vorläufigen Bericht des FBI hieß es, dass Youseff Khalid geplant hatte, das Flugzeug ins Kapitol stürzen zu lassen. Es war nicht ganz klar geworden, wie man zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, aber das spielte letztlich keine Rolle. Nachdem einige Senatoren vom FBI-Bericht erfahren hatten, war der Gesetzentwurf im Schnellverfahren vom Ausschuss bewilligt worden.

»Nein, davon habe ich noch nicht gehört«, sagte Mahoney.

»Aber so ist es, Sir, und in ein paar Wochen wird die Abstimmung stattfinden. Vielleicht sogar schon früher, denn nach den Ereignissen des heutigen Tages fordert die Öffentlichkeit, dass wir endlich etwas unternehmen.«

Bitte, erspar mir diese Wahlkampfreden, dachte Mahoney.

»Ich bin recht zuversichtlich, dass die Vorlage vom Senat angenommen wird«, sagte Broderick.

Das ist durchaus möglich, dachte Mahoney, obwohl es knapp werden konnte, wenn er bedachte, was er gehört hatte. Laut sagte er jedoch nur: »Tatsächlich?«

»Ja, Sir. Ich wollte nämlich mit Ihnen darüber reden, dass Sie den Gesetzentwurf vielleicht im beschleunigten Verfahren ins Repräsentantenhaus einbringen sollten, wenn er auf Ihrem Schreibtisch landet.«

Mahoney blickte erneut zur Staatssekretärin hinüber, während er einen Schluck von seinem Drink nahm. Mann, hatte die Frau eine tolle Figur! Er ließ den Blick schweifen, aber seine Gattin war nirgendwo zu sehen.

»Nun ja«, sagte er zu Broderick, »wir haben im Moment ziemlich viele Anträge in der Warteschlange, aber ich werde …«

»Warteschlange? Sir, ein Teil der Bevölkerung unseres Landes hat ebendiesem Land den Krieg erklärt! Der geplante Anschlag in Baltimore, allein in diesem Monat zwei terroristische Aktionen – ich bitte Sie, Mr Mahoney …«

Mahoney war sich nicht sicher, ob sich das Land tatsächlich im Kriegszustand befand, aber es verhielt sich zumindest so. Einheiten der Nationalgarde bewachten mit automatischen Waffen die Grenzen und Flughäfen, Polizisten mit todernsten Mienen waren rudelweise in U-Bahnhöfen unterwegs, und der Flugverkehr war durch die Verzögerungen infolge verstärkter Sicherheitsmaßnahmen fast zum Erliegen gekommen. Aber es hatte keinen Sinn, mit Broderick darüber zu diskutieren.

»Bill, würden Sie mich bitte entschuldigen?«, sagte Mahoney. »Da drüben ist die neue Mitarbeiterin des Außenministeriums. Sie kennt sich noch nicht so gut aus, und ich glaube, ich sollte ihr einmal erklären, wie bestimmte Dinge in dieser Stadt ablaufen. Sie würden sich bei diesem Vortrag gewiss nur langweilen, denn Sie scheinen ja bereits bestens mit den Gepflogenheiten vertraut zu sein.«

Als Mahoney zur neuen Staatssekretärin hinüberging, fragte er sich, was dieser verdammte DeMarco trieb. Er würde den Kerl morgen anrufen, um sich zu vergewissern, dass er nicht Däumchen drehte.
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Er stand in einer kleinen Nebenstraße, von wo aus er das Apartment sehen konnte, in dem der Junge lebte. In diesem Stadtviertel von Cleveland tummelten sich hauptsächlich Menschen schwarzer und brauner Hautfarbe, sodass er unauffällig blieb, und zu dieser Tageszeit hetzten die meisten Leute, die er sah, zur Arbeit und schienen ihn gar nicht weiter zu bemerken. Er war um sechs Uhr eingetroffen, obwohl er nicht damit gerechnet hatte, dass der Junge schon so früh losging. Aber jetzt war es fast acht, also würde er sich demnächst auf den Weg machen müssen.

Es war seltsam, aber sein Bein tat weniger weh, wenn er stand. Er wusste nicht, warum, aber er konnte stundenlang stehen, doch sobald er sich setzte oder hinlegte, kamen die Schmerzen. Die Ärzte sagten, es hätte etwas damit zu tun, wie der Stumpf verheilt war, etwas mit den Blutgefäßen. Bei Nacht war es besonders schlimm, und wenn ihm die Tabletten ausgingen, konnte er höchstens eine Stunde am Stück schlafen. Inzwischen war er von den Tabletten abhängig, aber das war noch sein geringstes Problem.

Er hatte seinen Unterschenkel in Afghanistan verloren. Er wusste nicht, ob die Mine ein russisches Überbleibsel aus den Achtzigern oder von den Amerikanern im Krieg eingesetzt worden war, in dem er gekämpft hatte. Es spielte keine Rolle. Es war eine feindliche Mine gewesen, und sie hatte seinen besten Freund und noch einen Mann getötet, den er nicht kannte, und ihm das Bein unterhalb des Knies abgerissen.

Die Ärzte sagten, er habe Glück gehabt, dass er sein Bein unterhalb und nicht oberhalb des Knies verloren hatte. Sie sagten, es sei viel schwieriger, wieder laufen zu lernen, wenn auch das Knie amputiert werden musste. Dann hatten sie ihm eine gute französische Prothese gegeben, sehr leicht und sehr stabil. Damit konnte er zwar nicht mehr rennen, aber er konnte gehen und stehen und tun, was er tun musste. Und in gewisser Weise hatte er sogar Glück gehabt, sein Bein verloren zu haben. Durch die Amputation war Scheich Osama auf ihn aufmerksam geworden – oder genauer gesagt, durch die Tatsache, dass er nicht nach Hause zurückgekehrt war, nachdem er sein Bein verloren hatte.

Genauso wie Osama bin Laden stammte er aus Saudi-Arabien. Er war nach Afghanistan gegangen, als die Amerikaner das Land angegriffen und die Taliban abgeschlachtet hatten, und er hatte es aus demselben Grund wie die anderen Saudis getan: um zu dienen, um sich zu opfern, um zu töten und um nötigenfalls zu sterben. Genauso wie Scheich Osama war er gebildet – er sprach Englisch, Französisch und ein wenig Deutsch –, und er stammte aus einer wohlhabenden Familie. Er hätte nicht nach Afghanistan gehen müssen. Er hätte in Saudi-Arabien bleiben können, um nichts zu tun, nichts zu sagen und wie die korrupten Prinzen der Königsfamilie im Luxus zu schwelgen. Er hätte sogar in seine Heimat zurückkehren können, nachdem er sein Bein verloren hatte. Sein Vater hätte ihn nach einer angemessenen Schmollphase wieder aufgenommen. Aber er war nicht zurückgekehrt.

Nachdem sein Bein verheilt war und er wieder hatte laufen können, war er stattdessen in die Berge in der Nähe der Grenze zu Pakistan gegangen, um nach Scheich Osama zu suchen. Natürlich hatte er ihn nie gefunden – es war naiv und arrogant von ihm gewesen, sich so etwas einzubilden –, aber irgendwie hatte Osama ihn gefunden. Er wurde mit verbundenen Augen zu dem Haus geführt, in dem Osama in jener Nacht weilte – die folgende Nacht würde er in einem ganz anderen Haus oder in einem Zelt verbringen –, und er hatte mit ihm Tee getrunken. Er war schockiert gewesen, wie schwach der Scheich ausgesehen hatte, und er fragte sich unwillkürlich, ob Osama immer noch am Leben war, auch wenn er diesen Gedanken nie laut ausgesprochen hätte. Er hatte nur eine Stunde mit ihm verbracht, aber in dieser Stunde hatte Scheich Osama die Tiefe seines Glaubens und das Feuer erkannt, das in seiner Seele brannte. Osama sagte ihm, was er als Nächstes tun sollte, dann umarmte er ihn, und als Osamas Wange seine berührte, war er überrascht gewesen, wie heiß die Haut dieses Mannes glühte. Er glaubte immer noch das Brennen auf seiner Wange zu spüren. Er würde es für den Rest seines Lebens spüren.

Nach der Begegnung mit Scheich Osama verließ er Pakistan und nahm Kontakt mit einem anderen Saudi auf, einem Mann, der kaum älter als er selbst war, einem Mann, der eines Tages vielleicht der nächste Osama sein würde. Dieser Mann stattete ihn mit Geld, Ausweisen und Ausrüstung aus und half ihm, die Grenze zu überqueren. Seit drei Jahren hatten sie nicht mehr von Angesicht zu Angesicht miteinander gesprochen, seit London nicht mehr, aber dieser Mann, der viele tausend Meilen von ihm entfernt war, half ihm auch jetzt noch. Er war es gewesen, der ihm den Namen des Ehepaars in Philadelphia gegeben hatte, wo er zwei Monate lang Unterschlupf gefunden hatte, und er würde dafür sorgen, dass dieses Ehepaar nie über ihn sprach.

Endlich! Da war er. Der Junge stand eine Weile auf der Treppe vor dem Gebäude, als würde er sich nur ungern auf den Weg machen wollen. In der rechten Hand hielt er zwei oder drei Bücher. In den Zeitungen hieß es, der Junge sei vierzehn, aber er wirkte viel jünger. Und er war klein, höchstens eins sechzig, und wog keine fünfzig Kilo. Aber die Größe des Jungen war genauso bedeutungslos wie sein Alter. Er hatte schon mit Märtyrern zusammengearbeitet, die erst neun gewesen waren. Nun konnte er nur noch darauf hoffen, dass der Junge bereit war. Dass sein Hass groß genug war.
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DeMarco lag im Bett und hörte die Dusche rauschen – und er hörte die Stimme einer zufriedenen Frau, die unter der Dusche sang.

Konnte es im Leben einen schöneren Augenblick als diesen geben?

Er war jetzt schon seit fünf Tagen in Key West, und ausnahmsweise war der Urlaub wirklich so gewesen, wie es die Werbeprospekte versprochen hatten. Die Tagestemperatur lag bei angenehmen fünfundzwanzig Grad Celsius, es wehte eine sanfte Brise, es hatte kein einziges Mal geregnet, und das Meer war so warm wie laues Badewasser. An seinem zweiten Abend in Key West hatte er in einer Bar an der Duval Street gesessen und auf das Meer hinausgeblickt. Er hatte sich ein Schwertfischfilet bestellt, und der Kellner hatte gerade den Teller abgeräumt, als sich eine Frau in den Enddreißigern auf den Barhocker nicht weit von seinem gesetzt hatte.

Er hatte sie angesehen, und weil sie so hübsch war, hatte er einen filmreifen zweiten Blick nachgelegt. Toll, hatte er gedacht, das war echt gekonnt! Dann hatte er in seinen Drink gestarrt und verzweifelt überlegt, was er Cleveres zu ihr sagen konnte, etwas anderes als Wie gefällt es Ihnen in Key West? oder Ist die Aussicht nicht umwerfend? oder Ist das Wetter nicht fantastisch? Aber sein Gehirn suchte sich ausgerechnet diesen Moment aus, um auf Leerlauf zu schalten. Er brachte nicht einmal eine halbwegs passable Einleitung zustande, geschweige denn eine originelle. Doch dann sagte sie: »Hallo, ich bin Ellie. Ist das Wetter hier nicht einfach phantastisch?« Aus ihrem Mund klang es überhaupt nicht abgeschmackt.

Ellie Myers war süß, witzig und klug. Sie hatte dunkles Haar und hellblaue Augen und ein strahlendes Lächeln, bei dem sich kleine Grübchen in ihren Wangen bildeten. Und sie hatte Beine, die in Shorts ausgesprochen gut aussahen, auch wenn sie etwas blass waren, als würde auch sie irgendwo weit nördlich von Florida wohnen. Bald hatte DeMarco erfahren, dass sie eine Lehrerin aus Iowa war, geschieden, keine Kinder, und genauso wie DeMarco hatte sie dem bitterkalten Winter im Mittleren Westen entfliehen wollen, um etwas Sonne zu tanken. Beide fragten sich, ob mit ihnen etwas nicht stimmte, weil sie allein in Urlaub fuhren, doch schon bald gelangten sie gemeinsam zu der Erkenntnis, dass damit alles in Ordnung war. In jener Nacht waren sie miteinander ins Bett gegangen, und genauso in den folgenden drei Nächten. Und es lag immer noch eine weitere Nacht vor ihnen, dem Herrn sei gedankt!

Sie hatten geschnorchelt und Spaziergänge am Strand bei Sonnenuntergang gemacht. Sie hatten nackt im Whirlpool gesessen, obwohl es viel zu heiß dazu gewesen war. Sie tranken zu viel und aßen zu viel und hatten viel Sex – aber nicht zu viel. Und DeMarco hatte die ganze Zeit nicht an John Mahoney oder Reza Zarif gedacht. Er dachte kaum an seine Exfrau und seinen Scheißcousin.

Am Tag seiner Ankunft in Florida hatte er einmal in New York angerufen und erfahren, dass Dannys Fall frühestens in einem halben Jahr vor Gericht verhandelt werden sollte. DeMarco fragte sich, ob Dannys Chef hoffte, die Zeugin würde in der Zwischenzeit sterben oder ihr Gedächtnis verlieren. Vielleicht überlegte er auch, sie zu zwingen, ihr Gedächtnis zu verlieren. DeMarco dachte darüber nach, aber im Grunde war es ihm egal.

Ellie kam aus dem Bad. Ihr Haar war noch nass und zerzaust, doch sie trug bereits Shorts und ein T-Shirt, das sie in einem Souvenirladen gekauft hatte. Sie waren nun schon seit drei Tagen zusammen, aber sie brachte es immer noch nicht fertig, sich vor seinen Augen anzuziehen. Auf dem T-Shirt prangten ein grinsender Alligator und eine rosa Palme, und die Palmwedel waren mit irgendwelchem Glitzerzeug versehen. Es war völlig in Ordnung, ein solches T-Shirt zu tragen, wenn man sich in Key West aufhielt.

Sie lächelte ihn an und wünschte ihm einen guten Morgen. Er lächelte zurück und sagte, dass er bereits den Zimmerservice angerufen habe und der Kaffee und die Croissants zu ihnen unterwegs seien. Sie drehte sich um und kramte in ihrer Handtasche nach einer Haarbürste. DeMarco bewunderte ihre Hinterseite und fragte sich, ob er sie vielleicht überreden konnte, noch einmal zu ihm ins Bett zu kommen. Seit längerer Zeit schon wünschte er sich, dass es eine Möglichkeit gäbe, die Zeit anzuhalten, sodass jede Beziehung auf dem Stand blieb, den sie nach vier Tagen erreicht hatte.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Ellie öffnete und nahm dem Zimmerkellner das Tablett ab. Sie gab ihm viel zu viel Trinkgeld, weil sie sich so gut fühlte. Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und reichte DeMarco einen Kaffee. Dann warf sie einen Blick auf die Zeitung, die sie zusammen mit dem Frühstück bekommen hatten.

»Diese Mistkerle!«, sagte sie, als sie die Schlagzeile las.

Sie lautete: Terrorist auf Flug nach Washington erschossen.

 

Ellie ging einkaufen, um Souvenirs für ihre Neffen und ihre Schwester und all die anderen Leute zu besorgen, die frierend in Iowa zurückgeblieben waren. Sie fragte DeMarco, ob er mitkommen wollte, aber er lehnte dankend ab. Shoppen machte ihm etwa genauso viel Spaß wie ein Besuch beim Zahnarzt. Also trottete er nicht zu Tode gelangweilt von einem Geschäft zum nächsten hinter Ellie her, sondern las die Morgenzeitung, zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Florida.

Er las die drei Artikel über den versuchten Anschlag, überblätterte die Kommentare zu Brodericks Gesetzentwurf, und weil er sich entgegen seinen Anweisungen nicht auf dem Laufenden gehalten hatte, rief er Jerry Hansen vom Heimatschutzministerium an, um sich zu erkundigen, ob es etwas Neues über Reza Zarif gab. Jerry war nicht im Büro. Zu schade. Aber er hatte es versucht – und noch einmal würde er es nicht versuchen. Hassan Zarif würde einfach damit leben müssen, dass sein Bruder ausgerastet war, wie es die Jungs vom FBI behaupteten.

Also streckte er sich im Schatten des Sonnenschirms aus, in der einen Hand einen Drink und in der anderen den Roman, den er seit Beginn seines Urlaubs zu lesen versucht hatte. Bislang hatte sich die Geschichte in puncto Sex zurückgehalten, aber vielleicht würde er heute endlich über das sechste Kapitel hinauskommen. Er hatte das Buch gerade aufgeschlagen und suchte nach der letzten Seite, die er gelesen hatte, als sein Handy klingelte. Er vermutete, dass es Ellie sein würde. Sie hatte gesagt, dass sie ihn anrufen wolle, nachdem sie dem Einzelhandel auf der Insel einen wirtschaftlichen Aufschwung bereitet hatte, um mit ihm zu vereinbaren, wo sie sich zum Mittagessen treffen wollten.

»Hallo!«, meldete er sich fröhlich.

»Wo zum Teufel stecken Sie?«, wollte Mahoney wissen.

Ach du Scheiße!

»In Florida. Haben Sie es etwa schon vergessen?«, erwiderte DeMarco mit weinerlicher Verzweiflung. »Ich habe ihnen doch gesagt, dass ich diese Woche Urlaub mache.«

»Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Mahoney. »Ich brauche Sie hier. Ich möchte, dass Sie diesen Kerl überprüfen, der versucht hat, das Flugzeug zu kapern. Brodericks verdammter Gesetzentwurf wurde gestern vom Ausschuss befürwortet, und in nur zwei Wochen will der Senat darüber abstimmen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte DeMarco. »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen dem Entführungsversuch und Reza Zarif?«

»Himmeldonnerwetter!«, brüllte Mahoney. »Woher soll ich das wissen? Genau das sollen Sie herausfinden.«

»Verstehe«, sagte DeMarco, weil er sich nicht mit Mahoney streiten wollte. »Verstehe« war immer eine gute unverbindliche Antwort.

DeMarco hatte sich schon mehr als einmal gefragt, warum er immer noch für Mahoney arbeitete. Er hatte die juristische Fakultät im gleichen Jahr abgeschlossen, als sein Vater getötet worden war. Wegen dieser Mafia-Verbindungen war es praktisch unmöglich für ihn geworden, in einer anständigen Kanzlei an der Ostküste Arbeit zu finden. Doch dann war ihm seine liebe Patentante Connie zu Hilfe geeilt. Sie hatte eine Affäre mit Mahoney gehabt, als sie beide noch fünfzig Pfund weniger gewogen hatten, und sie hatte den Sprecher unter Druck gesetzt, DeMarco einen Job zu verschaffen, was er getan hatte und wofür DeMarco damals sehr dankbar gewesen war. Aber warum arbeitete er so viele Jahre später immer noch für diesen Mistkerl? Leider hatte die Antwort auf diese Frage damit zu tun, dass seine Qualifikationen schlecht zu vermarkten waren. Wenn man Anwalt war, ohne jemals als Anwalt gearbeitet zu haben, wenn man für einen Politiker als Mädchen für alles arbeitete, ohne den Namen dieses Politikers in seinem Lebenslauf erwähnen zu dürfen, musste man sich mit sehr eingeschränkten Karrieremöglichkeiten abfinden. Und zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits einen recht hohen Anspruch auf eine staatliche Rente, was vielleicht das einzig Gute daran war, für Mahoney zu schuften.

Doch ungeachtet aller Pensionsansprüche und Karrierechancen kam es nicht in Frage, dass DeMarco schon heute von Florida zurückflog. Er würde morgen abreisen, was bedeutete, dass er seinen Urlaub um einen Tag verkürzte, und der einzige Grund, weshalb er dazu bereit war, war die Tatsache, dass Ellie ohnehin am nächsten Tag nach Iowa zurückkehren würde. Was ihn betraf, hatten die Nachforschungen zum Entführungsversuch keine Eile, ganz gleich, was Mahoney dazu meinte. Es gab keinen Anhaltspunkt, dass sich das FBI in der Beurteilung Reza Zarifs geirrt hatte, und deshalb bestand auch kein plausibler Grund für die Annahme, dass es irgendeine Verbindung zwischen Zarif und diesem Idioten gab, der versucht hatte, den Flug New York-Washington zu kapern. Ein noch besserer Grund, es mit der Rückkehr nach D. C. nicht zu überstürzen, lag in der Frage: Wie kam Mahoney eigentlich darauf, dass DeMarco etwas bewerkstelligen sollte, das zehntausend FBI-Agenten noch nicht geschafft hatten?

Falls Mahoney später noch einmal anrief, um sich zu erkundigen, ob er schon wieder in Washington war, wollte DeMarco dem rücksichtslosen Kerl irgendetwas vorlügen. Er würde ihm sagen, er wäre unterwegs, aber ein schwerer Verkehrsunfall auf der Brücke von Key West zum Festland hätte verhindert, dass er sein Flugzeug erreichte. Vielleicht auch, dass alle Flüge von Miami wegen der verstärkten Sicherheitskontrollen verspätet waren, oder irgendetwas in der Art …

Egal. Er würde sich etwas ausdenken, wenn es so weit war.
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Er beobachtete den Jungen drei Tage lang, bevor er ihn ansprach.

Am ersten Tag folgte er ihm bis zur Schule, die er mit seinen Büchern unter dem Arm schon nach drei Stunden wieder verließ. Der Mann fragte sich, warum der Junge schon so früh schulfrei hatte.

Der Junge entfernte sich einen Block weit von der Schule – aber nicht in die Richtung, in der es nach Hause ging –, deponierte seine Bücher in einer Nebenstraße hinter einer Mülltonne und legte alte Zeitungen darüber. Dann lief er weiter.

Er schien ewig weiterlaufen zu wollen, ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben. Gelegentlich hielt er an und setzte sich auf eine Bank an einer Bushaltestelle oder auf eine Parkbank. Und dann saß er einfach nur da und starrte auf seine Füße, ohne auf die Menschen um ihn herum zu achten. Der Junge war unglücklich, etwas lastete schwer auf seiner Seele. Das war gut.

Als der Junge am nächsten Tag das Apartmentgebäude verließ, legte er seine Schulbücher hinter eine andere Mülltonne, diesmal nicht weit von seinem Zuhause entfernt, und lief wieder los. Die nächsten fünf Stunden lang war er unterwegs; zwischendurch setzte er sich für eine Weile auf eine Bank. Sonst tat er nichts, sprach mit niemandem und aß nichts, bis er zurückkehrte, die versteckten Schulbücher holte und ins Wohnhaus ging, in dem er mit seiner Mutter lebte. Offenbar hatte er sich entschlossen, nicht mehr zur Schule zu gehen, wollte aber nicht, dass seine Mutter etwas davon bemerkte.

An seinem vierten Tag in Cleveland geschahen zwei Dinge: Es gab einen von einem Muslim unternommenen erfolglosen Versuch, ein von New York gestartetes Flugzeug zu kapern, und er sprach den Jungen an.

Er musste mehr über den Entführungsversuch herausfinden. Es hatte den Anschein, dass seine Brüder dem Entführer bei den Vorbereitungen zur Seite gestanden hatten. Bedauerlicherweise aber waren sie genauso gescheitert wie er in Baltimore. Aber nicht auf ganzer Linie.

Es war Scheich Osamas Ziel, dass sich die Gläubigen, die in westlichen Ländern lebten, gegen die Ungläubigen erhoben. Wenn der Angriff von außen erfolgte, wie am elften September, starben Menschen, was dem Ziel diente, aber was jetzt geschah, war viel besser. In London, in Madrid und in Paris waren die Anschläge von Muslimen ausgeführt worden, die in diesen Ländern lebten – und das war von großer Wichtigkeit. Erstens mussten die Sicherheitskräfte, die bereits unter großem Erfolgsdruck standen, nun mehr Energie darauf verwenden, den Blick nach innen zu richten. Sie mussten die Bürger ihres eigenen Landes unter die Lupe nehmen. Und daraus resultierte der zweite Vorteil. Durch die Überwachung der eigenen Bevölkerung fühlten sich die Bürger den staatlichen Institutionen entfremdet. Gerade Personen, die es wegen ihrer Hautfarbe und ihrer Religion ohnehin nicht leicht hatten, wurden nun von der Polizei schikaniert oder verhaftet, ihre Häuser wurden durchsucht – und manchmal, wie im Fall des Vaters dieses Jungen, wurde ihr gesamtes Leben zerstört. Und nun hatte es unmittelbar nacheinander zwei von amerikanischen Staatsbürgern verübte Anschläge gegen Washington gegeben … Obwohl die Anschläge gescheitert waren, bewiesen sie eindeutig, dass Gott auf Scheich Osama hörte.

Als er sich näherte, saß der Junge auf einer grasbewachsenen Böschung am Fluss Cuyahoga. Hier hatte er schon zweimal Pause gemacht. Es schien ihm zu gefallen, den Fluss zu beobachten, wie er von dieser hässlichen Stadt fortströmte. Er setzte sich neben den Jungen. Der warf ihm einen Seitenblick zu, sagte aber nichts und wandte sich wieder dem Fluss zu. Er begrüßte den Jungen in der Sprache seines Vaters und wünschte ihm Gottes Segen. Er bemerkte, dass der Junge überrascht war, auf diese Weise angesprochen zu werden, aber er sagte immer noch nichts.

Er hatte vier Tage lang überlegt, was er bei ihrer ersten Begegnung zu dem Jungen sagen wollte. Er wollte damit beginnen, wie leid es ihm tat, was mit seinem Vater geschehen war, und dann wollte er ihn belügen und sagen, dass etwas ganz Ähnliches mit jemandem geschehen war, den er sehr geliebt hatte. Dann aber entschied er sich dagegen, mit einer Lüge zu beginnen, und er hatte immer noch keine klare Vorstellung, als er sich neben den Jungen setzte. Doch dann sagte Gott ihm, was er tun sollte.

Er sagte: »Was hältst du von diesem Mann, der heute früh versucht hat, das Flugzeug zu entführen?«

Und der Junge, der immer noch den Fluss und nicht ihn ansah, antwortete: »Ich finde es schade, dass er erschossen wurde, bevor er tun konnte, was er geplant hatte.«

Es gab Momente, in denen man jemandem begegnete und feststellte, dass sofort eine Verbindung da war. Genauso war es mit ihm und dem Jungen. Der Junge brauchte natürlich einen Vater – also würde er zu seinem Vater werden. Gleichzeitig zu seinem Lehrer, seinem Bruder und seinem Freund. Er würde alles Mögliche werden, um diesen Jungen für sich zu gewinnen.

Er hatte den Jungen im Internet gefunden, während er sich in Philadelphia versteckt hatte. Er hatte nach einer Tragödie gesucht und sie gefunden. Der Vater des Jungen hatte den Fehler begangen, in seine pakistanische Heimat zurückzukehren, wo seine Mutter im Sterben lag. Es war reiner Zufall – ein dummer Zufall – gewesen, dass er sich zum gleichen Zeitpunkt im Dorf seiner Mutter aufgehalten hatte wie einer von Osamas Kriegern. Die pakistanischen Spione, die für die Amerikaner arbeiteten, hatten die Informationen an die CIA weitergegeben, und als der Mann zurückgeflogen war, hatte man ihn sofort inhaftiert und verhört. Er wurde drei Monate lang festgehalten, bis das FBI endlich davon überzeugt war, dass er keine Verbindungen zu al-Qaida hatte – abgesehen davon, dass er dem islamischen Glauben anhing.

Der Vater des Jungen hatte schon immer ein schwaches Herz gehabt, und durch die Inhaftierung hatte sich sein Gesundheitszustand weiter verschlechtert. Er hatte eine Schusterwerkstatt betrieben, und während seiner Abwesenheit war das Geschäft eingegangen wie eine Pflanze, die nicht mehr gewässert wurde. Seine Gattin, eine einfache Frau, die sich nie richtig an das Leben in Amerika akklimatisiert hatte, stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch, nachdem man ihr den Mann weggenommen hatte und sie von der Polizei verhört worden war. Und der Junge wurde natürlich von seinen Schulkameraden schikaniert, von all den Christen, die so getan hatten, als wären sie seine Freunde gewesen. Zwei Monate nach der Entlassung aus dem Gefängnis hatte der Vater des Jungen einen Herzinfarkt erlitten und war daran gestorben. Die Mutter des Jungen, die nun von ein wenig Sozialhilfe lebte, musste ihr Haus verkaufen und in eine kleine Wohnung im schmutzigen Teil einer schmutzigen Stadt umziehen. Später erzählte der Junge, dass seine Mutter immer noch so schockiert war, dass sie kaum ein Wort sprach.

Er legte dem Jungen eine Hand auf die schmale Schulter und sagte: »Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Lass uns irgendwo hingehen und Tee trinken und etwas zu uns nehmen. Ich würde mich gerne mit dir über deinen Vater unterhalten. Ich würde gerne wissen, wer du bist.«
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»Sie sehen aus, als wären Sie irgendwo gewesen, wo tatsächlich noch die Sonne scheint«, sagte Hansen.

»Ja, auf Key West«, entgegnete DeMarco.

Vor einer Stunde war er aus dem Flugzeug gestiegen und wenig später in Jerry Hansens Büro im Heimatschutzministerium eingetroffen, als Hansen gerade seinen Computer abgeschaltet und seinen Safe verschlossen hatte. DeMarcos Flug war tatsächlich wegen der Sicherheitskontrollen verspätet von Miami gestartet. Man hatte jedes Kabinengepäckstück durchsucht, weil nach dem versuchten Anschlag auf den Flug New York-Washington die Bestimmungen verschärft worden waren.

»Key West«, wiederholte Hansen. »Mann, das klingt gut. Als ich heute früh zur Arbeit gegangen bin, waren es bestimmt minus zehn Grad.«

»Tatsächlich?«, fragte DeMarco. Eigentlich wollte er mit Hansen nicht über das Wetter oder seinen abgebrochenen Urlaub reden. »Ich würde Sie gern bitten, mir mehr über diesen Entführer zu erzählen, so wie über Reza Zarif.«

»Weiß nicht«, sagte Hansen. »Der General hat mir erlaubt, mit Ihnen über Zarif zu reden. Von dem anderen Kerl hat er nichts gesagt. Außerdem ist es schon recht spät.«

»Ich habe es mit dem General abgesprochen«, log DeMarco. »Rufen Sie ihn an. Er wird es Ihnen gern bestätigen.«

DeMarco setzte darauf, dass Andy Banks’ Leute nur ungern direkten Kontakt mit ihrem Boss hatten, weil er ein unangenehmer, unvernünftiger und anstrengender Mistkerl war.

Hansen musterte DeMarcos Gesicht und suchte nach Anzeichen dafür, dass sein Gegenüber log.

»In Ordnung«, sagte er nach einer Weile. »Ihr Wort genügt mir. Außerdem ist es im Prinzip genauso wie bei Zarif. Wenn Sie heute früh die Zeitung gelesen haben, wissen Sie schon fast alles.«

Dann erzählte Hansen, was DeMarco bereits in der Zeitung gelesen hatte. Youseff Khalid hatte zusammen mit seinen Eltern vor fünfundzwanzig Jahren Somalia verlassen, war amerikanischer Staatsbürger geworden und hatte einige Zeit später an der Colorado State University seinen Abschluss in Informatik gemacht. Er hatte neun Jahre lang in New York bei IBM gearbeitet, bis man ihm vor drei Monaten gekündigt hatte. Nach den Angaben von IBM war Youseff nur ein zufälliges Opfer der Gesundschrumpfung der Firma gewesen, was bedeutete, dass jetzt wahrscheinlich irgendjemand in Indien seine Arbeit machte. Youseff jedoch hatte diese Erklärung nicht akzeptiert. Er war überzeugt, dass man ihn gefeuert hatte, weil er ein dunkelhäutiger Muslim war, und die Firma wegen Diskriminierung verklagt. Vor einer Woche hatte man ihm mitgeteilt, dass es zwei bis drei Jahre dauern dürfte, bis in dieser Sache ein Urteil gesprochen wurde, und in den drei Monaten seit seiner Kündigung hatte er vergeblich nach einem angemessenen neuen Job gesucht. Schließlich hatte er Kaffee für Leute zubereitet, die gar kein Koffein benötigten. Youseffs Freunde hatten dem FBI erklärt, dass Youseff in letzter Zeit sehr deprimiert und wütend gewesen sei, und er sei fest davon überzeugt gewesen, ein Opfer von Rassismus und Islamfeindlichkeit geworden zu sein.

Etwa zu dieser Zeit hatte sich Youseffs Kongressvertreter gemeldet, der Abgeordnete Charles Cantrell aus dem vierzehnten Distrikt von New York, und dem FBI zwei Briefe gezeigt, die er von Youseff bekommen hatte. Im ersten Brief hatte er Cantrell höflich um Hilfe gebeten. Im zweiten Brief, den er einen Monat später geschrieben hatte, wünschte er Cantrell die Pest an den Hals, weil dem Volksvertreter mehr an IBM läge als an einem armen Wähler. Genau das war natürlich der Fall, denn IBM unterstützte ihn tatkräftig, Youseff jedoch nicht. Der zweite Brief schloss mit der Aussage, dass Shakespeare nur zur Hälfte recht gehabt hatte: Wir sollten nicht nur alle Rechtsanwälte töten, sondern auch noch die Leute, die die Gesetze machen. Dann fand das FBI heraus, dass Youseff vor vier Jahren sechs Flugstunden genommen hatte, ohne sich jemals um einen Pilotenschein zu bemühen.

Das FBI rechnete alle Fakten zusammen: Ein Muslim, der schwer enttäuscht war, plus Flugstunden plus ein Brief an seinen Kongressvertreter, in dem zum Mord an allen Gesetzgebern aufgerufen wurde. Unter dem Strich kam für die Bundespolizei heraus, dass Youseff das Flugzeug mit hoher Wahrscheinlichkeit ins Kapitol hatte stürzen lassen wollen, nachdem er es in seine Gewalt gebracht hatte. Und da die Maschine Landeerlaubnis für den Reagan National Airport hatte, war es möglich, dass Youseff in die Flugverbotszone hätte eindringen und das Flugzeug zum Absturz hätte bringen können, bevor die Sicherheitskräfte reagieren und es abschießen konnten.

Für DeMarco gab es nur einen bedeutenden Unterschied zwischen Reza Zarif und Youseff Khalid, und zwar den, dass Khalids Motiv klarer war. Wie es schien, war Zarif einfach durchgedreht und zum Kamikaze-Flieger geworden. Khalid hingegen hatte – zumindest aus seiner Sicht – ein berechtigteres Motiv. Er hatte seinen Job wegen ethnischer Vorurteile verloren, wie er dachte, und wurde anschließend ignoriert, als er die Sache durch ein Gerichtsverfahren richtigstellen wollte und an seinen Kongressabgeordneten geschrieben hatte. Es war vielleicht etwas irrational, deswegen ein Flugzeug zu kapern, um das Kapitol zu vernichten, aber DeMarco konnte zumindest ansatzweise die Gedankengänge des Mannes nachvollziehen.

Eigentlich gab es noch einen weiteren großen Unterschied zwischen Khalid und Zarif: Khalid hatte – Gott sei Dank – nicht seine Frau und seine drei Kinder getötet.

»Hat das FBI irgendeine Verbindung zwischen Reza Zarif und diesem Flugzeugentführer gefunden?«, fragte DeMarco. »Sie wissen schon, Telefonanrufe, Briefe aus der gleichen Moschee, E-Mails, gemeinsame Freunde, irgendetwas in der Art?«

»Nein, obwohl man gründlich danach gesucht hat«, antwortete Hansen.

»Woher hatte er die Waffe, die er an Bord geschmuggelt hat?«, wollte DeMarco wissen.

»Das ist die große Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage«, sagte Hansen. »Wegen dieser Waffe glaubt das FBI, dass irgendwelche bösen Menschen – zum Beispiel von al-Qaida – zu Youseff gegangen sind und ihn zu dieser Tat überredet haben. Es war eine ganz besondere Waffe. Die Laborexperten vermuten, dass zumindest ein Teil aus Indien stammt, und man braucht kostspielige Hightech-Ausrüstung, um die Kunststoffteile herzustellen. Eine solche Waffe bekommt man auf gar keinen Fall in gewöhnlichen Waffengeschäften.«

»Aber vielleicht von jemandem wie Donny Cray?«, fragte DeMarco.

»Unmöglich«, erwiderte Hansen, während er sich seinen Mantel anzog. »Cray hatte weder die Ausrüstung noch das Know-how, um so etwas zu bauen. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Nein, das FBI hat keine Fingerabdrücke von Cray in Khalids Haus oder in seinem Wagen oder an der Waffe gefunden.«

»Aber es gibt keine Spur, die zu einer bestimmten terroristischen Vereinigung führt«, sagte DeMarco.

»Noch nicht, aber … Mein Gott, DeMarco, diese Sache ist erst vor zwei Tagen passiert. Hören Sie, ich muss jetzt …«

»Hat das FBI diesen Donny Cray inzwischen gefunden?«, fragte DeMarco.

»O ja! Beziehungsweise seine Leiche.« Hansen wickelte sich einen gelben Schal um den Hals und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.

DeMarco blieb sitzen. »Seine Leiche?«

»Ja. Es war genauso, wie ich es Ihnen gesagt habe. Der Typ hat seinen Wohnwagen angehängt und ist nach Süden gefahren. Dabei ist er von der Straße abgekommen. Das war an dem Tag, als hier in der Gegend überall die Straßen vereist waren. Jedenfalls hat ein Jäger den Wagen und den Wohnwagen in einer Schlucht entdeckt. Cray hat sich das Genick gebrochen, und seine Freundin ist mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geschossen. Keiner von beiden war angeschnallt, und sein Wagen war so verdammt alt, dass er keine Airbags hatte. Hören Sie, ich muss dringend …«

»Also konnte das FBI nicht beweisen, dass Reza die Waffe wirklich von Cray gekauft hat.«

»Nein. Es ist nämlich schwierig, mit einem Toten zu reden, aber dass Cray ihm die Waffe verkauft hat, klingt immer noch viel plausibler als die Theorie, dass Cray ein konvertierter Muslim und Agent von al-Qaida war und Zarif in seinem Haus besucht hat. – Ich muss jetzt wirklich los.«

DeMarco dankte Hansen und trottete hinter ihm her, als er das Gebäude des Heimatschutzministeriums verließ. Er versuchte gar nicht erst, mit ihm Schritt zu halten. Er wettete, dass Hansen zu den Leuten gehörte, die sich am schnellsten bewegten, wenn sie nach Hause gingen.

Als DeMarco dem fliehenden Hansen nachblickte, überlegte er, ob jetzt vielleicht der Zeitpunkt war, um Mahoney Bericht zu erstatten und ihm zu sagen, dass er die Ermittlungen im Fall Reza Zarif abgeschlossen hatte. Er hatte keine Fehler in den Erklärungen des FBI gefunden, und es deutete auch nichts auf eine Verbindung zwischen Reza Zarif und Youseff Khalid hin.

Aber eine Sache machte ihm dennoch Sorgen, und das ungute Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Es fühlte sich an wie ein Specht, der gegen seinen Hinterkopf hämmerte.

Es störte ihn, dass Donny Cray gestorben war, bevor das FBI mit ihm reden konnte.
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Die Bar hieß Mr Days. Im Abstand von zwei Metern hingen Flachbildschirme an den Wänden, und auf allen Fernsehern gab es ausschließlich Sportübertragungen zu sehen. Der Ton war abgestellt worden, und am unteren Bildschirmrand liefen Textzeilen, sodass man die allzu bekannten Klischees der Reporter mitlesen konnte. Alles, was man über ein Sportereignis sagen konnte, war schon tausendmal gesagt worden, aber irgendwas musste ja trotzdem über diese Spiele gesagt werden.

DeMarco wartete auf einen Mann namens Barry King, der für die DEA arbeitete. Mit ihm wollte er über Donny Cray reden. DeMarco hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich nicht früher um Cray gekümmert hatte. Wahrscheinlich hätte er es getan, wenn er nicht so wild darauf gewesen wäre, aus Washington zu fliehen und sich in der Sonne zu aalen. Aber er rechtfertigte sich damit, dass er gar keinen Grund gehabt hatte, Cray genauer unter die Lupe zu nehmen, bevor er erfuhr, dass der Mann gestorben war. Bis dahin hatte die Erklärung des FBI, dass Reza die Waffe vermutlich von Cray gekauft hatte, recht plausibel geklungen. Doch nun beunruhigte ihn der seltsame Zufall, dass der Mann ums Leben gekommen war, bevor das FBI den Verkauf hatte nachweisen können.

Während DeMarco auf King wartete, dachte er an die wunderbare Zeit zurück, die er mit Ellie Myers in Key West genossen hatte. Die Frau war ihm in vielerlei Hinsicht sehr sympathisch, und wenn sie in seiner Nähe gewohnt hätte, wäre es durchaus möglich gewesen, dass sich mehr daraus entwickelt hätte als fünf Tage Sex und Piña Coladas. Aber leider lebte sie tausend Meilen entfernt in Iowa.

Als sie sich auf dem Flughafen zum Abschied geküsst hatten, hatte DeMarco ihr versprochen, sie anzurufen, falls er jemals nach Iowa käme – wobei nur Gott wusste, warum irgendwer jemals nach Iowa reisen sollte. Daraufhin hatte sie ihm versprochen, das Gleiche zu tun, falls sie jemals nach Washington käme. Trotzdem war ihnen beiden klar, dass die wunderschöne Woche, die sie miteinander verbracht hatten, ihre erste und letzte gemeinsame Woche gewesen sein dürfte.

DeMarco war fest davon überzeugt, dass er in einem früheren Leben mindestens einer Frau etwas sehr Schreckliches angetan hatte. Es konnte nur eine karmische Erklärung dafür geben, dass er so viel Pech mit dem anderen Geschlecht hatte. Er hatte eine Frau geheiratet, die ihn mit seinem eigenen Cousin betrogen hatte. Vor einigen Monaten hatte er eine FBI-Agentin kennengelernt – eine hübsche Frau aus dem New Yorker Stadtviertel, in dem auch er aufgewachsen war –, und kurz nachdem er sich in sie verliebt hatte, hatte die Bundespolizei sie nach Los Angeles versetzt, was sogar noch weiter von Washington entfernt war als Iowa. Und jetzt freundete er sich mit einer reizenden Lehrerin mit Humor an, hatte mit ihr eine aufregende Urlaubsaffäre, wie er es sich schon immer gewünscht hatte, und musste plötzlich feststellen, dass er mehr von ihr wollte. Entweder wollte Gott ihn prüfen, oder er spielte mit ihm. Es konnte nur das eine oder das andere sein.

Zum Glück betrat King die Bar, bevor DeMarco in noch tiefere Depressionen versank. Er war ein schlaksiger, unruhiger Typ und offenbar mit einem Stoffwechsel gesegnet, der es ihm ermöglichte, wie ein Scheunendrescher zu essen und nie zuzunehmen. Er spielte mit DeMarco in einem Softball-Team, das nur aus Männern über vierzig bestand, die ihren Mangel an Jugend und Geschick dadurch ausglichen, dass sie sich mit großem Ehrgeiz in Spiele stürzten, bei denen es um nichts ging.

King hatte sich einverstanden erklärt, sich Donny Crays Akte bei der DEA anzusehen, nicht weil DeMarco für den Kongress arbeitete, sondern weil er sein Freund war. Er wusste, dass sie Freunde waren, weil King ihn einmal angerufen und gebeten hatte, ihm zu helfen, ein Sofa in seiner Wohnung zu verrücken, und einmal hatte DeMarco ihn angerufen, weil er eine neue Waschmaschine in seinen Keller tragen musste. Das ist eine gute Definition für einen Freund, dachte DeMarco: jemand, den man um Hilfe bittet, wenn man etwas Schweres nicht allein tragen kann.

Nachdem DeMarco ihm von Crays Tod und seiner Verbindung zu Reza Zarif erzählt hatte, sagte King: »Nach unseren Akten war Cray ein mieser kleiner Gauner, der die Hälfte seines Lebens im Gefängnis verbracht hat. Man hat ihn beim Rauschgiftkonsum erwischt, beim Rauschgiftverkauf, bei der Rauschgiftherstellung und beim Rauschgifttransport. Außerdem hat er mit Waffen gehandelt. Er hat sie umgebaut, zum Beispiel aus Gewehren Maschinengewehre gemacht, und sie dann verkauft. Aber wenn du mehr über seine Waffengeschäfte wissen willst, solltest du mit jemandem vom ATF reden.«

Das war typisch: Wenn er etwas über einen Kleinkriminellen erfahren wollte, musste DeMarco mit der Drogenbekämpfungsbehörde, dem Dezernat für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen, der Bundespolizei und mit allen möglichen sonstigen staatlichen und lokalen Polizeibehörden sprechen.

»Das Komische an Cray war …«

In diesem Moment war auf einem Fernseher genau über ihren Köpfen zu sehen, wie ein Weltergewichtsboxer afroamerikanischer Herkunft auf einen Boxer aus Puerto Rico einprügelte. Beide Männer schienen weniger als vierzig Kilo zu wiegen. Der Geprügelte war in eine Ecke gedrängt worden, und bei jedem Schlag flog sein Kopf zurück, und als es aussah, als wollte der Schiedsrichter den Kampf unterbrechen – was all die reichen Weißen richtig geärgert hätte, die viel Geld für ihre Eintrittskarten hingelegt hatten –, ertönte die Glocke. DeMarco und King sahen zu, wie der Betreuer des Puertoricaners den Bluterguss unter dem linken Auge des Boxers aufschnitt, damit sein Schützling in der nächsten Runde die Faust sehen konnte, die sein Gehirn in Matsch verwandeln würde.

»Uih!«, sagte King, als dem Boxer das Blut über das Gesicht lief.

»Du wolltest etwas über Cray sagen«, nahm DeMarco den Faden wieder auf.

»Genau. Das Komische ist, dass der Kerl in den letzten zwei Jahren kein einziges Mal verhaftet wurde. Er hatte für einen Mann namens Jubal Pugh gearbeitet.«

»Jubal?«

»Ja. Aus den Südstaaten. Jedenfalls ist Pugh, wie ich gehört habe, einer der größten Crystal-Dealer in Virginia.«

»Wie du gehört hast?«

»Ja. Für seine Region bin ich nicht zuständig.«

Großartig! Noch mehr bürokratische Unterteilungen.

»Dieser Pugh geht angeblich äußerst vorsichtig vor, und wie es aussieht, hat Cray genau das getan, was Pugh ihm gesagt hat, was erklärt, warum er in letzter Zeit nicht mehr erwischt wurde. Aber in diesem Zusammenhang wundert es mich, dass er Zarif eine Waffe verkauft haben soll.«

»Du glaubst nicht, dass er Zarif eine Waffe verkauft hätte?«, fragte DeMarco. »Warum nicht? Weil er ein Muslim war?«

»Nein, das wäre ihm egal gewesen. Donny hätte einem vierjährigen Kind eine Waffe verkauft, wenn es genug Geld auf den Tisch gelegt hätte. Ich will damit sagen, dass es mich überrascht, dass er Waffen verkauft haben soll, während er für Pugh gearbeitet hat. Pugh handelt mit Rauschgift, nicht mit Waffen, und nach dem, was ich über Pugh gehört habe, mag er es gar nicht, wenn seine Leute irgendwelchen Nebenbeschäftigungen nachgehen.«

»Hm«, machte DeMarco. »Ist das alles, was es zu Cray zu sagen gibt? Drogen und Waffen?«

»Nein«, sagte King. »Drogen und Waffen waren die einzigen Sachen, für die er in den Knast gekommen ist. Wahrscheinlich hatte er eine schwierige Kindheit – von einem Onkel missbraucht oder von den Stiefeltern vernachlässigt –, aber was auch immer der Grund war, Donny war ein mieses Arschloch. Er hat einen Nachbarn mit einer Pistole fast zu Tode geprügelt, weil der Typ zu ihm sagte, dass er seinen Hund anketten soll. Dafür ist er nicht verurteilt worden, weil der Nachbar sich nicht getraut hat, eine Zeugenaussage zu machen. Und er hat seine Freundinnen immer wieder geschlagen, zum Teil so schlimm, dass eine für eine Woche ins Krankenhaus musste. Warum sich manche Frauen auf so einen Typen einlassen, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. In seiner Akte habe ich außerdem eine Notiz gesehen, dass er im Verdacht stand, einen anderen Crystal-Dealer ermordet zu haben, während er für Pugh arbeitete. Aber wie gesagt weiß ich nicht allzu viel über Pugh.«

»War Cray irgendwie politisch?«, fragte DeMarco.

»Politisch?«

»Du weißt schon, Kontakte zu radikalen Gruppierungen, rassistische Delikte oder ähnliche Sachen.«

»Nicht dass ich wüsste, aber Pugh könnte mit so etwas zu tun haben. Ich erinnere mich, etwas in der Richtung gehört zu haben, aber ich weiß nicht mehr, was es war.«

»Und wenn ich mehr wissen will, sollte ich mit jemand anderem von der DEA reden«, sagte DeMarco.

»Ja, mit Patsy Hall. Sie ist Expertin für Pugh. Sie hasst ihn aus tiefster Seele.«

King sagte, er würde DeMarco mitnehmen, wenn er mit Hall reden wollte, aber er müsste noch eine Woche oder so warten, weil sie zurzeit nicht in der Stadt sei.

DeMarco und King sahen sich noch den Rest des Boxkampfs an, den der Schiedsrichter schließlich beendete, als das Gesicht des Puertoricaners wie ein Teller voll ungekochtem Hackfleisch aussah. Als die Kameras eine Nahaufnahme von dem zeigten, was einmal die Nase des Puertoricaners gewesen war, dachte DeMarco, dass man ihm schon eine Waffe an den Kopf halten müsste, bevor er bereit sein würde, zu einem Profiboxer in den Ring zu steigen.

Dann sah DeMarco mit einem Mal gar nicht mehr, was sich auf dem Fernseher abspielte. Es war, als hätte sein Gehirn plötzlich die Spur gewechselt. Man müsste ihm schon eine Waffe an den Kopf halten.

Verdammter Mist! Er wollte die Sache mit Reza Zarif endlich abschließen, aber jetzt hatte sich die Notwendigkeit ergeben, noch etwas zu tun. Er musste nach New York gehen und mit Youseff Khalids Frau reden.

Er erklärte King, dass er jetzt gehen musste, weil er nach Hause fahren, ein Flugticket und ein paar Sachen packen wollte, aber King flehte ihn an, noch zu bleiben. King war noch nicht bereit, sich seiner Frau und den drei lärmenden Kindern zu stellen. Und es war gar nicht schwer, DeMarco den Arm auf den Rücken zu drehen. Jedenfalls kam der dabei auf die Idee, dass er gar nicht so viele Sachen zu packen hatte.

Also blieb er bei King sitzen, trank noch ein paar Bier und versuchte sich auf drei Fernseher gleichzeitig zu konzentrieren, von denen einer einen anderen Boxkampf zeigte, der nächste ein Hockeyspiel in Toronto und der dritte ein Golfturnier in San Diego. Die Bilder vom blauen Himmel und den Palmen in Kalifornien erinnerten DeMarco an Key West, was ihn wiederum an Ellie erinnerte.

 

Am nächsten Morgen wachte DeMarco spät und mit einem schrecklichen Kater auf. Von Bier bekam er immer einen Kater, also warum trank er das Zeug immer wieder? Die Antwort darauf hatte ein großer Philosoph aus dem Westen namens John Wayne gegeben: Manchmal muss ein Mann tun, was er tun muss.

DeMarco erwischte den Nachmittagsflug nach New York und verbrachte den Abend bei seiner Mutter in Queens. Am folgenden Morgen, nachdem er kein Bier getrunken hatte und von seiner Mutter umsorgt und verpflegt worden war, wachte er mit klarem Kopf auf und war bereit, die Welt zu erobern.

Er fuhr mit dem Taxi zu einem Apartmentgebäude im Astoria-Viertel von Queens, wo auf sein Klopfen hin eine riesige Schwarze mit gerunzelter Stirn in einem Kaftan in Gelb und Orange die Tür öffnete.

»Sind Sie Mrs Khalid?«, fragte DeMarco.

»Nein«, sagte die Frau. »Wer sind Sie? Reporter? Polizist?«

Sie sprach mit einem schweren Akzent, aber gut verständlich. Was ihre Muttersprache war, hätte DeMarco trotzdem nicht sagen können.

»Nein, Madam«, antwortete er und zeigte ihr seinen Ausweis, der bescheinigte, dass er für den US-amerikanischen Kongress arbeitete.

Die Frau blickte kurz auf den Ausweis und dann wieder in DeMarcos Gesicht. Ihre finstere Miene war in der Tat beeindruckend. Er konnte sich vorstellen, dass sie kleinen Kindern damit einen Riesenschrecken einjagte.

»Was wollen Sie?«, fragte sie.

»Nur mit Mrs Khalid reden. Ich möchte … ich muss ihr ein paar Fragen stellen.«

»Was für Fragen?«

»Ist sie hier?«, fragte DeMarco. Auch wenn diese Frau ihr gesamtes Körpergewicht und ihre geballte schlechte Laune gegen ihn einsetzte, ging sie ihm eigentlich nur auf die Nerven.

Die Frau stand noch einen Moment lang wie eine unbewegliche Statue da, dann trat sie endlich zurück, um DeMarco hereinzulassen. Auf einer Couch im Wohnzimmer des kleinen Apartments saß eine zweite Schwarze. Diese Frau trug ein Kopftuch und eine triste graue Robe, die ihr bis zu den Knien reichte. Unter der Robe trug sie Jeans. Neben der Frau saßen drei Kinder, zwei Mädchen und ein Junge, die schätzungsweise zwei bis acht Jahre alt waren. Alle Kinder hatten riesige, dunkle, strahlende Augen.

Die mürrische Frau, die DeMarco die Tür geöffnet hatte, sagte etwas in einer Fremdsprache, die DeMarco nicht einordnen konnte, und die Kinder verließen ohne den leisesten Protest das Zimmer. Nachdem sie gegangen waren, suchte DeMarco nach Anzeichen, ob Mrs Khalid oder ihre Kinder in letzter Zeit grob behandelt worden waren. Das war sehr wichtig, aber er bemerkte keine blauen Flecken oder sonstige Spuren, die darauf hingedeutet hätten, dass die Frau oder ihre Kinder irgendwelche Gewalttätigkeiten erlitten hatten. Das Einzige, was ihm auffiel, war die Todesangst in Mrs Khalids Augen.

»Ich bin hier, weil ich gerne von Ihnen wissen möchte«, begann er, »ob Sie eine andere Erklärung dafür haben, warum Ihr Mann getan hat, was er getan hat. Ich weiß, dass er seine Arbeit verloren hat und sehr wütend war. Aber ist das ein Grund, ein Flugzeug zu entführen?« Verdammt, er konnte genauso gut auf den Punkt kommen. »Was ich Sie eigentlich fragen will, ist: Ist Youseff von irgendwem angestiftet oder gezwungen worden, das Flugzeug zu kapern?«

»Mrs Khalid spricht kein Englisch«, sagte die große Frau.

Großartig!

»Könnten Sie ihr erklären, was ich gesagt habe?«, fragte DeMarco.

Die große Schwarze sprach zu Youseffs Frau – ungewöhnlich lange für eine im Grunde recht einfache Frage, und Mrs Khalids Antwort war ebenso lang. Während sie sprach, hörte DeMarco die Todesangst in ihrer Stimme, auch wenn er kein einziges Wort verstand. Schließlich wandte sich die große Frau an DeMarco und sagte: »Sie weiß es nicht.«

Ein so langes Gespräch und dann eine Übersetzung in nur vier Worten?

»Dann fragen Sie sie bitte, ob sie oder ihre Kinder in irgendeiner Weise als Druckmittel benutzt wurden, um ihren Mann zu zwingen, das Flugzeug zu entführen.« Zumindest das wird sie ja wohl wissen, dachte er sich.

Die Frau starrte DeMarco einen Moment lang an, als würde sie ihn für völlig verrückt halten, und führte dann ein weiteres langes Gespräch mit Mrs Khalid. Die Frauen unterhielten sich bestimmt drei Minuten lang, und als sie damit fertig waren, weinte Mrs Khalid.

»Sie sagt, nein«, erklärte die große Schwarze.

Verdammt, so wird das nichts. Er hatte keine Ahnung, worüber die zwei Frauen miteinander redeten – er wusste nicht einmal, in welcher Sprache sie es taten –, und am Ende bekam er Antworten, die aus ein bis vier Worten bestanden. Er sagte der großen Frau, dass er keine weiteren Fragen hatte, und wandte sich zum Gehen. Doch bevor er die Tür erreichte, sagte Mrs Khalid noch etwas zu ihm.

Die große Schwarze übersetzte es ihm. »Sie möchte wissen, was mit ihr und ihren Kindern geschehen wird. Wird man sie zurück nach Afrika schicken?«

»Es tut mir leid«, sagte DeMarco, »aber das weiß ich nicht.« Doch dann wurde ihm klar, dass er die Qualen dieser Frau mit seiner Antwort noch verstärkte, und fügte hinzu: »Aber ich bin mir sicher, wenn sie nicht weiter in die Sache verwickelt ist, hat sie nichts zu befürchten.«

»Blödsinn«, sagte die große Frau – und sprach das Wort völlig akzentfrei aus.

 

Nach dem kurzen und fruchtlosen Termin mit Mrs Khalid hatte DeMarco noch fünf Stunden Zeit bis zu seinem Rückflug nach Washington, sodass er beschloss, einen Mann namens Orin Blunt zu besuchen. Blunt war der Air Marshal, der Youseff Khalid von seinem Sitzplatz aus in den Kopf geschossen hatte.

In den Zeitungen hieß es, dass es vor dem Schuss keinerlei Kontakt zwischen Blunt und Khalid gegeben hatte, aber DeMarco wollte trotzdem mit ihm reden. Er wollte aus erster Hand erfahren, was vor und während des Entführungsversuchs geschehen war und ob sich Blunt an weitere Einzelheiten erinnerte, die nicht in den Zeitungen standen. Der zweite Grund war der, dass DeMarco sich den Mann mit eigenen Augen ansehen wollte, auch wenn er gar nicht wusste, was er sich davon versprach.

DeMarco wusste kaum mehr über Air Mar­shals als das, was er einmal in einer Fernsehreportage gesehen hatte. Früher hatten die Flugsicherheitsbegleiter für die amerikanische Flugaufsichtsbehörde gearbeitet, die dem Verkehrsministerium unterstellt war. Nach der Gründung des Heimatschutzministeriums waren die Air Marshals in die Verkehrssicherheitsbehörde eingegliedert worden. Ansonsten wusste er nur noch, dass diese Leute in der Lage sein mussten, einer Mücke ein Auge auszuschießen, was eine durchaus vernünftige Anforderung war, wenn man die Aufgabe hatte, in einem voll besetzten Flugzeug in fünfunddreißigtausend Fuß Höhe einen Entführer unschädlich zu machen.

Blunts Büro befand sich am JFK Airport. DeMarco nahm ein Taxi und suchte auf dem Flughafen nach dem Büro, in dem er drei Männer vorfand, die in eine angeregte Diskussion über die New York Giants vertieft waren. Zwei der Männer waren weiß und einer schwarz, und alle waren von völlig durchschnittlichen Körperproportionen – mittelgroß, normalgewichtig, durchschnittlich ausgeprägte Muskeln. Wenn man sie in ihren zerknitterten Anzügen in einem Flugzeug sitzen sah, würde man sie für Geschäftsleute auf dem Heimweg halten.

DeMarco zeigte ihnen seinen Ausweis und erklärte, dass er ein Anwalt war, der für den Kongress arbeitete. Falls die Marshals beeindruckt waren, ließen sie es sich mit keiner Regung anmerken. Er fragte nach Blunt und erfuhr, dass er beurlaubt worden war. Das passte. DeMarco konnte sich denken, dass ein Air Marshal nach einem Todesschuss – obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass so etwas schon einmal geschehen war – so lange aus dem Verkehr gezogen wurde, bis seine Vorgesetzten den Fall genauestens untersucht hatten. Aber er machte sich gar nicht die Mühe, sich diese Vermutung von den drei Männern bestätigen zu lassen. Er wusste, dass sie ihm nicht weiterhelfen würden. Als er fragte, wo Blunt wohne, rieten sie ihm, etwas recht Unanständiges mit seinem Knie zu machen. Wenn er solche Informationen haben wolle, müsse er sich an ihren Vorgesetzten wenden, der sich in Washington aufhalte und erst in zwei Tagen wieder im Büro sein würde.

Also bedankte sich DeMarco bei Blunts Kollegen für ihre Hilfsbereitschaft, rief die Auskunft an und erfuhr die Adresse und Telefonnummer des Mannes. Blunt wohnte im Städtchen Commack auf Long Island. Als DeMarco ihn unter der angegebenen Nummer anzurufen versuchte, ging niemand ran. Er nahm sich wieder ein Taxi, leistete sich eine lange und kostspielige Fahrt und stellte schließlich fest, dass Blunt nicht zu Hause war.

Unter Trappern gab es ein altes Sprichwort: An manchen Tagen erwischst du den Bären, und an anderen Tagen erwischt der Bär dich. Heute, dachte DeMarco, hat der Bär mir gründlich das Fell über die Ohren gezogen.
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In den letzten fünf Tagen hatte er den Jungen täglich getroffen. Er kam morgens in sein Motel, wo sie gemeinsam beteten und eine Stunde lang im Koran lasen, und danach führten sie lange Gespräche. Schnell hatte er festgestellt, dass er den Jungen gar nicht zum Hass anstacheln musste. Dafür gab er seinem Glauben eine Struktur, ein paar Perspektiven und vor allem einen geschichtlichen Hintergrund, der dem Jungen fehlte. Da er sein ganzes Leben in Amerika verbracht hatte, war seine Vorstellung von der Wirklichkeit, von dem, was im Rest der Welt geschah, völlig verzerrt. Also erzählte er dem Jungen von ihrem eigenen Volk, wie es gelitten hatte, wie es ausgebeutet worden war, und er machte ihm klar, dass die Ausbeutung weitergehen würde, wenn es keine Männer gab, die etwas taten. Er sprach viel darüber, wie sich die Welt verbessern ließ, wenn alle dem Weg der Wahrheit folgten. Und der Junge saugte alles auf, was er sagte, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass jemand ihm all die Dinge erklärte, die er bereits in seinem Herzen spürte, aber nicht in Worte fassen konnte.

Der Junge war wie eine Skulptur kurz vor der Fertigstellung. Nur noch ein paar präzise Schläge mit dem Meißel waren nötig, damit er die Gestalt erhielt, die der Künstler sich vorgestellt hatte.

Dieser Junge war anders als die jungen Männer, die er in Baltimore rekrutiert hatte. Er neigte überhaupt nicht zu Leichtsinn. Er war aufmerksam, er wurde nicht unruhig, er langweilte sich nicht. Er war aufs Höchste konzentriert. Und es konnte keinen Zweifel am Glauben des Jungen geben. Der Mann war sich nie ganz sicher gewesen, aber bei den beiden aus Baltimore hatte er von Anfang an gedacht, dass sie ihm nur helfen wollten, weil er ihnen Geld versprochen hatte – und deshalb hatte er den Zünder so eingestellt, dass die Bombe im nächsten Augenblick detoniert wäre, unmittelbar nachdem sie sie scharf gemacht hatten. Aber dieser Junge war anders. Er erinnerte ihn sehr an einen anderen Jungen, den er in Indonesien ausgebildet hatte, der in einen Bus gestiegen und Gott gelobt hatte, als er die Bombe zündete, die um seinen schmalen Brustkorb geschnallt gewesen war.

Ja, er wusste genau, wie es im Herzen dieses Jungen aussah. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt.

»Komm mit«, sagte er, und sie fuhren mit dem öffentlichen Bus zu einem Gebrauchtwagenmarkt. Er wollte einen Pickup kaufen. Man konnte Sachen auf die Ladefläche packen: alte Möbel, Kisten, einen Rasenmäher. Sachen, die den Eindruck erweckten, er und der Junge seien einfach nur Immigranten, die sich mit niedriger Arbeit durchschlugen. Aber die Pickups auf der Verkaufsfläche waren entweder zu groß – ihm war unwohl, wenn er mit einem so großen Fahrzeug in der Stadt unterwegs war – oder zu neu und zu teuer. Das sagte er dem Verkäufer, einem Mann, dessen Zähne so weiß waren, dass er sie mit Bleichmittel gespült haben musste.

»Ich glaube, ich habe genau das, wonach Sie suchen«, sagte der Händler und zeigte ihnen ein Fahrzeug, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Der vordere Teil sah wie eine Limousine aus, aber das hintere Ende war ein Lastfahrzeug. »Das Modell heißt El Camino«, sagte der Verkäufer. »Es wird von Chevrolet gebaut. Ford hat einen ähnlichen Typ herausgebracht und ihn Ranchero genannt. Es fährt sich wie ein normales Auto, es sieht gut aus, ist sehr leistungsfähig, und man kann damit Sachen transportieren. Dieser hier ist Baujahr sechsundachtzig und ist nur knapp neunzigtausend Meilen gelaufen. Ich mache Ihnen einen guten Preis: Für zweieinhalbtausend können Sie ihn haben.«

El Camino. Ein alberner Name, dachte er, aber typisch für die blöden Amerikaner mit ihrer Automanie. Auch die Farbe war eigenartig – hellgrün –, aber der Preis war akzeptabel, und ihm gefiel daran, dass der Wagen unauffällig und nicht so groß war, dass er sich beim Fahren unwohl gefühlt hätte. Einer der konventionelleren Pickups von Toyota oder Honda wäre ihm lieber gewesen, aber dieser … El Camino entsprach genau seinen Anforderungen.

Dann unternahmen er und der Junge zum ersten Mal die hundertzwanzig Meilen weite Fahrt zu einer Stadt, die am Westufer des Eriesees lag. Er fuhr auf einen Hügel und zeigte auf eine bestimmte Stelle: auf die Raffinerie – und auf die Tanks, in denen sich die Chemikalie befand.
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Mahoney saß in seiner Eigentumswohnung am Watergate und blickte aus dem Fenster, in der einen Hand ein Glas mit Bourbon und in der anderen einen Eisbeutel, den er sich an die Stirn drückte. Er hatte Kopfschmerzen, aber mit dem kühlen Glas in der Hand fühlte er sich schon etwas besser. Er kam überhaupt nicht auf die Idee, dass seine Kopfschmerzen eigentlich vom Bourbon herrührten.

Mary Pat hatte die Wohnung nach seiner fünften Amtszeit gekauft. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass die politische Karriere ihres Mannes nach zehn Jahren im Repräsentantenhaus so gut gesichert war, dass sie in einen dauerhaften Wohnsitz in D. C. investieren sollten. Ihm gefiel es hier vor allem deshalb, weil der Weg zu seinem Büro recht kurz war, und natürlich wegen der Aussicht. Von hier aus konnte er die Kuppel des Kapitols sehen, die während der ganzen Nacht angestrahlt wurde und den Eindruck einer Kathedrale machte – einer Kathedrale, in der sich die Gottlosen versammelten.

Natürlich musste er von Zeit zu Zeit an Richard Nixon denken, wenn er schon am Watergate wohnte. Was Mahoney schon immer an Nixon erstaunt hatte, waren gar nicht die Vertuschungsaffäre und die anderen Sachen. Viel mehr hatte ihn erstaunt, dass der Mann keine Menschen mochte. Mahoney konnte sich nicht vorstellen, wie jemand Politiker werden konnte, der keine Menschen mochte. Clinton, Kennedy, Truman, Bush – sie alle schienen es wirklich zu genießen, Zeit mit den Leuten zu verbringen, die sie gewählt hatten. Genauso ging es auch Mahoney selbst; er zog keineswegs nur eine Show ab. Es machte ihm großen Spaß, sich mit einfachen Arbeitern und ihren Ehefrauen zu einer Grillparty zu treffen. Aber Nixon, dieser Finsterling, hatte immer den Eindruck eines Mannes gemacht, der sich lieber in seinem Büro verbarrikadierte und so wenig Kontakt wie möglich mit einfachen Leuten hatte. Verdammt, selbst ein Arschloch wie Broderick schien gern unter Menschen zu sein – zumindest unter bestimmten.

Nach den Briefen, die Mahoney aus seinem Wahlkreis erhielt, stimmten viele Leute Brodericks politischer Linie zu, was jedoch nicht allzu überraschend war. Einerseits hatten diese Menschen Angst, andererseits lebte ein Teil von ihnen in Boston, einer Stadt, in der vor gar nicht allzu langer Zeit ein Schwarzer, der bestimmte Stadtviertel betrat, damit rechnen musste, von Iren verprügelt zu werden. In Harvard und am MIT gab es viele liberal eingestellte Leute, aber in Orten wie Southie oder in Vorstädten wie Revere und Chelsea gingen die Bewohner häufig nicht so intellektuell an solche Sachen heran.

Trotzdem war Brodericks Gesetzentwurf einfach nur falsch. Für Mahoney war es keine Frage des Verfassungsrechts, auch wenn der Oberste Gerichtshof damit vielleicht ein Problem hatte. Stattdessen war es eine Sache der Gerechtigkeit. Ein amerikanischer Staatsbürger hatte das Recht, wie alle anderen Amerikaner behandelt zu werden, bis er etwas Unerlaubtes tat, bis man ihm nachweisen konnte, gegen Gesetze verstoßen zu haben. Und da war noch ein anderer Punkt. Es war eine Sache, sich abstrakte Gedanken über Muslime zu machen, gesichtslose Fremde, die ihre unverständliche Religion praktizierten. Aber wenn man tatsächlich eine anständige Muslim-Familie kannte, wie Mahoney die Zarifs kannte, dachte man plötzlich ganz anders über viele von Brodericks Vorschlägen.

Das Problem war, dass Brodericks verdammter Entwurf eine immer größere Eigendynamik entwickelte. Man konnte keinen Fernseher mehr einschalten, ohne in eine Diskussion über das geplante Gesetz hineinzugeraten, und die Leitartikel aller Zeitungen des Landes kannten seit drei Monaten kein anderes Thema mehr. Oprah Winfrey war in einer Sendung sogar in eine Burka gekleidet aufgetreten und hatte die Registrierung der Muslime als etwas bezeichnet, dessen Folgen mit deutschen KZs und japanischen Internierungslagern und der Lynchjustiz in den Südstaaten vergleichbar sein würden. Gott segne Oprah!

Und seit Kurzem geschahen noch ganz andere Dinge, die zweifellos eine Folge der großen Medienpräsenz des Themas waren. Zollbeamte an der Grenze zwischen Michigan und Kanada hatten ein Auto mit Kugeln durchsiebt und den Fahrer getötet – der ein Sikh mit Turban und kein Muslim gewesen war –, als der Mann versucht hatte, sich der Kontrolle zu entziehen. Später stellte sich heraus, dass er zwei Pfund Haschisch im Ersatzreifen versteckt hatte. Die U-Bahn-Polizei in Chicago hatten drei islamische Jugendliche gestellt, weil sie »verdächtig aussahen«, und als die Polizisten von ihnen beleidigt wurden, bekam einer der Jungen einen Hieb mit einem Schlagstock und lag seitdem im Koma. In Kansas City wurde ein arabisch aussehender Junge von zwei Spielern der College-Football-Mannschaft in die Mangel genommen, weil sie gesehen hatten, wie er ein Paket in den Briefkasten des Gerichtsgebäudes gestopft hatte und dann davongerannt war. Ihre Darstellung entsprach sogar den Tatsachen. Der Junge arbeitete für eine Anwaltskanzlei und hatte ein Gerichtsprotokoll vorbeigebracht, das der Gerichtsschreiber noch an diesem Abend zurückhaben wollte, und danach war er losgerannt, um seinen Bus zu erwischen. Im Handgemenge wurde ihm versehentlich das Genick gebrochen. In Dallas stürmten die Kunden schreiend aus einem Wal-Mart-Kaufhaus, als eine islamische Frau mit ausgebeultem Mantel das Geschäft betrat. Es stellte sich heraus, dass sich die Frau keine Dynamitstangen um den Bauch geschnallt hatte, sondern schwanger gewesen war.

Mahoney verstand, dass die Leute Angst hatten. Sie machten sich große Sorgen, dass sie oder ihre Angehörigen zu Opfern des nächsten Selbstmordattentats werden könnten. Er konnte auch verstehen, dass die Japaner nach Pearl Harbour interniert wurden oder dass McCarthy das Land kurz nach dem Zweiten Weltkrieg gegen Kommunisten aufhetzen konnte, als der alte Joe Stalin die Bombe hatte. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte es verstehen. Und er wusste auch, dass die Leute es eines Tages bereuen würden, wenn Brodericks Gesetzentwurf jetzt angenommen wurde, genauso wie sie es bereuten, vor fünfzig Jahren die Japaner interniert zu haben. Aber was ihn wirklich ärgerte, waren Leute wie Bill Broderick – Politiker, die Krisensituationen ausnutzten, um die Flamme des Hasses und der Bigotterie zu schüren.

Mahoney wünschte sich, dass etwas anderes geschehen würde – er wusste nicht, was, aber irgendetwas anderes. Irgendein Skandal oder eine Wirtschaftskrise, verdammt, vielleicht sogar eine Naturkatastrophe. Irgendetwas, das die Leute von den Muslimen ablenkte, etwas, das ihnen Zeit gab, wieder zur Vernunft zu kommen.

Lieber Gott, betete Mahoney, bitte sorg dafür, dass sich die Lage wieder etwas entspannt.

Es war sehr lange her, seit John Mahoney das letzte Mal gebetet hatte.
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Mustafa Ahmed betete, als er langsam über das Gelände des Kapitols in Richtung Westterrasse ging. Überall liefen Touristen herum, trotz der Kälte. Er blieb stehen, als er die Holzbarrikade erreichte, die den Treppenaufgang zum Kapitol versperrte, und blickte zu dem Gebäude hinauf, für das er schon immer große Bewunderung empfunden hatte.

Vor dem elften September hatten die Leute einfach nach oben steigen und von der Terrasse aus die National Mall überblicken können. Sie hatten sogar ins Kapitol hineingehen und sich umsehen können. Aber jetzt nicht mehr. Diese Zeiten waren vorbei. Jetzt mussten die Touristen, die das Gebäude betreten wollten, einen Besuchereingang benutzen, durch einen Metalldetektor gehen und ihre Taschen durchsuchen lassen. Und von außen war das Gebäude mit Barrikaden aus Holz oder Beton abgesperrt, einschließlich der Westterrasse, und hinter den Barrikaden standen Wachleute in den Uniformen der U. S. Capitol Police. Mustafa sah oben auf der Treppe zwei Polizisten stehen, und als er über die Barrikade stieg, gesellte sich ein dritter zu den ersten beiden.

»Sir!«, rief einer der Polizisten. »Sie dürfen hier nicht weitergehen. Sie müssen den Besuchereingang benutzen.«

Mustafa ließ sich dadurch nicht beirren und stieg weiter die Treppenstufen hinauf.

»Sir!«, brüllte der Polizist. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«

In diesem Moment öffnete Mustafa seinen Regenmantel.

Unter dem Regenmantel trug er eine Leinenweste, an der zwanzig kleine Pakete mit C4-Sprengstoff befestigt waren. Weiße, rote und blaue Drähte verbanden die Pakete miteinander. In der rechten Hand hielt Mustafa einen Totmannschalter. Es war ein schwarzes Rohr von etwa zehn Zentimetern Länge, und vom Schalter verliefen dünne Kabel durch den Ärmel seines Mantels bis zum Zünder. Die Vorrichtung hieß Totmannschalter, weil die Sprengladungen explodierten, sobald sich Mustafas Daumen von dem kleinen Knopf löste, den er die ganze Zeit gedrückt hielt.

Mustafa stieg weiter die Treppe hinauf, mit gleichmäßigen Schritten, die Arme ausgebreitet. Inzwischen hatten alle drei Polizisten ihre Waffen gezogen. Sie schrien Mustafa an, sie schrien die Touristen an, sich in Sicherheit zu bringen, und sie schrien sich gegenseitig an.

Dann schoss einer der Polizisten Mustafa dreimal in die Brust.

Mustafa Ahmeds letzter Gedanke, bevor er starb, war: Gott sei gedankt! Sie hatten nicht gelogen, als sie ihm sagten, dass die Bombe nicht explodieren würde.

 

DeMarco und Mahoney hielten sich in ihren Büros auf, als Mustafa Ahmed getötet wurde.

Mahoneys Büro lag im zweiten Stock. Es war geräumig, enthielt historisch interessante Möbelstücke und hatte eine Aussicht, wie sie jemandem in seiner gehobenen Stellung zustand. Er hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen, Kaffee mit einem Schuss Bourbon getrunken und einem Mitarbeiter zugehört, der ihm von einem Gesetzentwurf erzählte, in dem es um Steuererleichterungen für Leute ging, die Kraftstoff aus Mais herstellten, ein Thema, das so langweilig und gleichzeitig so kompliziert war, dass er schon wieder Kopfschmerzen bekam.

DeMarco hatte in seiner fensterlosen Kellerkammer gehockt, und das Einzige, was an seinem Mobiliar – ein Holzschreibtisch, zwei Stühle und ein leerer Aktenschrank – als historisch interessant zu bezeichnen gewesen wäre, war die Tatsache, dass die Stücke während der Amtszeit Jimmy Carters angeschafft worden waren. Als Mustafa Ahmed starb, hatte DeMarco noch einmal versucht, telefonischen Kontakt mit dem Air Marshal aufzunehmen, der Youseff Khalid erschossen hatte.

Nach den Statikern, die in den Nachrichtensendungen interviewt wurden, wäre alles ganz anders gekommen, wenn Mustafa es geschafft hätte, das Gebäude zu betreten. Wäre die Bombe im Innern explodiert, hätte die Kuppel einstürzen können, worauf die Trümmer bis ganz nach unten durchgebrochen wären und DeMarco in seinem Büro zu einem Pfannkuchen zerquetscht hätten.

Vermutlich hätte es auch Mahoney nicht überlebt. Aber der Sprecher wäre vielleicht auch in Mitleidenschaft gezogen worden, wenn Mustafa die Bombe auf der Treppe zur Westterrasse gezündet hätte. Die Wand zu Mahoneys Büro hätte einstürzen können, oder die Fensterscheiben wären zersplittert und hätten seinen Kopf vom dicken Hals getrennt.

Mahoney hatte die Schüsse nicht gehört, mit denen Mustafa getötet wurde, aber er hörte die Sirenen, deren schriller Klang unmittelbar danach anschwoll. Es hatte den Anschein, als wäre plötzlich jedes Fahrzeug mit einer Sirene zum Kapitol unterwegs. Er fragte sich noch nach dem Grund für die Unruhe, als zwei Angehörige der Capitol Police in Zivil in sein Büro stürmten und ihm mitteilten, dass er unverzüglich das Gebäude verlassen musste. Während er von den Wachleuten nach draußen eskortiert wurde, fragte er sie, was los war.

»Irgendein Scheißmuslim hat gerade versucht, das Kapitol in die Luft zu jagen«, sagte einer der Polizisten. »Wir müssen das Gebäude evakuieren und dann gründlich durchsuchen.«

 

DeMarco verließ das Kapitol gemeinsam mit mehreren hundert Leuten – Leuten, die genauso wie er nicht wichtig genug waren, um persönlich nach draußen eskortiert zu werden. Er stand auf der Independence Avenue und beobachtete den Aufmarsch der Polizisten, als eine Frau nach seinem Arm griff. »Komm mit, Schätzchen«, sagte sie. »Wir gehen zu Bullfeathers rüber und trinken was. Dir ist hoffentlich klar, dass wir die nächsten Stunden nicht an unseren Arbeitsplatz zurückkehren dürfen.«

Die Frau war vierzig Jahre alt, rothaarig und hatte einen Körper, der anscheinend von einem Sadisten gestaltet worden war, der Aerobics unterrichtete. Sie arbeitete für die parlamentarische Geschäftsführung, und immer wenn sie DeMarco sah, schenkte sie ihm ein Lächeln, das mehr als nur freundlich war. Nach Auskunft von Mahoneys Sekretärin, die in solchen Angelegenheiten eine zuverlässige Informantin war, hatte die Rothaarige vor Kurzem ihre Scheidung über die Bühne gebracht und versuchte nun nachzuholen, was sie in zwanzigjähriger Monogamie verpasst hatte.

DeMarco wollte mehr über den Toten wissen, der auf der Treppe vor der Westterrasse lag, aber als er die vielen Übertragungswagen der Nachrichtensender sah, dachte er sich, dass er mehr erfahren würde, wenn er in einer Bar mit Fernseher saß, als von den Polizisten, die das Kapitol belagerten.

»Klingt gut«, sagte er zu der Rothaarigen, aber er kam sich dabei vor wie ein kleiner Junge, der gerade die Aufforderung erhalten hatte, zu einem völlig Fremden ins Auto zu steigen.


21

DeMarco lehnte eine Einladung der Rothaarigen ab – sie wollte ihm zu Hause ein richtig gutes Essen kochen –, obwohl sie dabei zwinkerte und sagte, dass sie etwas ganz Besonderes zum Nachtisch hätte. Zwei Stunden später klingelte er an der Tür eines großen, teuren Hauses in McLean, Virginia. Das Haus gehörte einer Frau namens Emma.

Eine Frau in den Dreißigern öffnete die Tür. Sie war groß, gertenschlank, blond und sehr hübsch. Ihr Name war Christine, und sie spielte Cello im National Symphony Orchestra. Christine war Emmas Geliebte.

DeMarco kannte Emma schon seit einem guten Jahrzehnt, aber Christine lebte erst seit drei Jahren mit ihr zusammen. Während dieser drei Jahre hatte DeMarco festgestellt, dass er und Christine absolut nichts miteinander gemeinsam hatten. Für ihn war klassische Musik ein gutes Mittel gegen Schlaflosigkeit, und sie hielt Leute, die Football mochten, für direkte Nachkommen des Hunnenkönigs Attila. Also verliefen ihre Gespräche in den meisten Fällen ungefähr so:

DeMarco: »Hallo, wie geht’s?«

Christine: »Gut. Und dir?«

DeMarco: »Auch gut. Ist Emma da?«

Christine: »Sie ist in der Küche.«

Doch an diesem Tag lief es ein wenig anders ab. Als Christine die Tür öffnete, bemerkte DeMarco, dass sie etwas in den Händen hielt. Er sah es sich genauer an. Ihm war klar, dass es grundsätzlich ein Hund war, auch wenn es sich um eine Miniaturausgabe mit langem Fell und hervortretenden feuchten braunen Augen und Beinen handelte, die den Durchmesser von Bleistiften hatten. DeMarco sah auch, dass das Wesen zitterte, obwohl es sich in der Geborgenheit von Christines eleganten Händen befand. Vielleicht war die kalte Luft, die durch die Tür hereinwehte, für das Zittern verantwortlich, aber DeMarco hatte eher den Verdacht, dass das Wesen immer zitterte, wenn eine Tür geöffnet wurde. Jedes Mal, wenn es mit der Außenwelt konfrontiert wurde, konnte sich irgendetwas, das größer als eine Hummel war, auf dieses Wesen stürzen und es in seinen Klauen forttragen.

O Mann, dachte DeMarco. Er wusste, dass Emma Hunde mochte, aber sie mochte richtige Hunde – Schäferhunde, Dobermänner und Bluthunde. Mit etwas, das wie eine pelzige Handpuppe aussah, konnte sie nichts anfangen. Außerdem war Emma eine Sauberkeitsfanatikerin. Zweifellos konnte sie Hundehaare auf ihren Polstermöbeln oder Hundescheiße auf ihrem manikürten Rasen nicht ausstehen. DeMarco vermutete, dass das Köterchen in Christines Händen bereits eine schwere Beziehungskrise in Emmas Heim ausgelöst hatte.

»Ah, wie ich sehe, bist du auf den Hund gekommen«, sagte DeMarco.

»Ja«, sagte Christine und drückte das Tier an ihren flachen Busen. Sie machte den Eindruck, als würde sie sich für einen Kampf wappnen.

»Wie heißt er?«

Christine blinzelte einmal und sagte: »Ich habe ihn Joe genannt. Ich wollte schon immer einen eigenen kleinen Joe, den ich herumkommandieren kann.«

Er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn aufziehen wollte, aber doch nicht ganz. »Du willst mich veräppeln.«

»Vielleicht«, sagte sie.

Christine war nicht nur professionelle Cellistin, sie hatte auch einen Master in Mathematik. Musik und Mathematik schienen für sie bestens zusammenzupassen. Manchmal wirkte sie etwas zerstreut, aber wahrscheinlich hatte sie einen IQ, der in einer ganz eigenen Sphäre lag. DeMarco stellte sich vor, dass er sich in einem verbalen Schlagabtausch eine blutige Nase holen würde.

»Gut«, sagte er. »Joe ist … wirklich süß. Ist Emma da?«

»Sie ist in der Küche«, sagte Christine und entfernte sich. Dabei streichelte sie das Hündchen und bemühte sich, seine zerrütteten Nerven zu beruhigen.

DeMarco ging in die Küche hinüber. Emma saß am Tisch und las den Wirtschaftsteil der Washington Post. DeMarco wusste, dass Emma Geld hatte, und er vermutete, dass dieser Umstand etwas damit zu tun hatte, dass sie lieber Börsenberichte als andere Sachen las.

Emma war genauso wie Christine groß und schlank. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Adliges, und ihr Profil hätte sich gut auf den Münzen eines antiken Reiches gemacht, das von Königinnen beherrscht wurde. Sie hatte eine vollkommene gerade Nase, eine breite Stirn und intelligente hellblaue Augen in der Farbe von verblasstem Jeansstoff. Ihr Haar war blond mit grauen Strähnchen, kurz geschnitten und tadellos frisiert. Sie war mindestens zehn Jahre älter als DeMarco, vielleicht sogar fünfzehn, aber in viel besserer körperlicher Verfassung. Sie spielte Racquetball und nahm an Marathonläufen teil, aber nicht nur, um in Form zu bleiben. Emma war eine leidenschaftliche Wettkämpferin.

DeMarco goss sich selbst eine Tasse Kaffee ein. Er liebte Emmas Kaffee – immerhin kostete das Pfund etwa vierzig Dollar. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, aber sie las weiter in der Zeitung und tat, als sei er gar nicht da.

»Hallo«, sagte DeMarco. »Hab gerade deinen neuen Hund kennengelernt.«

»Fang gar nicht erst damit an«, sagte Emma.

DeMarco grinste. »Wie heißt das Tierchen?«

»Was willst du von mir?«, fragte sie, ohne den Blick von der Zeitung abzuwenden.

»Möchtest du eine neue Verschwörungstheorie hören?«

»Aber klar«, sagte sie. Jetzt sah sie ihn an und lächelte. »Ich liebe Verschwörungstheorien. Sie sind fast immer völliger Unsinn, aber ich höre sie mir trotzdem immer wieder gerne an.«

»Du glaubst nicht an Verschwörungen? Ausgerechnet du?«

Emma war ohne jeden Zweifel die rätselhafteste Person, der DeMarco jemals begegnet war. Sie redete nie über ihre Vergangenheit, und obwohl DeMarco sie schon seit mehr als zehn Jahren kannte, wusste er fast genauso wenig über sie wie bei ihrer ersten Begegnung. Sie war lesbisch, aber sie hatte eine Tochter; er wusste allerdings nicht, ob die Tochter adoptiert oder ihr leibliches Kind war. Er wusste, dass sie vermögend war, hatte aber keine Ahnung, woher das Geld stammte, ob sie es geerbt oder sich verdient hatte. Er wusste, dass sie für die DIA gearbeitet hatte, die Defense Intelligence Agency, aber er wusste nicht, ob sie einen zivilen oder militärischen Posten bekleidet hatte, ob sie eine Spionin gewesen war oder sich um Spione gekümmert hatte oder die Informationen ausgewertet hatte, die von Spionen geliefert wurden. Natürlich war alles, was sie für den militärischen Geheimdienst der USA getan hatte, als streng geheim eingestuft, aber selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte sie ihm nichts darüber erzählt.

Außerdem behauptete sie, sich vollständig aus dem Job zurückgezogen zu haben. DeMarco hatte jedoch den Verdacht, dass das nicht die ganze Wahrheit war, denn es gab immer wieder längere Zeiträume, in denen sie nicht erreichbar war und keineswegs erholt oder urlaubsgebräunt zurückkehrte. In fast allen staatlichen Institutionen kannte sie Leute, hatte besonders gute Verbindungen zu Mitarbeitern von Geheimdiensten und Polizeibehörden und verfügte über gute Kontakte zu Spezialisten für illegale Fertigkeiten – wenn es zum Beispiel um Abhören, Fälschen oder Einbrechen ging. Und die Leute, die sie kannte, schienen fast immer sofort auf der Matte zu stehen, wenn sie sie um irgendetwas bat. Aber warum sie so schnell reagierten, ob aufgrund früherer Verbindungen oder weil sie besondere Befugnisse hatte, konnte DeMarco nicht sagen. Eines wusste er jedoch ganz genau: Sie glaubte an Verschwörungen, weil sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit selber an einigen beteiligt gewesen war.

DeMarco und Emma hatten sich angefreundet, weil er ihr einmal das Leben gerettet hatte. Er hatte einen Freund zum Reagan National Airport gebracht und wollte gerade das Flughafengebäude verlassen, als eine ihm völlig fremde, elegante Frau mittleren Alters in seinen Wagen gesprungen war und ihm gesagt hatte, dass er sie zum Pentagon fahren solle. Als er nach dem Grund fragte, zeigte sie über die Schulter auf zwei Männer, die auf DeMarcos Wagen zurannten. Sie erklärte ihm, dass die beiden bewaffnet seien und sie töten wollten – und wahrscheinlich auch DeMarco töten würden, wenn er nicht aufs Gaspedal trat. Da ihm kaum eine andere Wahl blieb, fuhr er los, und als die Männer die Verfolgung aufnahmen und auf sie schossen, telefonierte Emma mit ihrem Handy und sprach mit jemandem im Pentagon. Fünf Minuten später trafen Hubschrauber mit einem Spezialkommando ein. So hatte er Emma kennengelernt – weil er im falschen Moment an der falschen Stelle geparkt und sie vor Schwierigkeiten bewahrt hatte.

Nach diesem Tag hatte sie ihm gesagt, dass er sich einfach melden sollte, wenn sie ihm irgendeinen Gefallen tun konnte. Das tat er gelegentlich, vor allem, wenn eine Angelegenheit zu kompliziert wurde oder er die Art von Hilfe gebrauchen konnte, zu der sie Zugang hatte. Die meiste Zeit behandelte sie ihn wie eine genervte ältere Schwester, und ihm war nicht immer klar, warum sie ihm half. Manchmal half sie ihm, weil sie fand, dass die Sache, an der er arbeitete, wichtig genug war, um ihn zu unterstützen. Doch bei anderen Gelegenheiten schien sie ihm einfach nur zu helfen, weil sie sich im Ruhestand langweilte – oder auch im Halbruhestand.

»Nach meiner Erfahrung«, sagte Emma, »ist es eine Frage der Perspektive, ob etwas eine Verschwörung ist oder nicht. Wenn ein Haufen Leute ein Ziel verfolgt, das wir gut finden, reden wir von einer lobenswerten Organisation. Und wenn wir es nicht gut finden, ist es eine Verschwörung.«

»Wie bitte?«

»Nehmen wir mal an, der Stadtrat von Dirt Water irgendwo in den USA möchte das Häuschen von Großmutter Jones abreißen, um eine bequeme Zufahrt zum Einkaufszentrum am Stadtrand zu bauen. Für alle, die auf Großmutters Seite stehen, ist das eine böse Verschwörung, aber für alle Bürger, die das Einkaufszentrum nutzen möchten – nicht zu vergessen die Umsatzsteigerung und demzufolge auch die erhöhten Steuereinnahmen für das Städtchen Dirt Water –, hat einfach nur ein Stadtrat seine Arbeit getan und von seinem Enteignungsrecht Gebrauch gemacht.«

»Na gut, Emma, Verschwörungen sind eine Frage des Standpunkts. Aber mir geht es nicht um Großmütter und Zufahrtsstraßen.«

»Dann sag mir, worum es dir geht.«

»Es könnte sein, dass Reza Zarif versucht hat, sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen, weil jemand ihm gedroht hat, er würde seine Frau und seine Kinder umbringen, wenn er es nicht tut. Doch dann haben die … Bösen seine Familie trotzdem getötet.«

Emma besaß zwei Fähigkeiten, um die DeMarco sie beneidete. Sie konnte eine Augenbraue hochziehen, und sie konnte durch die Zähne pfeifen, um ein Taxi zu rufen. Nun zog sie eine Augenbraue hoch, die linke.

»Und wie kommst du darauf, dass Mr Zarif nicht aus den Gründen gehandelt hat, die von den Zeitungen – und vom Federal Bureau of Investigation – angegeben wurden?«

DeMarco erklärte es ihr. Er sagte, dass das FBI von der Theorie ausging, Reza sei unter dem Druck der letzten Zeit zusammengebrochen, worauf er beschlossen habe, einen irrationalen terroristischen Anschlag zu verüben, der weltweit auf die Probleme der Muslime aufmerksam machen sollte. Das Problem mit dieser Theorie war, dass weder Mahoney noch irgendein anderer Bekannter von Reza sich vorstellen konnte, dass er so etwas getan hätte. Und was sich erst recht keiner vorstellen konnte, war, dass er seine Frau und seine zwei kleinen Kinder umgebracht hätte.

»Also habe ich mir überlegt«, fuhr DeMarco fort, »ob es möglich wäre, dass jemand Rezas Kindern eine Waffe an den Kopf gehalten und ihn aufgefordert hat, ins Flugzeug zu steigen. Ich glaube, wenn Reza überzeugt gewesen wäre, auf diese Weise seine Kinder retten zu können, hätte er es getan. Er war ein erfahrener Pilot, und er wusste, dass man ihn vermutlich vorher abschießen würde. Damit will ich sagen, dass der Mann meiner Einschätzung nach bereit war, Selbstmord zu begehen, wenn er dadurch seiner Familie das Leben retten konnte, vor allem, wenn ihm klar war, dass er dabei niemand anderen töten würde – und schon gar nicht den Präsidenten.«

»Aber wie kommst du darauf, jemand könnte seinen Kindern eine Pistole an den Kopf gehalten haben?«, fragte Emma.

»Aus zwei Gründen, und den ersten habe ich dir schon genannt: mein Gefühl, dass er eine solche Tat niemals begangen hätte, wenn er nicht dazu gezwungen worden wäre.«

»Ein schwaches Argument«, sagte Emma.

»Der zweite Grund sind die Fingerabdrücke auf der Patronenschachtel.«

DeMarco erklärte, wie man Donny Crays Fingerabdrücke auf der Schachtel mit den Patronen gefunden hatte, mit denen Reza Zarifs Familie getötet worden war, und was das FBI aus der Tatsache geschlussfolgert hatte, dass es nur einen einzigen Fingerabdruck von ihm gab.

»Eine Erklärung dafür wäre, dass dieser Idiot Cray eine Waffe an Reza verkauft hat, wie das FBI glaubt. Aber genauso gut wäre es möglich, dass Cray in Rezas Haus war.«

»Aber welches Motiv könnte dieser Cray gehabt haben?«, fragte Emma.

»Ich weiß es nicht«, antwortete DeMarco.

»Und dann dieser andere Typ, der das Passagierflugzeug entführen wollte. Wurde auch er von irgendwem gezwungen?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte DeMarco. Allmählich nervte es ihn, ständig diesen Satz sagen zu müssen.

Er erzählte ihr, wie schwierig es gewesen war, Youseff Khalids Frau zu befragen, weil sie kein Englisch sprach, aber er wies darauf hin, dass er an ihr keine Anzeichen für eine Gewaltanwendung bemerkt hatte. Außerdem hatte sie abgestritten – zumindest glaubte er es –, dass sie dazu benutzt worden war, ihren Mann zu einem Terroranschlag zu zwingen.

»Das sieht verdammt schlecht aus, Joe«, sagte Emma, die sich offenbar nicht durch DeMarcos Logik beeindrucken ließ.

»Ja, ich weiß«, gab er zu. »Aber was mich wirklich davon überzeugt hat, dass wir es hier mit einer klassischen Verschwörung zu tun haben, ist nicht Reza Zarif oder Youseff Khalid, sondern der Taxifahrer, der versucht hat, mit C4-Sprengstoff am Körper ins Kapitol zu spazieren.«

 

Mustafa Ahmed war vor dreißig Jahren aus Pakistan in die USA gekommen, und vor zwanzig Jahren war er amerikanischer Staatsbürger geworden. Laut Zeitungsberichten war nicht bekannt, dass er Mitglied in irgendwelchen politischen Organisationen gewesen wäre, und er hatte auch nur selten seine Moschee besucht. Sein einziges Interesse schien Fußball gewesen zu sein. Er hatte einen teuren Vertrag mit einer Kabelfirma abgeschlossen, damit er sich internationale Spiele ansehen konnte, und dreimal in seinem Leben hatte er Urlaub genommen, um zur Weltmeisterschaft zu fahren. Er war nie verheiratet gewesen, hatte aber eine sehr weitläufige Familie, drei Geschwister und zahlreiche Nichten und Neffen, die er angeblich aufs Heftigste verwöhnte.

Nach seinem Versuch, im Kapitol eine Bombe zur Explosion zu bringen, durchsuchte das FBI Mustafas Haus und fand einen Ordner mit verschiedenen Texten – Pamphleten, Büchern und Artikeln aus dem Internet –, die radikale islamistische Ansichten vertraten. Sämtliche Freunde und Angehörigen Mustafas, die ihn auch in seinem Haus besucht hatten, sagten aus, sie hätten bei ihm niemals solche Literatur gesehen und auch nie gehört, dass Mustafa die politischen Ansichten von al-Qaida verteidigt hätte. Alle sagten das Gleiche über ihn. Das Einzige, was ihn interessiert hatte, war Fußball, und für Politik hatte er absolut nichts übriggehabt.

Allerdings räumten sie ein, dass Mustafa ein sehr emotionaler Mensch gewesen war, einer von jenen Leuten, die sehr schnell beleidigt waren und sich ständig über dieses oder jenes beklagten. Einen Monat vor dem Anschlag hatte er vor dem Verkehrsgericht ein Verfahren verloren und war überzeugt gewesen, dass er wegen religiöser Vorurteile nicht zu seinem Recht gekommen war. Ein Weißer hatte seinen Wagen gerammt und behauptet, Mustafa hätte eine rote Ampel überfahren. Mustafa schwor, dass die Ampel grün gewesen war, aber der weiße Richter glaubte dem Weißen, und ein Gerichtsdiener hatte Mustafa aus dem Saal zerren müssen, als er lautstark den Richter verfluchte und ihn als Dummkopf und Rassisten beschimpfte.

Seine Freunde gaben zu, dass Mustafa sehr wütend über diese Sache gewesen war, aber sie waren sich darin einig, dass ein verlorenes Gerichtsverfahren für ihn kein Grund gewesen wäre, einen Terroranschlag zu verüben. Das FBI fand jedoch heraus, dass die Gerichtsentscheidung erhebliche Auswirkungen auf Mustafas weiteres Leben gehabt hatte. Seine Taxifirma war ein loser Zusammenschluss von selbstständigen Fahrern, die ihre eigenen Taxis fuhren, und die Fahrzeuge wurden nicht von der Firma, sondern von den Fahrern selbst versichert. Aus irgendeinem Grund hatte Mustafa einmal vergessen, den Beitrag für seine Fahrzeugversicherung zu zahlen, sodass er nun kein Geld hatte, um für den Schaden an seinem eigenen Wagen oder dem des Weißen aufzukommen. Also hatte er mehr als nur ein Gerichtsverfahren verloren. Er hatte seit einem Monat nicht mehr gearbeitet, hatte seinen Lebensunterhalt verloren und wurde von den Inkassobüros bedrängt, seine Rechnungen zu bezahlen.

Genauso wie im Fall von Youseff Khalid, der den Flug nach Washington zu kapern versucht hatte, hegte das FBI den Verdacht, dass Mustafa einen Helfer gehabt hatte. Jemand hatte Youseff die Plastikpistole gegeben, die er an Bord geschmuggelt hatte, und jemand hatte den C4-Sprengstoff besorgt und die Bombe zusammengebaut, die sich Mustafa um den Brustkorb geschnallt hatte. Der einzige Grund dafür, dass die Bombe nicht explodiert war, so erklärte das FBI, war die Tatsache, dass eins der Kabel, die den Totmannschalter mit dem Zünder verbanden, abgerissen war. Vielleicht war es geschehen, als Mustafa den Regenmantel angezogen hatte. Aber irgendwer musste die Bombe gebaut haben, und wahrscheinlich war es nicht Mustafa gewesen.

Im Fall der zwei Jungen, die den Hafentunnel in Baltimore hatten sprengen wollen, wusste die Bundespolizei, dass ein al-Qaida-Agent mit der Sache zu tun hatte. Im Fall von Mustafa Ahmed und Youseff Khalid waren sie überzeugt, dass es Kontakte zu ähnlichen Terrorgruppen gegeben hatte, obwohl es noch keine konkreten Hinweise in dieser Richtung gab. Aber wenn man sämtliche Faktoren in die Gleichung einsetzte – die Literatur in Mustafas Haus, seine Wut auf das Gerichtswesen, die komplizierte Bombe, seine schwierige finanzielle Lage –, hatte Mustafa nach Ansicht des FBI das Motiv und dank irgendeiner radikalen Gruppierung die Mittel gehabt, das Kapitol in die Luft zu jagen.

Aber das eigentliche Problem, sagte DeMarco zu Emma, war gar nicht Mustafa, sondern der Typ, der Mustafa erschossen hatte.

Sein Name war Rollie.

 

»Rollie?«, sagte Emma.

»Richtig«, bestätigte DeMarco. »Sein richtiger Name ist Roland, aber er sieht aus wie jemand, der Rollie heißt, und jeder nennt ihn Rollie.«

Roland Patterson war ein kleiner, übergewichtiger Mann mit leichter Gehbehinderung, der immer den Eindruck machte, völlig verdutzt zu sein. Er war ein Wachmann, der die Menschen überprüfte, die das Kapitol betraten, und er sorgte dafür, dass sie durch den Metalldetektor gingen. Und wenn der Detektor Alarm schlug, sagte Rollie ihnen, dass sie ihr Kleingeld aus den Taschen nehmen sollten. Das war Rollies Job.

»Ich habe nie mit dem Mann gesprochen«, sagte DeMarco zu Emma, »aber ich sehe ihn fast jeden zweiten Morgen, wenn ich in mein Büro gehe. Und wenn man ihn sieht, weiß man sofort Bescheid. Die anderen Wachmänner sitzen herum und quatschen dummes Zeug, und sie machen sich ständig über Rollie lustig. Er ist einfach der Typ, der ständig von anderen verarscht wird. Und dann hat er immer diesen verdutzten Gesichtsausdruck.«

Was DeMarco damit meinte, war Folgendes: Wenn einer der Wachmänner rief: »He, Rollie, hol mal Kaffee für uns«, runzelte sich Rollies Stirn, und seine Miene erweckte den Eindruck, als würde man von ihm erwarten, eine Reihe äußerst komplizierter Entscheidungen zu treffen. Woher sollte er den Kaffee holen? Welche Größe sollten die Becher haben? Sollte er den Kaffee selber bezahlen oder sich von den anderen das Geld geben lassen? DeMarco hatte keineswegs den Eindruck gewonnen, dass Rollie grundsätzlich dumm war. Er war einfach nur jemand, der sich alles gründlich überlegte und sich mit seinen Antworten Zeit ließ.

Die andere Sache war, dass Rollie fast immer in der Nähe eines Eingangs zum Kapitol arbeitete, wo er sich für längere Zeit hinsetzen konnte. Angeblich war er leicht behindert: irgendein Problem mit seinen Füßen, das ihn daran hinderte, längere Strecken zu gehen.

»Am Tag, als Rollie den Attentäter erschoss, tat er zwei Dinge, die überhaupt nicht zu seinem üblichen Verhalten passen«, sagte DeMarco zu Emma. »Erstens hat er in seiner Pause einen Spaziergang gemacht. Normalerweise zieht er sich zur Pause in den kleinen Aufenthaltsraum für die Wachen zurück, um einen Happen zu essen und Zeitung zu lesen. Aber an diesem Tag – an dem es draußen übrigens verdammt kalt war – wollte er sich ein wenig die Beine vertreten und machte einen Rundgang um das Gebäude. Und zufällig blieb er bei den beiden Kollegen stehen, die die Barrikade an der Westterrasse bewachten, um mit ihnen dummes Zeug zu quatschen. Die zweite ungewöhnliche Sache ist die, dass er eine schnelle Entscheidung traf.«

Das war es, was DeMarco wirklich beunruhigte. Rollie, der offenbar stundenlang überlegte, welchen Donut er kaufen sollte, hatte nur etwa fünf Sekunden gebraucht, um die Lage einzuschätzen, worauf er die Waffe gezogen und Mustafa erschossen hatte.

»Das ist der Punkt, den ich einfach nicht verstehe«, sagte DeMarco. »Die anderen zwei Wachleute hatten eine Heidenangst, während sie verzweifelt überlegten, was sie tun sollten. Da kommt ein Verrückter auf sie zu und hat genug Sprengstoff am Körper, um die Kuppel des Gebäudes wegzusprengen. Mit so einer Situation hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nie zu tun, und vielleicht haben sie befürchtet, sie hätten, wenn sie auf Mustafa geschossen hätten, das C4 treffen und sich selbst ins Jenseits katapultieren können. Aber nicht Rollie. Der verdammte Kerl zieht seine Kanone und schießt den Terroristen über den Haufen.«

Und schließlich gab es noch eine Besonderheit, wie DeMarco seiner Freundin erklärte. Alle waren sich einig, dass Rollie gern den kranken Mann simulierte, aber genauso einig waren sie sich darin, dass er mit der Pistole umgehen konnte. Wenn die Wachen ihre Schießkünste unter Beweis stellen mussten, hatte Rollie überhaupt keine Probleme. Er hatte Übergewicht und Plattfüße und war kein bisschen sportlich, aber seine Zielgenauigkeit mit der Pistole war phänomenal.

»Hmm«, machte Emma. »Sonst noch etwas?«

»Eigentlich nicht, aber wenn man das ganze Paket ansieht, gibt es da viele Dinge, die keinen Sinn ergeben. Ein angeblich unpolitischer Taxifahrer, der sich plötzlich entschließt, zum Selbstmordattentäter zu werden – und der Kerl, der ihn erledigt, ist jemand, von dem man so etwas am wenigsten erwartet hätte. Es ist ein großes Rätsel.«

»Und vielleicht eine Verschwörung«, sagte Emma mit einem leichten Lächeln.
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Er saß vor dem Fernseher und verfolgte erstaunt, was beinahe geschehen wäre.

Jemand hatte soeben versucht, mit einer Sprengvorrichtung am Körper das Kapitol zu betreten. Man zeigte Bilder des Mannes – irgendwie schien in diesem Land immer jemand mit einer Kamera oder einem Handy in der Nähe zu sein, wenn etwas passierte –, und auf dem Foto war der Mann mit ausgestreckten Armen zu sehen, während die Kugeln seinen Brustkorb zerfetzten. Warum ist die Bombe nicht explodiert?, fragte er sich.

Trotzdem war es erstaunlich. Wenn man den Mann mitzählte, der sich mit seinem Flugzeug ins Weiße Haus hatte stürzen wollen, hatte es innerhalb eines Zeitraums von weniger als einem Monat drei Anschläge von amerikanischen Muslimen gegeben, und die letzten beiden hatten nur eine Woche auseinandergelegen. Das ganze Land befand sich in Aufruhr. Und es schien, dass dieser Broderick mit seinem Gesetz – beziehungsweise seinem Gesetzentwurf, wie man es hier nannte – durchkommen würde.

Und wenn er es schaffte, würde der Hass noch größer werden.

Vielleicht war das der Grund dafür, dass die Anschläge in so kurzen Abständen erfolgt waren – Scheich Osama wollte, dass dieses Gesetz angenommen wurde. Aber das war womöglich auch eine Erklärung für das Scheitern der Anschläge. Die unbekannten Helfer dieser amerikanischen Märtyrer hatten zu überstürzt geplant oder ihre Rekruten unzulänglich ausgebildet oder die Ausrüstung nicht gründlich genug geprüft. Aber trotzdem – zwei Anschläge in nur sieben Tagen? Das war phänomenal. In der Vergangenheit hatten sie nie so schnell gehandelt.

Es war ihm peinlich. Ihm war klar, dass er langsam und vorsichtig agieren musste, denn im Gegensatz zu seinen Brüdern hier in Amerika war seine Identität den Polizeibehörden bekannt. Andererseits waren seit Baltimore schon über drei Monate vergangen. Er musste schneller vorgehen, weil sich dadurch die Verabschiedung des Gesetzes, von dem alle sprachen, beschleunigen konnte.

Er war inzwischen fünfmal mit dem Jungen an der Raffinerie gewesen, dreimal tagsüber und zweimal nachts, und sie hatten immer noch mindestens einen Ausflug vor sich, bevor sie bereit sein würden. Der erste Besuch war der gefährlichste gewesen. Er hatte mit dem El Camino auf einer Straße angehalten, die nur selten befahren wurde und von der aus man die Raffinerie gut sehen konnte. Dann hatte er den Wagen aufgebockt, um den Anschein zu erwecken, er würde einen platten Reifen wechseln. Aber wenn die Polizei vorbeigekommen wäre und man zwei Araber gesehen und die Bedeutung der Raffinerie erkannt hätte, wären sie vielleicht auf der Stelle verhaftet worden. Doch das war nicht geschehen. Gott hatte sie beschützt.

Während des ersten Besuchs hatten er und der Junge sich die Raffinerie drei Stunden lang sehr genau angesehen. Mit einer Digitalkamera hatte er Fotos gemacht, und mit einem Fernglas hatten sie die Markierungen auf den verschiedenen Tanks und Röhren studiert. In der Raffinerie wimmelte es von Tanks und Röhren wie von Bäumen in einem Wald. Aber der Junge war sehr klug, und er hatte keine Schwierigkeiten damit, sich die Markierungen einzuprägen, die wichtig waren, und den Weg der Röhren zu verfolgen, die von Bedeutung waren.

An den folgenden zwei Besuchen bei Tag hatte er den Jungen abgesetzt und ihm aufgetragen, nach den besten Stellen zu suchen, um den Sprengstoff zu deponieren. Stellen, die nicht zu nahe beieinanderlagen, wo die Sprengladungen nicht sofort zu sehen waren, wenn jemand vorbeikam, wo er sich verstecken konnte, wenn er die Bomben anbrachte. Er sagte dem Jungen, dass es besonders wichtig war, bestimmte Ventile zu zerstören, damit sie nicht wieder geschlossen werden konnten, um ein weiteres Entweichen der Chemikalie zu verhindern.

Er kaufte dem Jungen farbenfrohe Kleidung, wie sie von Jugendlichen in seinem Alter getragen wurde, ein Sweatshirt mit dem Logo einer Sportmannschaft aus der Gegend, viel zu große Jeans und alberne Tennisschuhe. Er empfahl ihm, die Baseballkappe mit dem Schirm nach hinten aufzusetzen, und als der Junge es tat, musste er unwillkürlich lachen. Selbst der Junge lachte, was er nur selten tat.

»Und schleich dich nicht an«, sagte er. »Verhalte dich völlig selbstverständlich. Benimm dich wie ein Junge. Wirf Steine, trete nach Konservendosen, lass einen Stock am Zaun entlangrattern. Du bist ein ganz normaler Junge, der herumstreift und tut, was alle Jungen tun.« Bei ihrem letzten Besuch hatten sie das Glück gehabt, auf einen friedlich streunenden Hund zu treffen, der in der Nähe der Raffinerie herumlief. Er hatte dem Hund seinen Gürtel um den Hals gebunden, und der Junge hatte die Leine genommen und getan, als würde er sein Haustier ausführen, während er in Wirklichkeit nach möglichen Verstecken für die Bomben gesucht hatte.
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»Sie wollen also alles über Jubal Pugh wissen«, sagte Patsy Hall.

Hall arbeitete auf der mittleren Führungsebene der DEA, und nach Auskunft von Barry King war sie bei der Drogenpolizei die Expertin für Pugh. Sie war Anfang vierzig, hatte Lachfältchen um die klugen braunen Augen, einen sportlichen Körperbau und kurz geschnittenes schwarzes Haar. Sie trug einen dunkelgrauen Hosenanzug, eine weiße Bluse und eine große Pistole am Gürtel. Sie war so klein – und die Waffe so groß –, dass der Griff bis an die obere Hälfte ihres Brustkorbs hinaufreichte.

Zwei Minuten mit Hall, und man wusste, dass man es mit einer Person zu tun hatte, die intelligent, zäh, hartnäckig und selbstbewusst war. DeMarco wettete, dass keiner der Männer, die für sie arbeiteten, den geringsten Zweifel daran hatte, dass sie der Chef war, und die meisten, zumindest die mit etwas Hirn, wussten, dass sie es verdient hatte, der Chef zu sein.

»Jubal Pugh«, sagte Patsy, »trägt gern …«

»Jubal«, sagte DeMarco. »Dieser Name irritiert mich einfach.«

»Sein vollständiger Name lautet Jubal Early Pugh. Jubal Early war ein General der Konföderierten, der … ach, das spielt jetzt keine Rolle. Auf jeden Fall trägt Jubal gern einen alten Schlapphut, und er rasiert sich ungefähr einmal pro Woche. Im Sommer trägt er Latzhosen und weder Hemd noch Schuhe, und er redet so langsam, dass man sich fragt, ob er jemals einen Satz zu Ende bringen wird. Bei der ersten Begegnung macht er den Eindruck, als wäre er der Bruder des Banjospielers im Film Beim Sterben ist jeder der Erste. Aber mit dieser Einschätzung liegt man völlig daneben.

Pugh verkauft Crystal. Er ist einer der fünf wichtigsten Dealer in Virginia. Zu seinem Revier gehören auch Teile von West Virginia, Maryland und Pennsylvania. Ich weiß, dass er Leute ermordet und ihre Häuser niedergebrannt und Zeugen eingeschüchtert hat, damit er der König seines kleinen Hügels bleibt. All das weiß ich, und trotzdem ist es mir nicht einmal gelungen, den Kerl zu verhaften, geschweige denn, für seine Verurteilung zu sorgen. Und ich bin schon seit über fünf Jahren hinter ihm her.«

Hall rückte den Pistolengurt zurecht, weil der Griff der Waffe gegen ihre Rippen drückte.

»Jubal ist nur bis zur zehnten Klasse zur Schule gegangen und fing mit einem 1956er Airstream-Wohnwagen und vier Hektar Land an, die er von seinem Papa geerbt hat. Heute gehören ihm hundert Hektar. Er besitzt Obstgärten und Tankstellen und eine Autowerkstatt, und er produziert Apfelwein. Er benutzt all diese Firmen, um sein Drogengeld zu waschen. Er ist nicht hochintelligent, aber intelligent genug, um zu wissen, was er nicht weiß. Er hat einen guten Buchhalter, der dafür sorgt, dass er keinen Ärger mit dem Finanzamt bekommt, und einen weiteren Mitarbeiter, der seine legalen Geschäfte führt. Weil er keinen höheren Schulabschluss hat, heuert er kompetente Leute an, aber dann schaut er ihnen ganz genau auf die Finger, damit sie keinen Mist bauen.«

»Ist er nicht auch überzeugter Rassist?«, fragte DeMarco.

Hall lachte. »Ja, Jubal ist der Leiter einer Gruppe, die sich America First nennt. Und wissen Sie, warum er diese Gruppe leitet? Ganz einfach aus Geldgründen. Sein Club oder seine Miliz oder was auch immer trifft sich nie, aber der Verein hat etwa dreihundert Mitglieder, die Beiträge zahlen. Jubal hat einen jungen Burschen von der Shenandoah University eingestellt, damit er ihm eine Website baut, und jeden Monat schreibt der Junge irgendwelchen Mist, wie die Schwarzen, die Latinos oder sonst wer Amerika übernehmen wollen, und jeden Monat überweist ein Haufen Leute Geld an ihn. Nur kleine Spenden, aber es summiert sich. Der Aufbau der Website hat Jubal nur zweihundert Dollar gekostet, aber jedes Jahr macht er damit ein paar Tausend, weil es genug Idioten gibt, die diesen Scheiß unterstützen.«

»Und warum können Sie ihn nicht festnageln?«, fragte DeMarco

»Wie viel wissen Sie über Crystal?«, fragte Patsy Hall.

»Sehr wenig.«

»Dann will ich Sie aufklären«, sagte sie.

 

Crystal – die umgangssprachliche Bezeichnung für N-Methylamphetamin oder kürzer Methamphetamin – war ein starkes Suchtmittel, und die Auswirkungen dieser Droge auf den menschlichen Körper waren verheerend. Nach längerer Einnahme sahen die Abhängigen aus, als wären sie zwanzig Jahre älter gewesen, sie verloren ihre Zähne und hatten offene Wunden im Gesicht. Aber der Drogenkonsum hatte nicht nur gesundheitliche Folgen. In Gruppen mit weitverbreitetem Crystal-Konsum schoss die Kriminalität in die Höhe – die Delikte reichten von Diebstahl bis Mord.

Je nach Reinheit und Verfügbarkeit konnte ein Pfund Crystal zwischen sechstausend und zwanzigtausend Dollar kosten, und was diese Droge für die Polizeibehörden zu einem besonderen Problem machte, war der Umstand, dass jeder sie herstellen konnte. Man benötigte keine Mohnblumen oder Kokapflanzen oder chemischen Labors. Wer Crystal herstellen – oder kochen – wollte, wie es in der Szene hieß, fand die meisten Zutaten und sonstigen Mittel wie Spiritus, Abflussreiniger, Lauge und Lithium-Batterien im nächsten Kaufhaus.

Die entscheidende Zutat für Methamphetamin war entweder Ephedrin oder Pseudoephedrin, die in amerikaweit frei verkäuflichen Medikamenten wie Sudafed oder Actifed oder verschiedenen anderen Produkten enthalten waren, mit denen man seine verstopfte Nase befreien konnte. Früher hatten Crystal-Köche einfach in eine Apotheke spazieren und den gesamten Bestand an Sudafed aufkaufen können, um dann nach Hause zu gehen und eine kräftige Ladung Speed für sich selbst und ihre Freunde zusammenzubrauen.

Aber die Zeiten änderten sich. Neue Gesetze wurden erlassen, und in immer mehr Bundesstaaten wurde die Menge der Medikamente auf Ephedrinbasis begrenzt, die an eine Person ausgegeben werden durfte. Außerdem wurde von den Konsumenten dieser Mittel verlangt, dass sie sich gegenüber dem Apotheker auswiesen, der wiederum verpflichtet war, Name und Adresse des Käufers zu notieren. Diese Daten wurden an die Drogenpolizei weitergegeben, die nun die Leute im Auge behielt, die unter chronisch verstopften Nasen zu leiden schienen und in Waldhütten wohnten.

Nachdem es in den Staaten immer schwieriger geworden war, Ephedrin käuflich zu erwerben, wurden mexikanische Drogenkartelle zu den Hauptproduzenten und -lieferanten von Crystal, weil sie Ephedrin in großen Mengen kaufen konnten – tonnenweise, um genauer zu sein –, nämlich direkt von den neun ausländischen Chemiefirmen, die das Zeug herstellten. Patsy Hall erklärte, dass Pugh eine Geschäftsverbindung nach Mexiko aufgebaut hatte, über die er mit Ephedrin beliefert wurde – eine Verbindung, die für kleine Dealer eine Nummer zu groß war. Dann verkaufte er das Ephedrin direkt an die Köche weiter oder ließ es selber kochen, um den einheimischen Markt zu beliefern.

 

»Und was hat das alles damit zu tun, dass Sie Pugh nicht zu fassen kriegen?«, fragte DeMarco.

»Zurzeit«, sagte Patsy Hall, »ist Crystal ein großes Problem an der Westküste, und im Mittelwesten wird es allmählich zu einem Problem. Wegen der Nähe zu Mexiko werden Bundesstaaten wie Kalifornien und Arizona von dem Zeug überschwemmt. Aber hier an der Ostküste sind die großen Drogen immer noch Heroin und Crack, und die Ressourcen der DEA sind auf die großen Städte konzentriert, wo die meisten Dealer und Konsumenten leben. All das bedeutet, dass ich nicht die Priorität bekomme, die ich brauche, um einen Mistkerl wie Jubal Pugh dingfest zu machen, der mit Crystal dealt und auf dem Land wohnt.«

Wieder rückte Hall ihre Waffe zurecht. DeMarco vermutete, dass sie das etwa hundertmal am Tag machte.

»Irgendwo auf Pughs Grundstück befindet sich ein Crystal-Labor«, sagte Hall. »Und jeden Tag kommen mehrere Autos, Laster und Tankwagen. Sie liefern Dünger oder Insektizide an oder bringen Leute, die Äpfel pflücken oder seine blöden Bäume beschneiden oder den Wildwuchs auf seinem Land roden. Und weil er hundert verdammte Hektar hat, gibt es mehr als ein Dutzend Möglichkeiten, auf sein Land zu gelangen und wieder von dort zu verschwinden. Und Crystal und Ephedrin lassen sich in kleinen Einheiten transportieren – nicht wie Marihuana in großen Paketen – und entsprechend leicht verstecken.

Es läuft darauf hinaus, dass ich nicht die Durchsuchungsbefehle für Jubals Häuser und Fahrzeuge bekomme, um ihm etwas nachweisen zu können, weil mir mindestens zwei Dutzend Mitarbeiter fehlen, um das Kommen und Gehen beobachten zu können. Und wenn es um den Verkauf geht, ist Jubal wie die meisten Drogenbosse gar nicht mehr persönlich am Deal beteiligt. Leute, denen er vertraut, stellen das Rauschgift her und geben es an die Großhändler weiter. Diese geben es den Dealern, die es dann an die Junkies verkaufen. Wenn die Polizeistreifen also tatsächlich jemanden mit Crystal in der Tasche erwischen, können sie ihn nicht dazu bringen, gegen Jubal auszusagen, weil er ihm nie begegnet ist. Oder sie schnappen einen Dealer, der seinen Großhändler verrät, den wir vielleicht auch erwischen, aber dann lässt der Haftrichter ihn gegen Kaution frei, weil er nicht unter Mordverdacht steht. Und kurz darauf hat sich der Kerl in Luft aufgelöst oder wird als Leiche aufgefunden oder leidet plötzlich an totalem Gedächtnisverlust, weil Jubal ihm erklärt hat, dass er sterben wird, wenn er redet.«

»Unfassbar!«, sagte DeMarco, aber Patsy Hall war noch nicht mit ihrer Tirade fertig.

»Es gibt noch eine andere Methode, wie wir normalerweise an Leute wie ihn herankommen«, erklärte sie. »Wir schleusen jemanden in seine Organisation ein, einen Undercover-Polizisten oder einen Kleinkriminellen, den wir erwischt haben, aber straffrei ausgehen lassen, wenn er für uns arbeitet. Jubal ist jedoch viel zu gerissen, um auf so etwas hereinzufallen. Die meiste Zeit heuert er nur Leute an, die er persönlich kennt, und wenn er doch einmal einen Unbekannten einstellen möchte, überprüft er den Kerl auf Herz und Nieren, ähnlich wie es staatliche Institutionen bei einem Geheimnisträger machen.

Ich weiß also, dass Jubal Ephedrin importiert, ich weiß, dass er irgendwo auf seinen Ländereien ein Crystal-Labor versteckt hat, und ich weiß, dass er jede Menge krumme Dinger dreht – und trotzdem kriege ich ihn nicht zu fassen. Aber ich werde ihn zu fassen kriegen. Das schwöre ich, so wahr mir Gott helfe.«

DeMarco fragte sie auch nach Donny Cray. Sie wusste, dass Cray tot war, aber sie hatte noch nicht davon gehört, dass man seinen Fingerabdruck in Reza Zarifs Haus gefunden hatte.

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen!«, sagte sie zu DeMarco.

»Nein«, erwiderte er und erklärte ihr die Theorie des FBI, nach der Reza von Cray die Waffe gekauft haben sollte, mit denen er seine Frau und seine Kinder tötete.

»Das wäre durchaus möglich«, sagte Hall. »Ich meine, genau solche Sachen hat Donny gemacht, bevor er für Jubal gearbeitet hat. Trotzdem würde es mich überraschen. Pugh hält seine Leute an der kurzen Leine. Er hätte etwas dagegen, wenn Donny nebenbei Geschäfte machen würde, die ihn in Schwierigkeiten mit der ATF bringen könnten.«

»Ja, dasselbe hat mir auch Barry King erzählt«, sagte DeMarco. »Aber ich möchte Sie nach einer weiteren Sache fragen, die mir sehr seltsam vorkommt. Halten Sie es für möglich, dass Pugh in die Terroranschläge der letzten Zeit verwickelt ist?«

»Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«, fragte Hall.

DeMarco zögerte ein wenig, der Frau zu offenbaren, was er dachte. Sie arbeitete für eine staatliche Polizeibehörde und würde eher dem FBI glauben als ihm. Doch er kam zu dem Schluss, dass er es ihr sagen musste. Außerdem mochte er sie, und sie erweckte den Eindruck, dass man ihr vertrauen konnte. Also erzählte er ihr von seinen Überlegungen bezüglich Rollie und des Kapitol-Terroristen und legte dar, dass einige Details der Anschläge nicht zusammenpassten. Vor allem ging er darauf ein, dass er es für unglaubwürdig hielt, dass Reza Zarif seine Familie ermordet haben sollte.

»Meine Frage ist also folgende«, schloss er. »Passt es zu Pughs Profil, damit zu drohen, Reza Zarifs Kinder zu töten, um Zarif zu zwingen, sich mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu stürzen?«

In dem Augenblick, als er diese Worte aussprach, wurde DeMarco klar, wie idiotisch sie klangen.

»Nicht aus politischen Gründen«, sagte Hall. »Jubal interessiert sich einen Scheißdreck für Politik. Für Geld würde er so etwas tun – für Geld würde er alles tun –, aber trotzdem … Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sich Pugh in eine so große Sache verwickeln lassen würde. Ihm müsste klar sein, dass er das FBI, das Heimatschutzministerium und Gott weiß wen sonst noch am Hals hätte. Mir stellt man nicht genug Ressourcen zur Verfügung, um ihn festzunageln, aber diese Leute hätten damit keine Probleme. Nein, wenn Jubal sich auf terroristische Sachen einließe, müsste er dabei einen verdammt guten Schnitt machen.«

»Gut, aber wer würde ihm so viel Geld zahlen?«, fragte DeMarco.

»He, das ist Ihre Theorie, nicht meine.«

DeMarco schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Da ist noch eine andere Sache. Die Bombe, die sich der Taxifahrer um den Körper geschnallt hat, ist nicht explodiert. Das FBI sagt, ein Kabel hätte sich gelöst, aber wenn man bedenkt, wie viel Erfahrung al-Qaida mit Sprengkörpern hat, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass ihnen eine solche Panne unterläuft. Aber vielleicht würde jemand wie Pugh einen solchen Fehler machen.«

Hall schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie sind völlig auf dem Holzweg, wenn Sie glauben, Pugh würde sich an Terroranschlägen beteiligen. Ich weiß ganz genau, dass er die Crystal-Labors von anderen Dealern mit Brandbomben zerstört hat, aber es passt nicht zu ihm, eine Bombe aus C4-Paketen und einem Totmannschalter zu basteln. Nein. Das ist viel zu hightechmäßig für Jubal. Er ist eher der Molotow-Cocktail-Typ.«
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Der Erste Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika schreibt die Trennung von Staat und Kirche vor, aber wenn Prediger predigen, ist es nun einmal so, dass ihre Gemeinden auf das hören, was sie zu sagen haben, und dazu neigen, entsprechend zu wählen und zu spenden. Als Mahoney einen Anruf von einem Prediger erhielt, hörte auch er zu, und bei diesem Prediger handelte es sich um keinen Geringeren als Kardinal Patrick Mackey, den Vorsitzenden der Erzdiözese Boston.

Kardinal Mackey hatte angerufen, um mit Mahoney über einen Gesetzentwurf zu reden, der ins Haus eingebracht worden war und in dem es um Krankenversicherungen ging. Da die katholische Kirche ihre Finger in mehreren Hospitälern im Großraum Boston hatte und das neue Gesetz die Wirtschaftlichkeit dieser Krankenhäuser beeinträchtigen konnte, wollte Kardinal Mackey sich vergewissern, dass der Sprecher den Standpunkt der Kirche in dieser Angelegenheit verstand. Für Mackey als Geistlichen war es natürlich keine Frage, dass die Kranken gepflegt und die Armen unterstützt werden mussten, aber er fand, dass solche barmherzigen Taten auf der Grundlage privater Spenden erfolgen sollten und nicht durch Geschäfte, die zur Finanzierung der vielen anderen Unternehmungen der Kirche gedacht waren. Mahoney dankte dem Kardinal für seine freundlichen Worte und beschloss das Telefonat mit der Ankündigung, dass ein Mann namens DeMarco demnächst die schöne Stadt Boston besuchen würde. Kardinal Mackey wusste genau, was der Kongressabgeordnete Mahoney damit meinte, und versprach, dass er eine eigene Messe für seinen Lieblingspolitiker lesen würde.

Danach wollte Mahoney mit seinem Stabschef telefonieren und ihn über die Sorgen informieren, die sich der Kardinal machte. Der Stabschef, ein teuflisches Genie namens Perry Wallace, würde ihm helfen zu entscheiden, ob sie den Wünschen des Kardinals entsprechen sollten, und wenn nicht, wie sie den Eindruck erwecken konnten, dass es nicht Mahoneys Schuld war, wenn der Standpunkt des Kardinals nicht berücksichtigt wurde. Doch bevor Mahoney die Kurzwahltaste drücken konnte, betrat Wallace persönlich den Raum.

Es gibt zwei Arten von übergewichtigen Männern. Die einen tragen ihre überflüssigen Pfunde wie selbstverständlich mit sich herum – Männer, deren Bauchumfang für eine imposante Statur sorgt und den Anschein unerschütterlicher Robustheit erweckt. Zu diesem Typ gehörte Mahoney. Wallace gehörte zum zweiten Typ. Er sah einfach nur fett aus, sein Bauch hing schlaff über seinen Gürtel, und sein Gesicht war zu einem kleinen weißen Mond aufgedunsen.

Bevor Mahoney ihm vom Anruf des Kardinals erzählen konnte, sagte Wallace: »Der Senat hat soeben Brodericks Gesetzentwurf angenommen.«

»Scheiße«, fluchte Mahoney.

»Achtzehn unserer Leute haben dafür gestimmt.«

»Verdammter Mist!«

Als Nächstes würde Brodericks Gesetzentwurf ins Repräsentantenhaus eingebracht werden – in Mahoneys Haus.
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»Wisst ihr, wo sich Rollie rumtreibt?«, fragte DeMarco.

Er wollte mit Rollie Patterson reden, dem Mann von der Capitol Police, der Mustafa Ahmed erschossen hatte, aber Rollie war nicht auf seinem gewohnten Posten. Die beiden Männer, die er angesprochen hatte – der eine schwarz, der andere weiß, Wachleute, die mit Rollie zusammenarbeiteten –, antworteten nicht sofort auf seine Frage, weil sie damit beschäftigt waren, die Rückseite einer Lobbyistin zu bewundern, die soeben durch den Metalldetektor trat.

»Warum fragen Sie?«, sagte der weiße Wachmann schließlich. »Soll er noch einen Orden bekommen?«

Einen Tag, nachdem er verhindert hatte, dass das Kapitol in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde, hatte man Rollie einen Orden verliehen. Wegen besonderer Verdienste oder etwas in der Art. Die Verleihung hatte im Plenarsaal des Hauses stattgefunden, und Mahoney persönlich hatte den Orden an Rollies kräftige Brust gesteckt. Die etwa hundert Mitglieder des Repräsentantenhauses, die sich die Mühe gemacht hatten, an der Zeremonie teilzunehmen, hatten sich von ihren Plätzen erhoben und Rollies Heldentat Applaus gespendet.

»Nein, ich will nur mit ihm reden«, sagte DeMarco.

»Gut, aber wer sind Sie?«, wollte der schwarze Wachmann wissen.

»Ich kümmere mich um Presseanfragen«, log DeMarco. »Irgendein Reporter hat mir eine Frage gestellt, auf die ich eine Antwort zu finden versuche.« Bevor die Wachen weiter nachhaken konnten – nicht weil es sie interessiert hätte, sondern weil sich wunderbar die Zeit totschlagen ließ, wenn man Leute wie DeMarco schikanierte –, fügte er hinzu: »Also, ist er heute hier oder nicht?«

»Nein«, sagte der Schwarze. »Er ist beurlaubt, seit er diesen Kerl abgeknallt hat. Ich schätze mal, es war zu viel für seine Füße, sich für Fotos ständig irgendwo hinstellen zu müssen.«

Der Weiße lachte.

Selbst nachdem er einen Terroristen getötet hatte, wurde Rollie immer noch nicht mit Respekt behandelt.

 

Rollie besaß ein kleines einstöckiges Haus mit Garage nicht allzu weit vom U-Bahnhof Fort Totten im Nordosten von Washington. DeMarco fiel auf, dass der Briefkasten vollgestopft war, und neben der Tür stapelten sich die Zeitungen von drei Tagen. Wie es schien, war Rollie gar nicht in der Stadt, was erklärte, warum DeMarco ihn telefonisch nicht erreichen konnte.

Er klopfte an die Tür. Nichts rührte sich. DeMarco klopfte noch einmal und lugte durch ein Fenster, ohne jemanden im Haus zu bemerken. Es sah ganz danach aus, dass er sinnlos seine Zeit vergeudet hatte, als er hierher gefahren war. Trotzdem ging er um das Haus herum, trat auf die hintere Veranda und blickte durch das Hintertürfenster in die Küche. Auf dem Tisch stand Geschirr, und eine Milchpackung stand auf der Anrichte neben dem Herd.

»He, was machen Sie da?«

DeMarco drehte sich um und sah eine ältere weiße Frau, die mit hellwachen Augen über den Zaun zwischen ihrem und Rollies Haus spähte. Sie trug eine militärische Arbeitsjacke über einem blauen Bademantel und eine rote Mütze auf dem Kopf, unter der graues Haar hervorschaute.

»Ich suche Rollie«, sagte DeMarco.

»Woher soll ich wissen, dass Sie nicht vorhatten, ins Haus einzubrechen?«, entgegnete die Frau und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

DeMarco lächelte. »Was hätten Sie getan, wenn ich es versucht hätte?«

Die Frau erwiderte das Lächeln und hob die rechte Hand, die vom Zaun verdeckt gewesen war. Darin hielt sie einen Revolver. Sie schwenkte die Waffe, aber ohne sie auf DeMarco zu richten.

Mann!

Sie lachte. »Keine Sorge. Sie ist nicht geladen.«

»Gut«, sagte DeMarco. »Wissen Sie, wo Rollie ist? Ich arbeite mit ihm am Kapitol. Hab schon den ganzen Tag lang versucht, ihn zu erreichen.«

»Nein«, sagte sie, »und um ehrlich zu sein, auch ich mache mir große Sorgen um ihn. Die Zeitungen vor seiner Tür, wissen Sie.«

»Meinen Sie, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte DeMarco.

Die Frau nickte, doch dann sagte sie: »Nein. Schauen Sie unter dem Blumentopf nach, dem mit der toten Pflanze. Da liegt der Schlüssel zur Haustür. Wir werden zusammen reingehen.« Sie hob wieder die Waffe. »Und wenn sich irgendwer im Haus herumtreibt …«

»Ich dachte, sie wäre nicht geladen.«

»Ich habe gelogen.«

 

DeMarco öffnete die Tür. Rollies bewaffnete Nachbarin – ihr Name war Netty Glenn – war direkt hinter ihm, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, ihr den Vortritt zu lassen. Waffen machten ihn nervös.

Sobald sie die Tür geöffnet hatten, schlug ihnen der Gestank entgegen.

»O Gott«, sagte Netty.

Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er keine Antwort erhalten würde, rief DeMarco: »Ist jemand da? Rollie?«

»Vielleicht sollten Sie hier warten«, sagte Netty. »Ich habe schon jede Menge Leichen gesehen.«

»Was?«

»Ich war Krankenschwester in Vietnam.«

»Oh. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Wir schauen gemeinsam nach.«

Sie fanden ihn im Schlafzimmer, wo er angezogen auf dem Fußboden lag. Die rechte Hand hatte er auf die Brust gedrückt.

Netty schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, wenn er jeden Abend ein Brathähnchen isst und nicht abnimmt, wird irgendwann genau das passieren.«

DeMarco blickte sich im Schlafzimmer um. Er bemerkte nichts Außergewöhnliches – abgesehen von der Leiche mit wächserner, graugrüner Haut.

DeMarco rief mit seinem Handy die Polizei. Netty schlug vor, dass sie lieber draußen warten sollten, aber DeMarco sagte: »Vielleicht sollten wir uns vorher ein wenig umsehen. Um uns zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.« Netty wollte etwas erwidern, doch bevor sie dazu kam, fuhr DeMarco fort: »Und Sie sollten vielleicht kurz nach Hause gehen und die Waffe verschwinden lassen.«

»Kein schlechter Vorschlag«, meinte sie.

Nachdem Netty gegangen war, schaute sich DeMarco schnell in dem kleinen Haus um. Für den Keller blieb ihm keine Zeit mehr. Er sah nichts Auffälliges; es gab keine Hinweise auf einen Kampf oder einen Einbruch. Zu seiner Überraschung musste er sogar feststellen, dass Rollie einen ziemlich ordentlichen Haushalt geführt hatte. Im zweiten Schlafzimmer, das Rollie anscheinend als Büro benutzt hatte, sah er sich die Papiere auf dem Schreibtisch an, hauptsächlich Rechnungen, die Rollie noch nicht bezahlt hatte. Er fand einen Prospekt für eine Paintball-Veranstaltung, an der latent mordlustige Irre teilnahmen, die in Tarnkleidung herumrannten und sich gegenseitig mit Farbkugeln beschossen.

DeMarco hatte sich schon seit längerer Zeit vorgenommen, so etwas einmal mitzumachen. Es machte bestimmt großen Spaß.

Er durchsuchte die Schreibtischschubladen, wobei er sein Taschentuch benutzte, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Als er Rollies Scheckbuch fand, riss er ganz hinten einen Vordruck heraus und steckte ihn in seine Hemdtasche.

Im Zimmer gab es auch einen großen Metallsafe, etwa zwei Meter hoch und einen guten Meter tief, mit einem Kombinationsschloss. DeMarco zog an der Safetür, aber sie war verschlossen. Er vermutete, dass es ein Waffensafe war, weil er von Rollies entsprechenden Interessen wusste und weil neben dem Safe ein Regal mit Büchern und Zeitschriften über Waffen stand.

Er wollte gerade das Büro verlassen, weil er jeden Augenblick mit dem Eintreffen der Polizei rechnete, als er etwas auf dem Fußboden bemerkte. Es lag neben dem Schreibtisch, als wäre es von dort heruntergefallen. DeMarco hob es auf. Es war ein gefaltetes Blatt Hochglanzpapier, anscheinend rechtsradikale Propaganda, auf dem darüber geschimpft wurde, wie die Weißen in den Staaten zur Minderheit wurden und dass sie sich dagegen wehren sollten. DeMarco suchte im Zimmer, fand aber keine weitere Literatur, die diesem Teil des politischen Spektrums zuzurechnen war. Er überlegte, ob er das Pamphlet einstecken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Doch er legte es nicht wieder auf den Fußboden, wo er es gefunden hatte, sondern warf es mitten auf Rollies Schreibtisch.

Netty Glenn stand draußen auf der Veranda und rauchte eine Zigarette.

»Normalerweise rauche ich nicht«, sagte sie zu DeMarco. »Eine schreckliche, widerliche Angewohnheit. Aber wenn ich Leichen sehe … kommen die Erinnerungen zurück.«

»Das glaube ich«, sagte DeMarco. Sie schien eine sehr interessante Frau zu sein. Zweifellos hatte sie in jüngeren Jahren hinreißend ausgesehen, wie die Krankenschwestern im Film M. A. S. H., nur dass diese Frau real war.

Als sie auf der Veranda standen, bemerkte DeMarco ein großes Wohnmobil, das auf dem Rasen stand, auf der Seite von Rollies Haus, die er sich bisher noch nicht angesehen hatte. Eigentlich war es gar nicht zu übersehen, weil das Ding so lang wie ein Reisebus war.

»Wann hat Rollie sich denn dieses Geschoss zugelegt?«, wollte DeMarco von Netty wissen.

»Erst letzte Woche. Der arme Kerl. Er hat mir erzählt – verdammt, ich glaube, das war das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen haben –, jedenfalls hat er mir von den Plänen für seine große Reise nach Westen erzählt, die er machen wollte, wenn er sich zur Ruhe gesetzt hat.«

»Es sieht ziemlich teuer aus«, sagte DeMarco.

»Er sagte, er hätte zweiundvierzigtausendfünfhundert dafür bezahlt. Es ist gebraucht, hat aber erst ein paar tausend Meilen runter. So ist das Leben«, sagte Netty und schnippte den Zigarettenstummel weg. »Endlich kauft sich jemand sein Traummobil, und im nächsten Moment …« Sie sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur den Kopf.

»Kann ich Sie etwas über Rollie fragen?«, sagte DeMarco.

»Warum nicht?«

»Hatte er rassistische Neigungen?«

»Wie kommen Sie darauf? Weil er diesen Muslim erschossen hat?«

»Nein, nicht deswegen. Auf seinem Schreibtisch habe ich ein Pamphlet von einer rechtsradikalen weißen Gruppierung gesehen.« Und weil DeMarco behauptet hatte, Rollies Freund zu sein, fügte er hinzu: »Ich hätte nie gedacht, dass er sich für solche Sachen interessierte!«

»Von so einem Pamphlet weiß ich nichts«, sagte Netty. »Und ich habe auch nie gehört, wie er über solche Sachen geredet hätte. Aber manchmal hat er sich Sorgen gemacht. Jedes Mal, wenn eine neue Familie ins Viertel zog – wenn es keine Weißen waren, und das waren sie meistens nicht –, meinte er, dass wir nur hoffen könnten, jetzt keine Probleme mit Kriminalität und Drogen in unserem Viertel zu bekommen. Aber ich habe nie gehört, dass er über die Nigger geschimpft hätte.«

Nach etwa zwanzig Minuten traf endlich die Polizei ein, zwei großspurige junge Kerle in einem Streifenwagen. Sie wiesen DeMarco und Netty an, auf der Veranda zu warten, dann durchsuchten sie schnell das Haus. Nach höchstens fünf Minuten waren sie wieder draußen. Während einer der beiden einen Gerichtsmediziner anforderte, fragte DeMarco den anderen: »Wird man bei ihm eine Autopsie vornehmen?«

Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Das entscheide ich nicht«, sagte er. »Aber was soll das bringen? Ein Übergewichtiger mit der Hand auf dem Herzen – ein klarer Fall.«

Und ruhe in Frieden, Rollie.
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Fluorwasserstoffsäure ist eine chemische Substanz, die auch als Flusssäure bezeichnet wird. Sie kommt als farbloses Gas oder verdampfende Flüssigkeit vor. Sie wird benutzt, um Glas zu ätzen und Mauerwerk zu reinigen, und sie lässt sich zu Kühlmitteln, Herbiziden und Medikamenten verarbeiten. Außerdem wird sie in großen Mengen verwendet, um hochoktaniges Benzin herzustellen.

Wenn Flusssäure in die Atmosphäre entweicht, neigt die Substanz dazu, eine giftige Aerosolwolke zu bilden, die sich meilenweit ausbreiten kann. Wer mit diesem Gas in Berührung kommt, kann tödliche Schäden an Herz, Leber, Nieren und dem Nervensystem davontragen. Sie macht blind, verätzt die Haut und verursacht Lungenödeme. Aber die Beschreibung, die ihm am besten gefiel, hatte er in einer amerikanischen Fernsehsendung gehört. Dort hatte jemand gesagt: »Es ist ein schrecklicher Tod. So möchte niemand sterben. Es fühlt sich an, als würden die Lungen schmelzen.«

In der Raffinerie am Eriesee wurden gute vierhunderttausend Liter Flusssäure aufbewahrt.

Früher hatte die Fabrik am Stadtrand gelegen, doch als die Einwohnerzahl zugenommen hatte, wurde sie immer dichter von Wohnhäusern, Schulen, Einkaufszentren und Bürogebäuden umschlossen. Aufgrund der thermischen Verhältnisse am Ufer des großen Sees wehte fast immer eine Brise – und zwar vorwiegend in Richtung eines Neubauviertels, in dem hauptsächlich Weiße lebten.

In einer anderen Fernsehsendung – man konnte so viel aus den amerikanischen Medien erfahren, dass man eigentlich gar keinen Geheimdienstapparat brauchte – war darauf hingewiesen worden, wie leicht Raffinerien und Chemiewerke zum Ziel von Anschlägen werden konnten – terroristischen Anschlägen, wie man es formuliert hatte. Und so war es. Diese Fabriken waren erstaunlich schlecht geschützt, wenn man bedachte, welche Gefahren von ihnen ausgehen konnten. Aber der größte Schwachpunkt waren gar nicht die Sicherheitseinrichtungen – die Zäune, Kameras und Alarmanlagen. Der größte Schwachpunkt waren die Menschen, die dafür bezahlt wurden, solche Fabriken zu bewachen.

Die Wachleute an dieser Raffinerie trugen dunkelblaue Uniformen und Fallschirmjägerstiefel und wirkten auf den ersten Blick recht beeindruckend. Automatische Pistolen, Tränengas, übergroße Taschenlampen und Schlagstöcke am Gürtel. Aber diese Männer – die meisten in mittlerem Alter, sogar ein paar Frauen waren dabei – waren einfach nur lächerlich. Nur wenige hatten eine militärische Ausbildung genossen, und viele hatten es nicht geschafft, in den Polizeidienst aufgenommen zu werden, weil sie selbst den Minimalanforderungen nicht genügt hatten. Aber viel wichtiger war, dass sie nichts zu tun hatten. Gelegentlich führten sie Übungen durch, die den Betrieb der Raffinerie störten, aber ihre Hauptaufgabe bestand darin, sämtlichen Personen, die das Gelände betraten, auf die Nerven zu gehen, indem sie ihre Rucksäcke und Lunchpakete durchsuchten. Ansonsten saßen sie. Sie saßen den ganzen Tag und die ganze Nacht herum und warteten darauf, dass etwas passierte, und sie hatten schon so lange herumgesessen und nichts getan, dass sie gar nicht mehr damit rechneten, dass jemals etwas passieren würde.

»Siehst du«, fragte er den Jungen, »dass die Wachen nie in diesen Bereich da drüben gehen? Da ist es dunkel, und der Boden ist matschig. Sie wollen sich schließlich nicht die Stiefel dreckig machen.«

»Ich weiß«, sagte der Junge.


27

Am Sonntagmorgen saß Mahoney in einem alten Bademantel vor dem Fernseher in seiner Wohnung und trank Kaffee, der mit Bourbon gewürzt war. Er schaute sich an, wie Kevin Collier, der Leiter des FBI, sich alle Mühe gab, dem amerikanischen Fernsehpublikum eine Heidenangst einzujagen.

Collier hatte Mahoney schon immer an den Boston-Terrier erinnert, den er einst gehabt hatte: pummelig, mit Glupschaugen und eingedrückter Schnauze – und der verzerrten Selbstwahrnehmung, er sei eine Dogge und kein Tier, dessen Kopf sich kaum einen Fuß hoch über den Boden erhob. Collier erzählte dem Moderator Tim Russert, dass das FBI der Überzeugung war, es gäbe in den USA mehrere Agenten von al-Qaida, die nach enttäuschten amerikanischen Muslimen suchten, um sie zu überreden, Terroranschläge zu verüben.

Collier versicherte dem Fernsehpublikum jedoch, dass er und sämtliche seiner Agenten sich trotz aller Schwierigkeiten die größte Mühe gaben, die Übeltäter aufzuspüren. Er sagte, dass seine Arbeit zweifellos wesentlich einfacher wäre, wenn die Grenzen des Landes nicht so lang und porös wären, aber er war zuversichtlich, dass auch General Banks vom Heimatschutzministerium alles in seiner Macht Stehende unternahm. Damit meinte er natürlich, wenn der Grenzschutz, der für Banks tätig war, seine Arbeit gemacht hätte, wären all diese ausländischen Terroristen gar nicht erst ins Land eingedrungen. Die Frage des Moderators, ob er glaube, dass Brodericks Gesetzentwurf ihm die Arbeit erleichtern würde, bejahte Collier.

Dann sagte Russert: »Wie Sie wissen, Mr Collier, liegt Senator Brodericks Gesetzentwurf gerade im Ausschuss des Repräsentantenhauses. Nach unseren Informationen scheint das Haus keine besondere Eile an den Tag zu legen, den Entwurf zur Abstimmung zu bringen. Wie stehen Sie dazu?«

Collier beantwortete die Frage geschickt, indem er betonte, dass er nur ein Polizist sei und es zu den Aufgaben des Sprechers gehöre, für die Verabschiedung der Gesetze zu sorgen. Mahoney hätte am liebsten in den Fernseher gegriffen und den glupschäugigen Mistkerl stranguliert.

Aber Russerts Quellen waren zuverlässig. Mahoney tat wirklich alles, was er konnte, damit der Gesetzentwurf so lange wie möglich im Ausschuss blieb, ohne dass allzu offensichtlich wurde, wer für die Verzögerungen verantwortlich war. Er hatte einen Ausschuss beauftragt, der von James Brice geleitet wurde, einem Kongressabgeordneten aus Massachusetts, den er so gut unter der Fuchtel hatte, dass der Mann sich kaum noch rühren konnte. Mahoney hatte Brice die Anweisung gegeben, den Entwurf so penibel wie irgend möglich auseinanderzunehmen, jedes Komma und jeden Punkt zu überprüfen und schließlich die Meinung von unzähligen Experten einzuholen. Bei einem normalen Gesetzentwurf hätte Mahoney dafür sorgen können, dass er auf ewig im Ausschuss blieb, aber in diesem Fall gab es zu viel Medienaufmerksamkeit. Brice würde tun, was ihm aufgetragen wurde, aber Mahoney wusste auch, dass er es mit der Hinhaltetaktik nicht übertreiben durfte.

Am nächsten Tag traf Mahoney mit der Laune eines verwundeten Bären im Kapitol ein und ließ DeMarco in seinem Büro erscheinen, um ihn zur Schnecke zu machen. DeMarco empfand das natürlich als ungerecht. Das FBI hatte schätzungsweise fünf- oder sechstausend Agenten auf die Terroranschläge angesetzt. Die Bundespolizei hatte die nötigen Ressourcen, die Befugnisse, die Sachkenntnis und die richtige Ausrüstung. Das Heimatschutzministerium unterstützte das FBI, und die NSA zapfte vermutlich jedes Handy in den ganzen USA an. Auch die CIA arbeitete mit und suchte im Ausland nach Verbindungen zwischen den Anschlägen und der Terrorszene, und sie schnüffelte vermutlich auch innerhalb der Staaten herum. Wenn also all diese Institutionen mit ihren vielen Mitarbeitern keine Hinweise auf eine Verschwörung gefunden hatten, wie in aller Welt sollte es dann DeMarco schaffen?

Mahoneys Erwiderung auf diese äußerst vernünftige Argumentation lautete, dass all diese Bundesbehörden fest davon überzeugt waren, dass al-Qaida hinter den jüngsten Anschlägen steckte. Der Einzige, der nicht davon überzeugt war, war John Mahoney, aber er war nicht bereit, seinen politischen Hals zu riskieren, indem er seine Ansichten jemandem mitteilte, der tatsächlich in der Lage war, etwas zu tun. Er hackte lieber auf DeMarco herum, indem er all die Sachen auflistete, die DeMarco bislang zu tun versäumt hatte. Er hatte nicht nachweisen können, dass Donny Cray mehr getan hatte, als Reza Zarif eine Waffe zu verkaufen, er hatte keine konkreten Hinweise darauf gefunden, dass die Männer, die ihrem eigenen Land den Krieg erklärt hatten, dazu gezwungen worden waren, und er hatte nicht den geringsten Beweis dafür erbringen können, dass der verstorbene Rollie Patterson keineswegs der große Held gewesen war, als den Mahoney ihn bezeichnet hatte, bevor er dem Mann den Orden an die Brust heftete.

»Also, verdammt noch mal, was werden Sie als Nächstes tun?«, fragte Mahoney.

»Ich hatte gehofft«, antwortete DeMarco, »dass Sie vielleicht veranlassen könnten, dass man bei Rollie eine Autopsie vornimmt. Vielleicht stellt man dabei fest, dass er gar nicht eines natürlichen Todes gestorben ist.«

Mahoney grübelte eine ganze Weile darüber nach.

»Gut«, sagte er schließlich. »Das kann ich machen. Ich werde den Chef der Capitol Police anrufen und ihm sagen, weil Rollie einer von uns ist und vor Kurzem diesen Terroristen weggepustet hat, muss man ihn aufschneiden, um sicherzugehen, dass ihm kein al-Qaida-Verrückter eine Injektion verpasst hat. Er wird meinen Namen aus der Sache raushalten.«

»Da wäre noch etwas«, sagte DeMarco.

»Und was?«, fragte Mahoney.

»Ich möchte, dass auch Donny Cray einer Autopsie unterzogen wird. Ich will wissen, ob er sich wirklich beim Autounfall das Genick gebrochen hat.«

»Sehe ich vielleicht aus wie der Gouverneur von Virginia?«, brüllte Mahoney. »Eine Autopsie bei Rollie ist eine Sache, aber dieser Cray liegt weit außerhalb meiner Einflusssphäre.«

Es gab nichts, worauf Mahoney keinen Einfluss nehmen konnte. Er wollte nur nichts unternehmen, was im Zusammenhang mit den Anschlägen stand und die Medien auf ihn aufmerksam machen konnte. Er hatte schon genug schlechte Presse bekommen, weil er Reza Zarif gekannt und Brodericks Gesetzentwurf ausgebremst hatte.

»Aber Sie haben recht«, sagte er. »Man sollte sich etwas genauer ansehen, wie dieser Kerl gestorben ist. Denken Sie sich irgendwas aus, wie man die Behörden dazu bringen kann.«

DeMarco verzichtete darauf, Mahoney zu widersprechen, denn er wusste aus Erfahrung, dass er damit nichts erreichte. Immerhin war das Motiv des Sprechers schlicht Selbstschutz. Der andere Grund, warum er den Mund hielt, war die Überlegung, dass seine neue Freundin bei der DEA, Patsy Hall, vielleicht bereit sein würde, die Autopsie zu veranlassen.

Doch bevor er zu Patsy ging, musste er noch etwas anderes erledigen.

Er musste sich Hilfe besorgen.

 

DeMarco saß hinter seinem Schreibtisch und wollte gerade Emma anrufen, als das Telefon klingelte. Es hatte immer etwas Unheimliches, wenn das geschah.

»Hier ist das Büro von Senator Broderick, Mrs Drake am Apparat. Der Senator möchte Sie um elf Uhr sehen.«

O Mann.

 

Brodericks Büro lag im Dirksen Senate Office Building. DeMarco betrat das Vorzimmer und zeigte der Mitarbeiterin am Empfang gleich neben der Tür seinen Ausweis. Es war eine junge Dame mit rotblondem Haar und einem Akzent, der ihn an Magnolienblüten und Mint Juleps und Daisy Duke denken ließ. Auch wenn er hoffnungslos in eine italienische Ehebrecherin aus Queens verliebt war und sich vor Kurzem obendrein noch in eine süße Lehrerin aus Iowa verknallt hatte – blonde Frauen mit Südstaatenakzent hatten etwas an sich, das zuverlässig seine Libido anstieß. Die junge Dame nahm den Telefonhörer ab, drückte einen Knopf und sagte, dass ein Mr DeMarco eingetroffen sei. Fünf Minuten später folgte er zwei gut geölten Hüften durch einen Korridor zu einem Büro.

Der Mann, der darin saß, war nicht Senator Broderick. Es war ein großer schlanker Schwarzer Anfang vierzig. Er hatte eine lange Nase, kurzes Haar und einen Kinnbart. Seine Augenbrauen waren geschwungen, und in Verbindung mit dem Kinnbart machte er den Eindruck eines attraktiven, düsteren, grüblerischen Teufels.

Der Mann erhob sich nicht von seinem Sessel und gab DeMarco auch nicht die Hand. Er zeigte auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und sagte: »Setzen Sie sich, DeMarco. Ich bin Nick Fine, Senator Brodericks Stabschef.«

»Ich dachte, der Senator wollte mich sprechen«, sagte DeMarco.

»Sie haben das Glück, dass der Senator gar nicht weiß, wer Sie sind, und ich glaube, es wäre auch in Ihrem Interesse, wenn sich an dieser Sachlage nichts ändert.«

So etwas nervte DeMarco wirklich, wenn jemand den Namen seines Chefs benutzte, um ihn ins Dirksen-Gebäude zu zitieren. Die meisten Leute ließen alles stehen und liegen, wenn ein Senator sie sprechen wollte, und DeMarco war in dieser Hinsicht keine Ausnahme, aber vielleicht hätte er die Anfrage aus Brodericks Büro ignoriert, wenn er gewusst hätte, dass sie von irgendeinem Mitarbeiter des Senators kam.

Bevor DeMarco etwas dazu sagen konnte, öffnete Fine einen Aktenordner, der auf seinem Schreibtisch lag. »Ihre Personalakte ist erstaunlich … dünn. Darin heißt es, dass Sie Rechtsanwalt sind, nach GS-dreizehn bezahlt werden und für das Repräsentantenhaus als Sonderberater für externe Angelegenheiten arbeiten. Es ist nicht angegeben, wer Ihr Vorgesetzter ist, und Ihre Stellenbeschreibung ist ein Absatz, in dem nur nichtssagender Blödsinn steht. Jedenfalls lassen sich daraus keine Rückschlüsse auf Ihre Tätigkeit ziehen. Vielleicht könnten Sie diesen Punkt für mich erhellen, Mr DeMarco. Was genau macht ein Sonderberater für externe Angelegenheiten?«

Mahoney hatte DeMarcos Titel erfunden, der in abblätternden Goldbuchstaben an seiner Bürotür stand, und er war tatsächlich völlig bedeutungslos. Damit DeMarco von der Bundesregierung bezahlt werden konnte, brauchte er eine Anstellung im Staatsdienst. Aber da Mahoney nicht offensichtlich werden lassen wollte, dass DeMarco für ihn arbeitete, hatte er sich eine fiktive Funktion ausgedacht, die in keiner Verbindung zum Sprecher des Hauses stand, und einen Bürokraten in der Personalabteilung überredet, DeMarco unter einer unverständlichen Berufsbezeichnung zu führen, die zu dieser Funktion passte. Die Folge war, dass DeMarco alle zwei Wochen einen Gehaltsscheck erhielt, aber, wie Nick Fine richtig festgestellt hatte, konnte niemand genau sagen, was er eigentlich tat oder für wen er tätig war.

»Ich mache genau das, was mein Titel besagt«, beantwortete DeMarco Fines völlig logische Frage. »Ich bin für den Kongress als Berater in externen Angelegenheiten tätig.«

Fine starrte DeMarco eine gute Minute lang an, während er sich über den Kinnbart strich. »Versuchen Sie nicht, hier den Klugscheißer zu spielen, DeMarco.«

DeMarco sagte nichts dazu. Er starrte einfach nur zurück und dachte die ganze Zeit daran, dass er möglicherweise in einen riesigen Haufen Schwierigkeiten geraten war.

»Ich habe gehört«, sagte Fine schließlich, »dass Sie Fragen nach den Terroranschlägen der letzten paar Wochen gestellt haben. Wer hat Sie befugt, solche Fragen zu stellen?«

Es gab ein altes Sprichwort, das Mahoney ihm mehrfach eingetrichtert hatte: Bleib so nahe wie möglich an der Wahrheit, damit du nicht den Überblick über die Lügen verlierst, die du erzählst. DeMarco hielt sich an diese Lebensweisheit und sagte: »Im Wesentlichen bin ich ein Mädchen für alles. Wenn ein Abgeordneter des Hauses etwas geklärt haben möchte, womit er seine direkten Mitarbeiter nicht beauftragen kann oder möchte, aus welchen Gründen auch immer, vor allem, wenn es dabei um andere staatliche Institutionen geht, kann es geschehen, dass er mich anruft. In diesem Fall hat mich ein Abgeordneter gebeten, ein paar Nachforschungen zu diesen Anschlägen anzustellen.«

»Welcher Abgeordnete?«, wollte Fine wissen.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich werde dem – oder der – Abgeordneten mitteilen, dass Sie danach gefragt haben, und wenn er oder sie es Ihnen sagen möchte, kann er oder sie es tun.«

Fine schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles völliger Blödsinn. Wenn ein Kongressabgeordneter etwas über die Anschläge wissen möchte, kann er sich direkt beim FBI erkundigen. Der zweite Punkt ist, dass der Kongress praktisch nichts tut, was nicht mit anderen Institutionen zusammenhängt. Also fällt es mir schwer zu glauben, dass man jemanden wie Sie im Mitarbeiterstab braucht.«

Da er mit der halben Wahrheit nicht weiterkam, entschied DeMarco, mit einer Gegenfrage zu kontern. »Warum interessieren Sie sich dafür, mit welchen Leuten ich rede?«

Fine lächelte, als würde es ihn amüsieren, dass ein kleines Licht wie DeMarco so unverschämt sein konnte. »Wie Sie sicher wissen, ist Senator Broderick die Speerspitze des Krieges, den Amerika gegen die radikalen Muslime führt. Er ist der Einzige im gesamten Kongress, der wirklich versucht, etwas zu tun, statt sich nur über die Probleme zu beklagen. Und weil der Gesetzentwurf des Senators so wichtig ist, kommt es verständlicherweise zu sehr lebhaften und gesunden Diskussionen über das Thema. Aber wenn ich bedenke, was für Fragen Sie gestellt haben, gewinne ich den Eindruck, dass Sie versuchen, das Bild zu trüben. Wie es scheint, gehen Sie im Zusammenhang mit diesen Anschlägen von Szenarien aus, die nicht zur Beweislage passen. Ich glaube, es ist Ihr Ziel, das amerikanische Volk in die Irre zu führen, was die Darstellung der Ereignisse betrifft.«

Das amerikanische Volk in die Irre führen? DeMarco hatte gar nicht den nötigen Einfluss, um irgendwen in die Irre zu führen. Und mit wem hatte Fine überhaupt gesprochen? Woher wusste er, was für Fragen DeMarco gestellt hatte?

»Hören Sie …«, begann DeMarco, aber Fine ließ ihn nicht ausreden.

»Ich werde Ihnen noch etwas sagen«, fuhr Fine fort. »Einen Gesetzentwurf durchzubringen ist nicht leicht. Das gilt für jeden Rechtsbereich. Meine Aufgabe ist es, Senator Broderick bei diesem speziellen Gesetzentwurf zu helfen, und ich mag es nicht, wenn jemand wie Sie – jemand ohne Befugnisse, jemand ohne Verbindung zu einem gewählten Amtsinhaber – mir die Arbeit erschwert.«

»Da liegen Sie völlig falsch!«, sagte DeMarco. Dann griff er wieder auf seine bisherige Lüge zurück, da man stets schlüssig lügen sollte. »Irgendein Kongressabgeordneter hat sich für ein paar Einzelheiten interessiert. Ich habe nicht vor, den Gesetzgebungsprozess zu stören, und ich will erst recht nicht irgendwen in die Irre führen. Ich habe nur …«

»Irgendein Kongressabgeordneter, sagen Sie. Dabei kommt mir in den Sinn, dass der Sprecher des Repräsentantenhauses enge Verbindungen zur Familie eines Terroristen hat. Untersuchen Sie diese Zwischenfälle, weil der Sprecher Sie dazu aufgefordert hat? Wir wissen, dass Mahoney gegen den Gesetzentwurf ist.«

Jetzt wurde die Sache gefährlich.

»Der Sprecher hat mich zu gar nichts aufgefordert«, sagte DeMarco. »Ich bezweifle sogar, dass er mich überhaupt kennt.«

DeMarco stand auf.

»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Fine.

»Doch, das sind wir«, erwiderte DeMarco.

»DeMarco, ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie treiben, aber Sie werden auf jeden Fall mit dem aufhören, was Sie da tun. Ich werde nicht zulassen, dass Sie eine so wichtige Sache wie diesen Gesetzentwurf in irgendeiner Weise behindern. Und wenn Sie mir nicht sagen, für wen Sie arbeiten, werde ich mit dem FBI reden und andeuten, dass Sie eine Person sind, mit der sich die Agenten etwas gründlicher beschäftigen sollten. Es wäre durchaus möglich, dass Sie eine Straftat begehen, wenn sie die Ermittlungen der Bundespolizei stören. Außerdem könnte ich mich mit jemandem vom Finanzamt unterhalten, den ich gut kenne, und vorschlagen, dass Ihre Steuererklärung noch einmal überprüft werden sollte. Mir ist aufgefallen, dass Sie ein Haus in Georgetown besitzen, und ich wundere mich gerade darüber, wie Sie es sich leisten können. Ich bin mir sicher, dass sich auch mein Freund vom Finanzamt dafür interessieren würde. Und ich werde auf jeden Fall mit dem Personalbüro sprechen und anregen, dass man Ihre Akte überprüft und feststellen lässt, ob Ihre Bezahlung vor dem Hintergrund Ihrer wirklichen Tätigkeit gerechtfertigt ist. Und das wäre nur der Anfang. Es gibt bestimmt noch etliche andere Dinge, die ich tun könnte, um Ihnen das Leben schwer zu machen, wenn Sie nicht in das Loch zurückkriechen, aus dem Sie hervorgekommen sind.«

DeMarco hatte schon viele Leute kennengelernt, die ähnlich wie Fine waren, die gerne mit den Pfunden ihres Vorgesetzten wucherten, aber dieser Kerl erweiterte das Spektrum um eine ganz neue Dimension. Außerdem war er ein völliges Arschloch.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte DeMarco. »Wir reden ein andermal weiter.«

Das klang recht gut, als würde sich DeMarco wegen Fines Drohungen überhaupt keine Sorgen machen, aber in Wirklichkeit machte er sich sehr große Sorgen. Es wäre ihm lieber, wenn Fine nicht mit dem FBI oder dem Finanzamt über ihn sprach. Diese Institutionen machten ihm keine Angst, aber gewisse Sorgen. Was ihm wirklich Angst machte, war das Personalbüro. Es hatte unter anderem die Aufgabe, Richtlinien zur Bezahlung von Staatsbediensteten herauszugeben. Zum Teil waren es absurd kleinkarierte Bestimmungen, die zum Beispiel definierten, was jemand tun musste, um nach dem Tarif GS-dreizehn bezahlt zu werden, und dazu gehörte die Bestimmung, dass man eine leitende Funktion ausüben oder wenigstens als Spezialist mit klar umrissenem Aufgabengebiet tätig sein musste. Sollte DeMarcos Stelle jemals vom Personalbüro unter die Lupe genommen werden, würde man ihn von GS-dreizehn auf GS-drei runterstufen. Und wenn das geschah, würde er sich das Haus in Georgetown wirklich nicht mehr leisten können, zumal es bis zum Gehtnichtmehr mit Hypotheken belastet war.

Auf dem Weg nach draußen begegnete er Senator Broderick höchstpersönlich. Broderick hatte sich mit seinem Hintern auf den Schreibtisch der Empfangssekretärin gesetzt und schien einfach nur mit ihr zu plaudern. Als er DeMarco sah, stand er auf, lächelte übers ganze Gesicht und streckte ihm seine Hand hin.

»Hallo, ich bin Bill Broderick«, sagte er. »Und Sie sind einer meiner geschätzten Wähler, Sir?«

Nach allem, was er über diesen Mann gehört hatte, erstaunte es DeMarco, wie jugendlich und attraktiv Broderick aussah, wie ehrlich seine Freundlichkeit wirkte und wie sehr er dem Idealbild eines durchschnittlichen netten Kerls entsprach. Aber alles in allem war der erste Eindruck: ein Leichtgewicht.

DeMarco antwortete auf seine Frage. »Nein, Sir. Ich lebe im District.« Obwohl er gar nicht genau wusste, warum er es tat, reckte er eine Faust hoch und deklamierte: »Ohne Vertretung keine Besteuerung.«

Die Südstaatenschönheit kicherte. Broderick sah ihn nur verständnislos an.

Im Unterschied zu den fünfzig US-Staaten war der District of Columbia mit der Hauptstadt Washington nicht durch Senatoren oder Repräsentanten im Kongress vertreten. Obwohl Washington einen Bürgermeister und eine Stadtverwaltung hatte, war es in jeder Hinsicht ein staatliches Lehen, über das der Kongress außerordentliche Verfügungsgewalt besaß. Er konnte über die Steuern und alles Mögliche andere bestimmen, was innerhalb der Grenzen des Districts geschah. Deshalb sah man in D. C. an vielen Autos den Aufkleber Ohne Vertretung keine Besteuerung – doch Bill Broderick schien keine Ahnung von dieser im Volk weitverbreiteten Ansicht zu haben.

»Sollte ein Scherz sein, Senator«, sagte DeMarco. »Ich bin Joe DeMarco. Ich arbeite drüben im Haus. Nett, Sie kennenzulernen.« Bevor Broderick noch etwas sagen konnte, zwinkerte DeMarco der Sekretärin zu und ging.

 

Broderick öffnete die Tür zu Nick Fines Büro, ohne anzuklopfen. Darüber regte sich Fine immer wieder auf.

»Und? Was hat er gesagt?«, fragte Broderick.

»Nichts. Nur irgendwelchen Quatsch über einen Kongressabgeordneten, der sich für irgendwas im Zusammenhang mit den Anschlägen interessiert. Aber er wollte mir nicht sagen, wer es ist oder warum er sich dafür interessiert.«

»Könnte er zu einem Problem werden?«, fragte Broderick.

»Nein. Er ist nur der Laufbursche von irgendwem. Ich vermute, jemand im Haus greift nach einem Strohhalm und hofft, dass DeMarco etwas findet, womit sich Ihr Gesetzentwurf verzögern lässt. Also werde ich ihn im Auge behalten, und vielleicht mache ich ihm das Leben zur Hölle, weil ich ihm damit gedroht habe, aber er wird uns keine Probleme bereiten.«

»Ich hoffe es, Nick«, sagte Broderick. »Im Repräsentantenhaus tritt die Sache in ein entscheidendes Stadium. Ich möchte nicht, dass irgendwer uns Knüppel zwischen die Beine wirft. Nicht jetzt.«

»Ja, Sir«, sagte Fine.

Er hasste es, Broderick mit Sir anreden zu müssen. Er hasste es fast genauso sehr, wie ihn Senator nennen zu müssen.
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DeMarco bewegte sich zwar auf dem politischen Spielfeld, aber den anderen Spielern schenkte er nicht allzu viel Beachtung. Zum Glück kannte er aber Leute, die genau das taten.

Bei der Washington Post gab es einen Reporter namens Reggie Harmon, der Alkoholiker war und schon seit Ewigkeiten für die Zeitung arbeitete. Im Senat kannte DeMarco jemanden, den er auf der juristischen Fakultät kennengelernt hatte, Packy Morris, der Stabschef für den Junior Senator aus Maryland war. Packy atmete Klatsch und Tratsch, wie andere Leute Luft atmeten, und schien immer ganz genau zu wissen, wer was mit wem machte. Aber wenn sehr viel auf dem Spiel stand und er nicht nur Daten, sondern fundierte Erkenntnisse und Einschätzungen brauchte, ging er zu Miranda Bloom.

Miranda war älter als DeMarco, aber jünger als der Sprecher. Weil sie mit dem Gesicht, den langen Beinen und der Oberweite eines Supermodels gesegnet war, hatte sie mit Ende zwanzig für die Wahl zur Miss America kandidiert. Sie hätte einen reichen Kerl heiraten können, um ein paar wunderbare Kinder zur Welt zu bringen und den Rest ihres Leben damit zu verbringen, Partys zu geben und immer wieder davon zu erzählen, dass sie beinahe ein Jahr lang Prinzessin gewesen wäre. Aber Miranda Bloom hatte viel mehr Vorzüge als nur einen schönen Körper und ein hübsches Gesicht. Sie hatte auch einen intelligenten, verschlagenen und heimtückischen Kopf, und sie verstand es, ihn zu nutzen.

Miranda war schon seit vielen Jahren Lobbyistin. Sie war sogar die Lobbyistin, die zu allem entschlossene Unternehmer konsultierten, wenn sie die Gesetzgebung rücksichtslos zu ihrem eigenen Vorteil beeinflussen wollten. Und Miranda konnte beeinflussen. Wie sie es tat, hätte sie jedoch nie schriftlich in einem Ratgeber zusammenfassen können. Es gab keine feste Formel, keine schlüssigen, klar definierbaren Regeln. Sie arbeitete mit einer Art angeborenem politischem Instinkt, den sie niemandem hätte erklären können, der nicht genauso tickte wie sie selbst – nur dass es so jemanden gar nicht gab. Doch aus DeMarcos Perspektive war es von größter Bedeutung, dass sie jeden Politiker in der Stadt besser kannte, als ihre Partner oder Mütter sie kannten. Sie musste diese Leute einfach so gut kennen, wenn sie sie dazu bringen wollte, etwas ganz Bestimmtes zu tun.

Miranda war dreimal verheiratet gewesen, soweit DeMarco wusste, und wahrscheinlich konnte sie sich selbst nicht mehr erinnern, wie viele Affären sie schon gehabt hatte. DeMarco hatte den Verdacht, dass auch Mahoney eine ihrer Affären gewesen war. Als Mirandas Instinkt ein einziges Mal versagt und sie gründlich danebengegriffen hatte, tat sie etwas, das ihr im besten Fall eine längere Haftstrafe beschert hätte. Im schlimmsten Fall wäre ihr plötzliches Verschwinden unausweichlich gewesen. Dann hatte der Sprecher DeMarco losgeschickt, um sie aus den Schwierigkeiten herauszuhauen.

Nachdem Nick Fine ihm so massiv gedroht hatte, entschloss sich DeMarco, mit Miranda zu reden, und er vereinbarte ein Treffen mit ihr in der Bar des Hotels St. Regis an der K Street, nicht weit von ihrem Büro entfernt. Sie trug eine weiße Seidenbluse von Versace und ein rotes Kostüm von St. John, das ihre Beine wunderbar zur Geltung brachte. Eine simple Perlenkette zierte ihren langen Hals, und die Ohrringe hatte sie passend zu den Perlen ausgesucht. DeMarco hatte keine Ahnung von Damenmode, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass alles, was Miranda am Körper trug – Kleidung, Schmuck, Schuhe –, mehr wert war, als er in einem Monat verdiente.

DeMarco mochte Miranda sehr. Sie erinnerte ihn an Mrs Robinson im Film Die Reifeprüfung, nicht nur weil sie wie die in Würde gealterte Anne Bancroft aussah, sondern weil sie auf hinreißende Weise verlebt, weise und sexy wirkte. Mit Hilfe eines guten Chirurgen war auch sie in Würde gealtert, sodass man sich gar nicht vorstellen konnte, dass sie vor all den Jahren in Atlantic City nicht zur Siegerin gekürt worden war. Doch es war ihre Stimme, die auf DeMarco den größten Reiz ausübte, ein tiefer Südstaatenakzent in Verbindung mit einem Schnurren, das nach Zigaretten und Whiskey klang und etwas unglaublich Verführerisches hatte. Vermutlich hatte sie allein mit ihrer Stimme mehr Abgeordnete beeinflussen können, als es mit Bestechungsgeldern möglich gewesen wäre.

»Erzähl mir was über Nick Fine«, sagte DeMarco.

»Ach, der arme Junge«, seufzte Miranda.

»Wie meinst du das?« Für DeMarco war es nur schwer vorstellbar, dass irgendwer Mitgefühl für den Kerl empfinden konnte, dem er vor Kurzem begegnet war.

»Dir ist sicher bekannt, dass er der Stabschef des kürzlich verstorbenen Senators Wingate war.«

»Nein, das wusste ich nicht«, sagte DeMarco.

»Dann weißt du es jetzt. Er hat fast zwanzig Jahre lang für Wingate gearbeitet, seit er vom College kam, aber zu Nicks großem Pech schien Wingate ewig zu leben. Es sah so aus, als wollte er niemals sterben.«

»Was hat das …?«

»Wingate, dieser alte Sack, hatte Nick versprochen, dass er seinen Sitz im Senat bekommen würde, wenn er sich zur Ruhe gesetzt hatte – offenbar kam es Wingate wirklich nie in den Sinn, dass er tatsächlich einmal sterben könnte. Er bescheinigte Nick, dass er genau das sei, was die Republikaner brauchten, ein kluger, gutaussehender und redegewandter schwarzer Politiker, der vielleicht ein paar Afroamerikaner dazu bringen konnte, für die Grand Ol’ Party zu stimmen. Immerhin sind zwanzig Prozent der Einwohner von Virginia schwarz. Wingate hatte Nick fünf Jahre lange immer wieder versichert, dass er ihn in seinem Job beerben würde, wenn er abberufen wurde – ob nun von der Partei oder vom lieben Gott.«

»Aber er hat den Listenplatz trotzdem nicht bekommen«, warf DeMarco ein.

»Nein. Als Wingate ins große himmlische Parlament wechselte, entschieden die Parteioberen, dass sie nicht mit Wingates Empfehlung für seinen Nachfolger einverstanden waren. Vielleicht wegen seiner Rasse, aber ich glaube eher, dass sie dachten, sie könnten Bill Broderick besser herumkommandieren.«

»Warum hat Fine dann nicht gekündigt, als Broderick den Job bekam?«

»Wie ich hörte, hat er ernsthaft darüber nachgedacht. Ich weiß, dass er sich bei einigen Firmen an der K Street vorgestellt und seine Dienste angeboten hat, und jemand wie Nick dürfte die besten Voraussetzungen für einen guten Lobbyisten mitbringen. Er treibt sich schon sehr lange im Kapitol herum, er kennt viele Leute, und er ist schlau genug, um zu kapieren, was man wie erreichen kann. Obwohl ich ihn niemals einstellen würde, hat er offenbar ein paar gute Angebote erhalten, zum Dreifachen seines jetzigen Gehalts.«

»Warum würdest du ihn nicht einstellen?«

»Weil Nick zu den Leuten gehört, die jemanden lieber fertigmachen, als ihm Honig um den Bart zu schmieren, wenn sie die Wahl haben. Obwohl er es die meiste Zeit gut versteckt, hat Nick eine gemeine Ader. Vielleicht meint er, wenn er nicht als schwarzes, armes Kind geboren wäre, hätte er nicht all die Jahre den Kofferträger für Wingate spielen müssen. Wie auch immer, ich glaube einfach nicht, dass er in unseren kleinen Club passen würde. Wir Lobbyisten laufen nicht mit geladener Waffe herum, Schätzchen. Wir arbeiten genauso mit unserem Charme wie mit dem Geld unserer Klienten, und trotz seines guten Aussehens und seiner Klugheit mangelt es Nick die meiste Zeit an Charme.«

Sie sprach Charme mit so weichem Südstaatenakzent aus, dass DeMarco unwillkürlich lächeln musste.

»Trotzdem verstehe ich es nicht«, sagte er. »Wenn er Broderick nicht ausstehen kann, warum hat er dann nicht einen Job bei irgendeiner Beraterfirma angenommen? Oder warum ist er nicht einfach nach Hause gegangen, um eine Kampagne gegen Broderick zu starten?«

Miranda antwortete nicht sofort. Sie nahm Augenkontakt mit einem großen grauhaarigen Mann an der Theke auf, der etwa so attraktiv wie Cary Grant war. Sie prostete ihm mit ihrem Martini-Glas zu und wandte sich dann wieder an DeMarco. »Nun, wie ich gehört habe, hat sich Nick mit Cal Montgomery getroffen …«

Montgomery war der Vorsitzende des Nationalkomitees der Republikaner.

»… und mit Rick Walters …«

Walters war der Minderheitenführer im Senat.

»… und ich glaube, die beiden haben Nick den üblichen Deine-Zeit-wird-noch-kommen-Quatsch erzählt und ihm vielleicht sogar irgendwas versprochen. Der zweite Senator von Virginia ist ja schließlich auch nicht irgendwer. Aber ich spekuliere nur; Genaueres habe ich auch nicht erfahren.«

Was bedeutete, dass Miranda mit niemandem geschlafen hatte, der bei diesen Gesprächen dabei gewesen war.

»Brodericks Gesetzentwurf …«, begann DeMarco.

»Ist das nicht der Hammer?«, unterbrach ihn Miranda.

»Wie tief steckt Fine in dieser Sache mit drin?«

»Bis zum Stehkragen, schätze ich. Broderick hat unglaubliches Glück gehabt – sofern man von Glück reden kann, wenn das Kapitol fast in die Luft gejagt wurde –, aber es war Nicky, der den Entwurf durch den Senat manövriert hat.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte DeMarco. »Ist Broderick wirklich das Leichtgewicht, das er auf den ersten Blick zu sein scheint?«

»Ja und nein«, sagte Miranda. »Ich meine, der Mann ist kein Superhirn, aber er besitzt eine sehr wichtige Eigenschaft, und zwar Ehrgeiz. Purer, ungezügelter, unverfälschter Ehrgeiz. Man würde es ihm niemals zutrauen, aber er ist einer der machtgierigsten Mistkerle, die herumlaufen, und wenn man berücksichtigt, dass er fast nur mit machthungrigen Kerlen zu tun hat, besagt das schon einiges.«

»Was? Will er Präsident werden?«

»Nein. Ich meine, natürlich will er Präsident werden, aber das ist es nicht, was ihn motiviert.«

»Und was ist es?«

»Die Geschwisterkonkurrenz.«

»Du willst mich verarschen.«

»Nein. Bill Broderick war das klassische ungeliebte und missachtete mittlere Kind, und seine zwei Brüder waren die Lieblinge seines Vaters. Der Älteste ist nicht nur Neurochirurg, sondern eine Kapazität auf seinem Fachgebiet. Und der andere Bruder, der an der Westküste lebt, steht auf der A-Liste von Hollywood und wurde schon häufiger ins Weiße Haus eingeladen als Bill. Ich habe gehört, wenn man ihm gegenüber seine Brüder auch nur erwähnt, soll sein Gesicht einen Ausdruck annehmen, als wollte er einen strangulieren. Und jetzt erlebt er zum allerersten Mal, als Senator und als Auslöser einer landesweiten Debatte, dass er mehr Aufmerksamkeit bekommt als die anderen beiden Jungs, und das ist für ihn einfach wunderbar.«

Als DeMarco sah, wie Miranda erneut zu dem grauhaarigen Star an der Bar hinüberblickte, bedankte er sich bei ihr dafür, dass sie sich Zeit für ihn genommen hatte, und wollte ihre Getränke bezahlen, was sie jedoch nicht erlaubte. Sie wies darauf hin, dass sie mehr Geld für Schuhe ausgab, als er in einem Jahr verdiente. Während sich DeMarco seinen Mantel überzog, fragte sie: »Bist du jetzt endlich über den Verlust deiner Ex hinweggekommen?«

DeMarco lachte, setzte sich wieder und erzählte ihr von der Verhaftung seines Cousins und davon, dass Marie die Nerven gehabt hatte, ihn um Hilfe zu bitten. »Ja, ich bin definitiv über sie hinweg«, schloss er.

Miranda Bloom musterte ihn eine Weile mit ihren wunderbaren dunklen, alles sehenden Augen. Dann tätschelte sie seine Hand und sagte: »Ach, Schätzchen, du bist alles andere als über sie hinweggekommen.«


29

Oliver Lincoln saß auf der Veranda seines Hauses in Key West, blätterte in einer Ausgabe der GQ und trank Eiskaffee. Das beruhigende Sprudeln eines Springbrunnens – er liebte Springbrunnen und hatte insgesamt drei davon auf seinem Grundstück – trug zu seiner allgemeinen Zufriedenheit bei. Ein Artikel über italienische Schneider erinnerte ihn daran, dass er Rubinacci anrufen und eine Anprobe verabreden musste. Der Frühling stand vor der Tür, und er brauchte ein paar neue leichte Anzüge. Der neapolitanische Schneider war so sehr beschäftigt, dass er ihn möglichst bald besuchen sollte …

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mr Lincoln.«

Lincoln blickte auf. Es war Esperanza, sein Hausmädchen.

»Mr Harris ist am Telefon. Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie nicht gestört werden wollen …«

»Sie haben es völlig richtig gemacht, meine Liebe. Ich nehme den Anruf entgegen. Vielen Dank.«

Lincoln war stets höflich zu seinem Hauspersonal, das er gut bezahlte, und die Leute kümmerten sich stets vorbildlich um ihn. Allerdings war Lincoln keineswegs glücklich über Harris’ Anruf. Harris war eine menschliche Relaisstation, und der einzige Grund für seinen Anruf konnte nur der sein, dass der Klient mit Lincoln sprechen wollte. Und das bedeutete, dass Lincoln sein behagliches Heim und seine wunderbar schattige Veranda mit dem sprudelnden Springbrunnen verlassen musste.

»Was gibt es, Harris?«, fragte Lincoln ins Telefon. Zu Harris höflich zu sein, gab es für ihn keinen Anlass.

»Um elf Uhr dreißig«, sagte Harris, »wird Prudential voraussichtlich bei siebzig stehen, Amerigas bei zweiunddreißig, Johnson and Johnson bei sechsundfünfzig, Crédit Suisse bei achtundfünfzig und Chubb bei siebenundneunzig.«

Harris arbeitete für eine amerikanische Maklerfirma, und falls irgendeine Polizeibehörde durch einen dummen Zufall bemerkte, dass entweder der Klient oder Lincoln die Firma anriefen – oder von der Firma angerufen wurden –, würde niemand das ungewöhnlich finden. Und wenn der Klient oder Lincoln Harris anriefen, wählten sie nie Harris’ Direktanschluss, sondern gingen über eine Nummer, die für die allgemeine Öffentlichkeit bestimmt war. Und falls jemand Lincolns Telefon anzapfte, hätte er gehört, wie Harris für eine bestimmte Tageszeit fünf recht plausible Börsenkurse durchgab, aber in Wirklichkeit ergaben die fünf Börsenkurse eine zehnstellige Telefonnummer – 703-256-5897 –, die Nummer einer öffentlichen Telefonzelle, und die Uhrzeit gab an, wann genau Lincoln diese Nummer anrufen sollte.

Aber es war lästig, mit dem Klienten Kontakt aufzunehmen. Jetzt würde Lincoln zu einer öffentlichen Telefonzelle fahren müssen, wobei er darauf achten sollte, keine zu benutzen, die er schon einmal benutzt hatte oder die seinem Haus zu nahe war. Und es war alles andere als einfach, eine funktionierende Telefonzelle zu finden. Außerdem ärgerte es ihn, dass der Klient die Dreistigkeit besaß, davon auszugehen, Lincoln würde alles stehen und liegen lassen und zur angegebenen Zeit den Anruf tätigen. In Anbetracht der Bezahlung musste Lincoln sich jedoch eingestehen, dass all dieser Stress keineswegs unangemessen war.

Er blickte auf die Uhr. Ihm blieben noch anderthalb Stunden bis zum Anruf. Er duschte und rasierte sich, dann zog er beigefarbene Leinenhosen an, ein ausgefallenes Sporthemd von Charvet und spanische Sandalen. Dazu trug er einen weißen Strohhut von Borsalino und eine Sonnenbrille von Persol. Er blickte in den Spiegel und war entzückt von dem, was er sah.

Lincoln hatte schon des Öfteren gehört, dass er wie der junge Orson Welles aussah. Er war einen Meter neunzig groß und kräftig gebaut. Wenn er nicht Diät hielt, konnte er schnell fett werden – wie es Orson in seinen späteren Jahren auch passiert war –, aber er achtete auf seine Ernährung. Er hatte glattes schwarzes Haar, ein ansprechendes, wenn auch leicht arrogantes Gesicht und sinnliche Lippen – durchaus angemessen für einen sinnlichen Mann, wie er fand.

Es hatte ein paar bösartige zweibeinige Raubtiere gegeben, die den Fehler begangen hatten zu glauben, Lincoln als Mann mit Stil wäre leichte Beute für sie. Diese Raubtiere wandelten nicht mehr auf Erden, aber Lincoln tat es immer noch – mit spanischen Sandalen an den Füßen.

Er verließ das Haupthaus und schlenderte zum umgebauten Kutschenschuppen hinüber, in dem seine Autos untergebracht waren. Welchen sollte er fahren: den Porsche, den Jaguar oder den Mercedes SUV? Er entschied sich für den Porsche. Der Tag war einfach zu schön, um etwas anderes als ein Cabrio zu fahren. Langsam ließ er ihn die lange Auffahrt hinunterrollen und bewunderte dabei seinen Garten. Dann wartete er geduldig ab, bis sich das Eingangstor zu seinem Anwesen geöffnet hatte. Oliver Lincoln war ein geduldiger Mann.

Er fand eine Telefonzelle am Strand. Dort war es nicht zu laut, und er konnte vorbeigehende hübsche junge Frauen in Schwimmkleidung beobachten. Um exakt elf Uhr dreißig tätigte er den Anruf.

Der Klient meldete sich und redete sofort drauflos, ohne sich zu vergewissern, dass Lincoln der Anrufer war. Das war nicht nur grob, sondern auch etwas leichtsinnig. Die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch, dass Lincoln anrief, aber es war immerhin möglich, dass irgendjemand anderer versehentlich diese Nummer gewählt hatte.

»Wir haben vielleicht ein Problem«, begann der Klient.

»Aha«, sagte Lincoln, auch wenn er nicht daran glaubte, dass es wirklich so war. Andererseits neigte der Klient nicht zu unbegründeter Panik.

»Es gibt da einen Mann«, fuhr der Klient fort. »Er ist so etwas wie ein Ermittler, der für den Kongress arbeitet. Ich bin mir nicht sicher, wer genau ihn beauftragt hat, aber er ist kein Polizist, und er steht nicht sehr weit oben in der Nahrungskette. Aber er hat ein ungewöhnlich starkes Interesse für die … Ereignisse der jüngsten Zeit an den Tag gelegt.«

»Zum Beispiel?«, fragte Lincoln.

»Er hat zweimal mit der DEA über diesen Trottel Cray gesprochen.«

»Wenn schon«, meinte Lincoln. »Cray ist tot, und das FBI – ich zitiere Ihre Quellen – ist mit der Erklärung für seinen Fingerabdruck rundum zufrieden.«

»Das mag sein, aber es gefällt mir nicht, dass der Kerl Fragen stellt.«

»Sonst noch was?«

»Ja, er war derjenige, der die Leiche des Kerls von der Capitol Police gefunden hat. Anscheinend ist er zu seinem Haus gefahren, um ihn auszufragen.«

»Aber da der Polizist tot ist, verstehe ich immer noch nicht, was wir für ein Problem haben sollten«, wandte Lincoln ein.

»Er war auch in Key West«, sagte der Klient.

»Oh«, sagte Lincoln.

»Ja, ich dachte mir, dass Sie sich für diesen Punkt interessieren.«

»Was hat er hier gemacht?«, fragte Lincoln.

»Ich weiß es nicht. Meine Quelle im Heimatschutzministerium sagte nur, dass er dort war.«

»Warum war er im Heimatschutzministerium?«

»Er hat sich nach dem Mann aus New York erkundigt.«

Der Klient meinte Youseff Khalid, der versucht hatte, das Flugzeug nach Washington in seine Gewalt zu bringen.

Lincoln sagte eine Weile gar nichts. Dann fragte er: »Möchten Sie, dass ich irgendetwas tue, oder wollten Sie mich einfach nur informieren?«

»Ich möchte, dass Sie etwas tun. Es gefällt mir nicht, wie … hartnäckig dieser Kerl ist. Und da ist noch eine Sache. Ich habe herausgefunden, dass er mit der Zerschlagung eines Spionagerings an der Westküste zu tun hatte, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, welche Rolle er dabei gespielt hat. Sein Name wurde nur ein einziges Mal in der Presse erwähnt, doch dann verschwand er, als wäre er niemals dort gewesen. Ich will damit sagen, dass dieser Kerl Schwierigkeiten machen könnte, und dieses Risiko will ich nicht eingehen.«

»Aber was genau sollte ich Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte Lincoln.

»Neutralisieren Sie ihn irgendwie. Machen Sie ihn handlungsunfähig. Es ist mir egal, wie Sie es machen, aber tun Sie etwas, damit er sich nicht mehr einmischt.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das klug wäre«, entgegnete Lincoln. »Sie sagten, er arbeitet für den Kongress. Wenn jemand im Haus ihn mit den Ermittlungen beauftragt hat und ihm dann etwas zustößt, könnte das zu Komplikationen führen. Bisher geht es hier nur um irgendeinen Mann ohne Dienstmarke, der Fragen stellt, aber er bekommt keine anderen Antworten als die, die wir für die Öffentlichkeit vorgesehen haben.«

»Ich will kein Risiko eingehen, nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, sagte der Klient. »Tun Sie etwas.«

Lincoln hätte sich weigern können, aber das hätte sich mindernd auf sein Einkommen ausgewirkt. »Ich denke, es dürfte um die zweihunderttausend kosten, um zu tun, was Sie wünschen«, sagte er.

»Das geht in Ordnung«, sagte der Klient.

Das war eine Sache, die Lincoln an diesem Klienten gefiel: Es wurde nie um Geld gefeilscht.
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Ihre nächtlichen Ausflüge zur Raffinerie waren die gefährlichsten.

Tagsüber waren überall Menschen, Autos und Lastfahrzeuge unterwegs. Ein Junge, der auf dem Feld hinter der westlichen Begrenzung des Werksgeländes mit seinem Hund spazieren ging, erregte keinerlei Aufmerksamkeit, solange er nicht zu nahe an den Zaun herankam. Und ein Fahrzeug, das für ein paar Minuten irgendwo hielt und neben dem ein Mann mit Baseballkappe offenbar eine Straßenkarte studierte oder Kühlwasser nachfüllte, war kein Grund, Alarm zu schlagen, wenn das Fahrzeug nicht zu lange stehen blieb.

Aber nachts war es anders. In den Gebäuden, die der Raffinerie am nächsten lagen, waren größtenteils Firmen untergebracht, die Dinge wie Autoreifen, Pappkartons oder Wellblech herstellten, und die meisten dieser Firmen hatten nur tagsüber geöffnet. Die nächsten Restaurants, Supermärkte und Wohnhäuser standen etwa zwei Meilen entfernt, sodass es nur wenige Gründe gab, warum sich jemand nach Anbruch der Dunkelheit in der Nähe der Raffinerie aufhalten sollte.

Und bei diesem Ausflug musste der Junge sehr nahe an das Gelände der Raffinerie herangehen.

Sie schlossen gerade die letzten Vorbereitungen ab. Sie mussten einen Zugang zum Areal finden und dann die sicherste Route zu den Tanks und Röhren, die die Flusssäure enthielten. An einigen Stellen war die Raffinerie gut ausgeleuchtet. Hohe Masten mit Flutlichtern bestrahlten Pumpen und Kontrollstationen, in denen sich Messgeräte und Ventile befanden. Aber nicht alle Teile des Werks waren so gut beleuchtet; schließlich gab es keinen Grund dafür, dass sich jemand bei Nacht an diesen Stellen umsehen sollte.

Der Zaun rund um die Raffinerie war ähnlich gut ausgeleuchtet, vor allem in der Nähe der Tore, und etwa alle fünfzig Meter waren Lampen auf dem Stacheldrahtzaun angebracht. Doch es gab vereinzelte Stellen, wo sich die Lichtkreise nicht überlappten. Also hatte der Junge zwei Aufgaben erhalten: Er sollte nach einem Punkt suchen, an dem man gut auf das Werksgelände gelangte, und dann eine Route ausfindig machen, die zu den Flusssäuretanks führte und möglichst im Dunkeln lag.

In der Raffinerie wurde in drei Schichten gearbeitet. Sie würden die Sprengsätze in der Nachtschicht anbringen, die um dreiundzwanzig Uhr begann und um sieben Uhr morgens endete. In dieser Schicht wurden nur etwa zehn Arbeiter beschäftigt. Er hatte gelesen, dass diese Arbeiter die Maschinen warteten und dass ihre Hauptaufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass die Raffinerie betriebsbereit war, wenn die Hauptschicht am folgenden Morgen zur Arbeit kam. Und er hatte nur zwei Wachleute gesehen, die während der Nachtschicht arbeiteten, zwei Männer mittleren Alters, die in einer Baracke in der Nähe des Haupteingangs der Raffinerie hockten.

In diesem Land wurde die Nachtschicht als graveyard shift bezeichnet, was so viel wie »Friedhofsschicht« bedeutete. Dieser Name gefiel ihm.

 

»Mistkerl«, murmelte Eddie Kolowski und zog sich den Handschuh wieder an. Jedes Mal, wenn er ihn auszog, um zu rauchen, froren ihm fast die Finger ab.

Bevor man ihrer Schicht den Neuling zugewiesen hatte, bevor nur er und Billy es sich in der Baracke gemütlich gemacht hatten, war die Arbeit gar nicht so schlecht gewesen. Billy und er hatten dummes Zeug gequatscht, Radio gehört oder ein Nickerchen gemacht, wenn ihnen danach war. Aber jetzt war der Neue bei ihnen, dieser beschissene kleine Mormone. Er trank nicht, er rauchte nicht, er fluchte nicht. Eddie konnte diesen Mistkerl einfach nicht ausstehen.

Eigentlich sollten sie kontinuierlich am Zaun entlang patrouillieren, wobei immer ein Mann draußen unterwegs war und einer in der Baracke blieb, falls das Telefon klingelte. Im Sommer war das gar nicht so übel, aber wenn es im Winter arschkalt war, wenn der verdammte Wind vom See herüberpfiff, hatten Billy und er auf die Vorschriften geschissen. Sie würden sich auf gar keinen Fall da draußen die Ärsche abfrieren. Aber nachdem jetzt der Neue bei ihnen war, hatten sie Angst, dass er sie anschwärzen würde, wenn sie sich nicht an die Vorschriften hielten. Er schien nämlich genau der Typ zu sein, der so etwas machte. Sie dachten sich, dass er nach einigen Monaten entweder kündigen – die meisten jungen Leute hielten es nicht allzu lange in diesem Job aus – oder von selber darauf kommen würde, dass es wenig Sinn hatte, im Dunkeln herumzuspazieren. Aber vorläufig mussten sie so tun, als würden sie sich an die Spielregeln halten.

Es gab eine Stelle im Südosten des Werksgeländes, wo man vor dem Wind geschützt war, und aus irgendeinem Grund waren die Röhren dort recht heiß, vielleicht wegen der Chemikalien, die darin kursierten. Also ging Eddie, wenn er mit dem Rundgang an der Reihe war, immer zu dieser Stelle und lehnte sich mit dem Hintern gegen eine dieser Röhren. Dann hockte er eine Weile da, nahm ab und zu einen kleinen Schluck aus seiner Taschenflasche und rauchte, bis es Zeit wurde, sich wieder auf den Weg zur Baracke zu machen.

Was war das? Stand da jemand im Dunkeln? Der Mann – es sah so aus, als ob es ein Mann war, ein kleiner Mann – stand einfach im Schatten zwischen den Lichtern herum. Was zum Teufel machte er da? Eddie wartete eine Weile und dachte sich, dass der Kerl nur irgendein Idiot war, der gleich seinen Reißverschluss aufziehen, pinkeln und dann weitergehen würde. Aber der Kerl blieb einfach nur dort stehen. Was war hier los?

Eddie überlegte, ob er seine Pistole zücken sollte, aber dazu musste er wieder den Handschuh ausziehen, um den kleinen Metallknopf am Holster zu öffnen. Also verzichtete er darauf. Stattdessen nahm er die Taschenlampe vom Gürtel und richtete den Strahl genau auf das Gesicht des Mannes.

Es war ein Junge. Ein kleiner, magerer Junge mit einem großen Zinken. Kein Schwarzer. Ein Mexikaner oder etwas in der Art, und er hatte wirklich eine verdammt große Nase! Eddie hätte gedacht, der Junge würde wie ein aufgeschrecktes Kaninchen türmen, wenn er vom Licht angestrahlt wurde, aber er tat es nicht. Er legte nur eine Hand vor die Augen, um sich vor dem grellen Schein zu schützen.

»Was machst du hier?«, fragte Eddie.

»Ich suche meinen Hund«, sagte der Junge.

»Deinen Hund? Mitten in der Nacht?«

»Ich wohne da drüben«, sagte der Junge und zeigte vage nach hinten. »Mein Hund hat gebellt, und als ich draußen nach ihm suchte, sah ich, wie er wegrannte. Er muss irgendwas gesehen haben, einen Waschbär oder ein Opossum, und hat es gejagt. Er kam hier vorbei, und eben habe ich ihn noch gesehen, hier am Zaun, aber jetzt nicht mehr.«

»Auf dieser Seite des Zauns ist er jedenfalls nicht«, sagte Eddie. »Es sei denn, er hat sich unter dem Zaun hindurchgegraben.« Eddie richtete seine Lampe auf den Zaun. »Und ich sehe dort nirgendwo ein Loch.«

»Ja«, sagte der Junge. »Vielleicht ist er nach Hause zurückgelaufen.« Bevor er sich umdrehte und ging, sagte er noch: »Danke.«

Netter Junge.

»He, was für ein Hund ist es?«, fragte Eddie.

»Ein Schäferhund«, sagte der Junge. »Seien Sie vorsichtig, wenn Sie ihn sehen. Er beißt.«

Eddie war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass der Junge lächelte, als er das sagte.

 

Es war seine Schuld, dass der Junge beinahe erwischt worden wäre. Er hatte nicht auf die Baracke der Wachleute geachtet. Er hatte nur eine Gruppe von drei Arbeitern beobachtet, die eins der Gebäude verlassen hatten und mit einer Pumpe im nördlichen Bereich des Werksgeländes beschäftigt waren, und er hatte aufgepasst, dass keiner der Arbeiter zur anderen Seite der Raffinerie ging, wo sich der Junge aufhielt. Wenn das geschehen wäre, hätte er das Handy angerufen, das er ihm mitgegeben hatte. Er hatte dem Jungen gesagt, wenn das Handy vibrierte, solle er nicht rangehen, sondern schnell zum Wagen zurückkehren. Aber er hatte nicht gesehen, wie der Wachmann die Baracke verlassen hatte, und das war eine unentschuldbare Nachlässigkeit gewesen.

»Das hast du gut gemacht«, sagte er zu dem Jungen. »Sehr gut. Weglaufen wäre völlig falsch gewesen.«

Er hatte sich große Sorgen darüber gemacht, dass der Wachmann sich an dieser Stelle aufgehalten hatte. Bisher hatten diese Kerle nie die Baracke in der Nähe des Haupttors verlassen. Und der Junge hatte gesagt, dass der Wachmann im Schatten gesessen hatte, sodass er ihn nicht sofort bemerkt hatte.

»Glaubst du immer noch, dass die Südostecke die beste Stelle ist, um auf das Gelände zu kommen?«, fragte er den Jungen.

»Ja. Von dort ist es nur ein kurzer Weg bis zu den Tanks.«

»Die Wachen haben seit unserem letzten Besuch ihre Routine geändert. Ich fürchte, wir müssen sie noch ein paar Nächte lang beobachten.«

Der Junge sagte nichts. Er nickte nur.

Er liebte diesen Jungen.
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DeMarco brauchte Emma, und er brauchte Fat Neil. Er brauchte Emma, weil sie etwas für ihn tun sollte, wozu er nicht in der Lage war. Und er brauchte Fat Neil, weil er die finanziellen Verhältnisse eines Senators der Vereinigten Staaten ausspionieren wollte.

Neil war ein alter Freund von Emma, und DeMarco hatte seine Dienste schon mehrmals genutzt. Neil bezeichnete sich selbst als »Informationshändler«, und dieser nüchterne Euphemismus bedeutete: Wenn ein Kunde bereit war, Neils exorbitante Gebühren zu bezahlen und Informationen über ein bestimmtes Thema oder eine bestimmte Person brauchte, würde Neil sein weitverzweigtes Netzwerk anzapfen, um die gewünschten Informationen zu liefern. Und wenn er nicht auf legalem Weg an die Informationen herankam, würde er sich in die entsprechenden Computersysteme hacken oder Wanzen in Sitzungsräumen oder Schlafzimmern anbringen oder irgendetwas anderes tun, um die Bedürfnisse seiner zahlenden Kunden zu befriedigen. Neil arbeitete sowohl für Privatpersonen als auch für staatliche Institutionen, und vermutlich lag es nur an seinen Regierungsaufträgen, dass er zurzeit nicht im Gefängnis saß. DeMarco vermutete, dass er gelegentlich für Emma tätig geworden war, als sie noch in den Diensten der DIA gestanden hatte, obwohl weder sie noch Neil jemals darüber gesprochen hatten.

Neil war ein kleiner, aber breiter Mann mit großem Kopf und noch größerem Ego. Sein einstmals blondes Haar war bereits etwas ausgedünnt, aber was noch davon vorhanden war, hatte er zu einem dünnen, ausgefransten Pferdeschwanz zusammengebunden, der knapp über seinen Kragen hinausreichte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Neil geheiratet, und DeMarco war überrascht, dass seine Frau ihn nicht dazu gebracht hatte, dieses unansehnliche Anhängsel abzuschneiden. Frauen konnten niemals dem Drang widerstehen, ihre Ehegatten zu renovieren, und Neil war mehr als reif für ein paar Ausbesserungsarbeiten. Immerhin hatte sie es geschafft, ihn zu etwas ordentlicherer Kleidung zu überreden, fiel DeMarco auf. Bisher hatte er Neil ausschließlich in Shorts, ausgelatschten Sandalen und Hawaiihemd gesehen. Er musste mindestens fünfzig Hawaiihemden im Schrank gehabt haben. Heute trug er ein Sweatshirt mit V-Ausschnitt, schicke graue Hosen und Halbschuhe aus Cordovan-Leder.

Das Gespräch fand in Neils Büro statt, weil Neil nur ungern seinen Arbeitsplatz verließ, obwohl er DeMarco seine Zeit in Rechnung stellte. Emma, die ohne Bezahlung arbeitete und DeMarco lediglich einen Gefallen erwies, hatte ihre Anwesenheit erst nach langem Zögern zugesagt. Sie sagte, sie sei dabei, Christines Hund dazu zu erziehen, sein Geschäft draußen zu erledigen, und sie wollte das Training nur ungern unterbrechen. DeMarco hatte sofort die lebhafte Vorstellung vor Augen, wie Emma das Tierchen wie einen schmutzigen pelzigen Schwamm einwindelte und ihren Perserteppich von Hundepisse säuberte. Zum Glück war Emma eine leidenschaftliche Gegnerin der Politik Bill Brodericks und hatte entschieden, dass DeMarcos Problem Vorrang gegenüber der Erziehung von Christines Köter hatte.

Nachdem sie sich in Neils schalldichtem und elektronisch abhörsicherem Arbeitsraum versammelt hatten – Neil hatte die paranoide Vorstellung, da draußen könnte es jemanden geben, der genauso gut war wie er –, gab DeMarco ihnen eine Zusammenfassung der wenigen Fakten, die er hatte, und schloss mit dem Satz: »Ich habe also keine Ahnung, ob hier wirklich eine Riesenverschwörung im Gange ist, aber es gibt zu viele Puzzleteile, die nicht zusammenpassen.«

»Zum Beispiel?«, fragte Neil. Er hatte nur halb zugehört, als DeMarco berichtet hatte, weil er damit beschäftigt war, ein Paket auszupacken.

»Zum Beispiel Folgendes«, sagte DeMarco. »Da ist ein Mann wie Reza Zarif, der seine Familie tötet, was für alle Leute, die ihn kannten, völlig unvorstellbar ist. Dann der Kerl, dessen Fingerabdruck auf der Patronenschachtel gefunden wurde und der zufällig bei einem Autounfall ums Leben kommt, bevor das FBI mit ihm reden kann. Dann wäre da noch Rollie Patterson, ein normalerweise ziemlich lahmarschiger Gesetzeshüter, der sich plötzlich entschließt, bei eiskaltem Wetter einen Spaziergang rund ums Kapitol zu machen, und sich schlagartig in Wyatt Earp verwandelt, als er Mustafa Ahmed sieht. Rollies Handlungsweise war genauso untypisch wie die von Reza, und auch er starb, bevor jemand die Gelegenheit hatte, ihm gründlich auf den Zahn zu fühlen. Und fast hätte ich vergessen zu erwähnen, dass neben Rollies Haus ein vor Kurzem gekauftes Wohnmobil stand.«

»Also gehst du davon aus, dass dieser Rollie im Voraus informiert wurde, dass Mustafa das Kapitol in die Luft jagen wollte, und er wurde dafür bezahlt, ihn zu erschießen«, schloss Neil. Er hatte es endlich geschafft, das Paket auszupacken, aber DeMarco konnte nicht erkennen, was sich darin befunden hatte.

»Ich gehe nicht davon aus«, erwiderte DeMarco. »Ich sage nur, dass es eine Möglichkeit wäre. Obwohl ich keine Beweise dafür habe, kann ich mir vorstellen, dass etwas Ähnliches mit dem Air Marshal passiert ist, der den Entführer erschossen hat. Vielleicht hat er vorab einen Tipp bekommen, dass Youseff Khalid versuchen würde, das Flugzeug zu entführen, und genauso wie Rollie erledigt er den Kerl, bevor der etwas Schlimmes anstellen oder etwas gestehen kann.«

»Ist auch der Air Marshal tot?«, fragte Neil.

»Nicht dass ich wüsste. Ich habe versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, als ich nach New York geflogen bin, aber er war nicht zu Hause. Er ist einer der Gründe, warum ich Hilfe brauche. Während ich versuche, ihn aufzuspüren, möchte ich ein paar andere Dinge in Bewegung setzen.«

Nun konnte DeMarco sehen, was Neil aus dem Paket genommen hatte. Es war eins von diesen Spielen, mit denen man hyperaktive zehnjährige Kinder während einer Autofahrt ruhigstellte, und bei diesem Spiel musste man versuchen, viele kleine Kugeln in die richtigen Löcher rollen zu lassen. Nun spielte Neil damit.

»Ich kann dir noch etwas erzählen, was mir Sorgen macht«, sagte DeMarco zu Neils kahler Schädeldecke, während der das Spiel in den Händen balancierte. »Mit Ausnahme von Zarifs Familie kam bei diesen terroristischen Anschlägen niemand außer den mutmaßlichen Terroristen ums Leben. Reza wurde abgeschossen, bevor er sich mit seinem Flugzeug ins Weiße Haus stürzen konnte. Mustafas Bombe ist nicht explodiert, und der Flugzeugentführer wurde getötet, bevor er mehr anrichten konnte, als den Passagieren der Maschine Angst einzujagen. Falls wirklich al-Qaida für diese Aktionen verantwortlich ist, erstaunt es mich, dass sie so laienhaft ausgeführt wurden.«

»Was erwartest du also von uns?«, meldete sich Emma zum ersten Mal zu Wort.

»Mehrere Dinge. Erstens möchte ich, dass Neil herausfindet, wer Brodericks wichtigste Unterstützer sind.«

»Miststück!«, sagte Neil, aber er meinte offenbar eines der Kügelchen. »Glaubst du wirklich, dass Broderick persönlich in diese Anschläge verwickelt sein könnte?«

»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete DeMarco. »Aber alles, was geschehen ist, wirkt sich zu seinen Gunsten aus. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass jemand diese Aktionen in die Wege geleitet hat: um den Menschen Angst zu machen und dafür zu sorgen, dass Brodericks Gesetzentwurf angenommen wird. Vielleicht gehört diese Person auch zu den Leuten, die Broderick finanziell unterstützen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Neil zweifelnd. »Jemand müsste wirklich einen guten Grund haben, diesen Gesetzentwurf durchzuprügeln. Ich meine … gütiger Himmel, dabei wurden zwei Kinder getötet!«

»Darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte DeMarco, »und ich könnte mir mehrere mögliche Motive vorstellen. Eins wäre Hass. Es könnte jemand sein, der Muslime hasst und will, dass sie wie die Juden in Nazi-Deutschland behandelt werden, dass man ihnen so etwas wie gelbe Sterne an den Mantel heftet.«

»Aber warum sollte jemand Muslime hassen?«

»Verdammt, ich weiß es doch nicht, Neil! Warum sind manche Leute rechtsradikal? Warum übernehmen manche Leute rassistische Ansichten? Übrigens leitet der Typ, für den Donny Cray gearbeitet hat – er heißt Jubal Pugh –, irgendeinen Weiße-an-die-Macht-Verein, und Rollie hatte ein rassistisches Pamphlet in seinem Haus. Also stecken vielleicht irgendwelche Idioten dahinter, die Muslime hassen und sich für die Vorherrschaft der Weißen einsetzen. Leute wie Timothy McVeigh, die sich in eine verrückte Idee verbeißen und Sachen in die Luft jagen.«

Bevor Emma oder Neil seinen Argumenten widersprechen oder auf die Mängel in seinen Schlussfolgerungen hinweisen konnten, sagte DeMarco: »Ein anderes Motiv könnte Geld sein.«

»Geld?«, fragte Neil. »Wie könnte jemand mit so etwas Geld machen?«

»Ich weiß es nicht, aber wenn der Kongress ein neues Gesetz verabschiedet, ist es fast immer so, dass einige Leute dadurch Geld verdienen und andere Leute Geld verlieren. Das ist ein politisches Naturgesetz.«

»Aber wie könnte irgendwer davon profitieren, wenn wir islamische Studenten aus dem Land vertreiben?«, fragte Neil.

»Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß, Neil! Würdest du bitte mal das verdammte Spiel weglegen und mir zuhören? Ich weiß nur, dass wir nach einem finanziellen Motiv suchen müssen, vor allem bei den Leuten, die Broderick unterstützen.«

»Es gibt da noch etwas, wonach wir suchen sollten«, sagte Emma.

»Und das wäre?«

»Fachwissen. Wenn diese Anschläge nicht von al-Qaida organisiert wurden, solltest du nach einer Person oder einer Gruppe suchen, die in der Lage ist, C4 zu beschaffen und eine Plastikpistole herzustellen. Nach jemandem, der die Erfahrung, die Kontakte und die nötige Organisation besitzt, um diese Aktionen vorzubereiten.«

»Gute Idee«, sagte DeMarco. Dann wurde ihm klar, dass er tat, als würde er das Kommando führen, obwohl er wusste, dass weder Neil noch Emma sich von irgendwem herumkommandieren ließen. Also fügte er hinzu: »Es wäre schön, wenn Neil herauszufinden versucht, wer Broderick finanziell unterstützt und ob irgendjemand aus diesem Personenkreis ein wie auch immer geartetes Motiv und das Fachwissen hat, so etwas durchzuziehen. Er sollte sich auch einen Überblick über die finanziellen Verhältnisse von Rollie und diesem Air Marshal verschaffen und nachsehen, ob es Auffälligkeiten gibt. Ich will wissen, wie Rollie sein Wohnmobil bezahlt hat. Ich werde die Autopsieberichte von Rollie und Donny Cray besorgen, und ich will versuchen, mehr über diesen Air Marshal herauszufinden.«

»Und was soll ich dabei tun?«, fragte Emma.
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Das Problem war, wie DeMarco Emma erklärt hatte, dass er keine Muslime kannte. Keinen einzigen. Er hatte sich nicht mit Youseffs Frau unterhalten können, zum Teil, weil sie kein Englisch sprach und er nicht die Sprache, die man in Somalia sprach. Allein die Tatsache, dass er gar nicht wusste, welche Sprache die Somalis benutzten, zeigte, wie ahnungslos er war. Aber der andere Grund dafür, dass er nichts aus ihr herausbekommen hatte, war der, dass er ein Weißer war und genauso wie all die anderen Weißen vom FBI aussah, die sie bereits ausgefragt hatten.

Der größte Schwachpunkt in DeMarcos Verschwörungstheorie war, dass er keine Beweise dafür finden konnte, dass Mustafa Ahmed oder Youseff Khalid irgendwie zu den Anschlägen gezwungen worden waren. Er vermutete, dass in Reza Zarifs Fall jemand – wahrscheinlich der verstorbene Donny Cray, dem niemand eine Träne nachweinte – dessen Kindern eine Waffe an den Kopf gehalten hatte, aber offenbar gab es niemanden, der getötet, entführt oder gefoltert worden war, um Youseff oder Mustafa unter Druck zu setzen. Und einer der Gründe, warum DeMarco keine Beweise fand, war der, dass er die Leute nicht dazu bringen konnte, mit ihm zu reden.

Aber Emma kannte Muslime. Und sie war kein Mann. DeMarco wollte, dass Emma versuchte, jemanden zu finden, der Mustafa Ahmed nahegestanden hatte und der dazu benutzt worden war, ihn zu zwingen, sich eine Bombe umzuschnallen. Sie beschlossen, sich auf Mustafa zu konzentrieren, weil er in Washington gelebt hatte, wohingegen Youseffs Familie in New York ansässig war.

Als Erstes rief Emma einen Mann an, der mehrere Sprachen beherrschte, die in islamischen Ländern gesprochen wurden. Er arbeitete als Dolmetscher für die DIA, seine Eltern stammten aus Pakistan, und er war Muslim. Sein Name war Zafarullah Nazimuddin – eine Lautfolge, die die meisten seiner Mitarbeiter weder aussprechen noch sich merken konnten. All seine amerikanischen Freunde nannten ihn Zafa.

Emma gab einem selbstständigen Taxifahrer genug Geld, um sich seinen Wagen für einen Tag auszuleihen. Dann bat sie Zafa, sich als Taxifahrer auszugeben und an den Ständen zu parken, wo Mustafa auf Kunden gewartet hatte. Dort sollte er mit Fahrern reden, die ihn gekannt hatten. Sie wollte, dass Zafa so viel wie möglich über Mustafa und die Leute herausfand, die ihm am nächsten gestanden hatten. Zafa, der nicht auf den Kopf gefallen war, brauchte weniger als drei Stunden, um seine Mission zu erfüllen.

»Alle erzählen das Gleiche, Emma«, sagte er. »Mustafa war ein großer Fußballfan, und der Mensch, der ihm am nächsten stand, war eine seiner Nichten. Das Mädchen ist eine Sportlerin von olympischem Kaliber, und sie hat ein Stipendium von der University of Virginia bekommen. Der Typ hatte ein Foto von ihr hinter der Sonnenblende in seinem Taxi. Es zeigt, wie sie gerade ein Tor schießt, und er hat es immer wieder seinen Kumpels gezeigt.«

Vier Stunden später war Emma in Charlottesville, Virginia, und belog eine nette Frau in einem Studentenwohnheim, um herauszufinden, wo Mustafas Nichte lebte.

Anisa Aziz war nicht unbedingt hübsch, aber in jedem Fall bemerkenswert. Sie hatte ein kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, eine markante Nase und dichte Brauen über durchdringend blickenden schwarzen Augen, die Intelligenz und einen wachen Geist verrieten. Sie trug ein T-Shirt und Jogginghosen. Vielleicht lag es an der sportlichen Kleidung, aber Emma gewann sofort den Eindruck, dass dieses Mädchen über das Spielfeld fliegen musste. Anisa wirkte nervös, als sie die Tür öffnete und Emma erblickte – vielleicht weil Emma eine Fremde war oder weil sie offizielleren Besuch erwartet hatte, zum Beispiel jemanden vom FBI, der sie wegen ihres Onkels sprechen wollte.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Ich würde gern mit Ihnen über Ihren Onkel sprechen«, sagte Emma.

»Sind Sie von der Polizei? Vom FBI?«

»Nein«, sagte Emma, »aber ich arbeite für jemanden in der Regierung, der nicht glaubt, dass Ihr Onkel ein Terrorist war. Er glaubt, dass er auf irgendeine Weise gezwungen wurde.«

»Mein Onkel war der freundlichste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

»Davon bin ich überzeugt, Anisa, aber warum hat er dann so etwas getan? Warum hat er versucht, das Kapitol zu sprengen?«

Anisa zögerte kurz, doch dann sagte sie nur: »Ich weiß es nicht.« Dabei sah sie Emma nicht an.

»Wurden Sie in irgendeiner Form bedroht? Hat jemand Ihrem Onkel gesagt, Sie würden zu Schaden kommen, wenn er nicht getan hätte, was man von ihm verlangte?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand hat mir etwas angetan. Und ich weiß wirklich nicht, warum er das getan hat. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Ich muss mich auf einen Test vorbereiten«, fügte sie wenig überzeugend hinzu.

Anisa wollte die Tür schließen, und dabei sah Emma einen blauen Fleck an der Innenseite ihres Oberarms und dann einen weiteren am Hals. Die Stelle am Arm hätte davon herrühren können, dass jemand sie gepackt hatte, aber da sie Sportlerin war, gab es vielleicht eine ganz andere Erklärung dafür. Der Fleck am Hals sah jedoch nicht so aus, als wäre er bei einem Zusammenstoß mit einem Mitspieler entstanden. Es war eine unschöne rote Linie, wie die Druckstelle, die etwas sehr Dünnes hinterlassen hatte, kein Strick, aber vielleicht ein Draht. Emma hinderte Anisa daran, die Tür zu schließen.

»Woher kommt diese Stelle, die Sie da am Hals haben?«

»Stelle?«, fragte das Mädchen, als wäre es völlig verdutzt, aber ihre Hand bewegte sich unwillkürlich in Richtung ihres Halses. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Anisa, möchten Sie nicht auch, dass die Leute die Wahrheit über Ihren Onkel erfahren?«

»Die Wahrheit! Es würde gar keine Rolle spielen, was ich sage. Sie halten uns doch sowieso alle für Terroristen, selbst Leute wie mich, die in diesem Land geboren sind. Ich bin genauso eine Amerikanerin wie Sie«, fügte sie mit blitzenden Augen hinzu, als wollte sie Emma herausfordern, ihr zu widersprechen.

»Das weiß ich«, sagte Emma. »Und wenn Sie Hilfe brauchen, wenn irgendjemand Sie bedroht …«

»Ich muss jetzt lernen«, sagte Anisa und schob die Tür wieder zu. »Sie müssen gehen.«

»Gut, ich lasse Sie in Ruhe«, sagte Emma. »Aber nehmen Sie das bitte.« Sie reichte ihr eine Visitenkarte. »Auf der Vorderseite stehen mein Name und meine Handynummer. Auf der Rückseite finden Sie den Namen und die Telefonnummer einer Muslimin aus Afghanistan, die jetzt in Maryland lebt. Ich bitte Sie nur darum, dass Sie diese Frau anrufen und sie nach mir fragen. Sie erwartet Ihren Anruf. Wenn Sie mit ihr gesprochen und den Eindruck gewonnen haben, dass Sie mir vertrauen können, rufen Sie mich an. Bitte.«

Emma suchte sich ein Motel in der Nähe des Universitätscampus und checkte ein. Sie war sich nicht sicher, ob Anisa sie anrufen würde, aber sie wollte in der Nähe sein, wenn sie es tat. Sie warf sich aufs Bett und starrte eine Weile die Decke an. Dabei ließ sie ihre Gedanken schweifen und erinnerte sich an Afghanistan, an ein Dorf an den Hängen des Hindukusch und an die Frau, deren Telefonnummer sie Anisa gegeben hatte.

 

Emma, vier U. S. Army Rangers und ein Dolmetscher waren mit dem Hubschrauber ins Dorf gebracht worden. Sie und die Männer waren wie die Dorfbewohner gekleidet, wobei Emma ein weites Gewand mit einem Schleier trug, der ihr Gesicht verhüllte. Sie hatten den Auftrag erhalten, mit dem Dorfältesten zu sprechen, einem rücksichtslosen Schläger, einem Opiumhändler und einem Mann, der die Herrschaft über sein kleines Reich erlangt hatte, indem er seinem Vorgänger in den Rücken geschossen hatte. Doch im Moment war er ein Verbündeter der Amerikaner. Es war die Zeit, als auch Osama bin Laden ein Verbündeter der Amerikaner war und den Afghanen half, gegen die Russen zu kämpfen.

Sie erklärten dem Dorfältesten, dass die Russen einen Flugplatz in einem Tal bauten, das ungefähr fünfzig Meilen vom Dorf entfernt lag – fünfzig schwierige Meilen durch zerklüftetes Bergland, in dem nur tapfere Männer mit trittsicheren Packpferden vorankamen. Und wenn sie in die Nähe des Flugplatzes kamen, durften sie sich nur noch nachts fortbewegen, weil die Russen ständig mit Hubschraubern nach Kriegern der Mudschaheddin Ausschau hielten. Doch schon in einem Monat würden russische Truppentransporter und Hubschrauber den Flugplatz benutzen, und wenn sich Männer mit Boden-Luft-Raketen und Mörsern in den Höhlen und Felsspalten rund um das Tal versteckten, konnten sie beträchtlichen Schaden anrichten.

»Woher wissen Sie von diesem Flugplatz?«, fragte der Dorfälteste. Wenn er sprach, sah er nur den Dolmetscher und niemals Emma an, obwohl ihm klar sein musste, dass der Dolmetscher nur das wiedergab, was Emma sagte. Für den Afghanen war es einfach unvorstellbar, dass sich eine Frau mit ihm über eine so ernsthafte Angelegenheit unterhielt.

Emma zeigte nach oben und teilte ihm über den Dolmetscher mit: »Wir haben Augen am Himmel. Satelliten und Aufklärungsflugzeuge.« Sie war sich nicht sicher, ob der Häuptling wusste, was ein Satellit war, aber er war zweifellos zu stolz, um danach zu fragen.

»Und was bekomme ich, wenn ich das tue?«

»Raketen und Mörser«, sagte Emma. »Und eine Gelegenheit, Ihren Feind zu bezwingen.«

Der Dorfälteste lächelte. »Raketen kann man nicht essen.«

»Dreitausend Dollar, wenn Sie am Flugplatz in Stellung gehen«, sagte Emma. »Fünftausend Dollar für jeden Truppentransporter, den Sie abschießen, und zweitausend für jeden Hubschrauber. In amerikanischen Dollars.«

Das war eine unvorstellbare Geldmenge für die Menschen in diesem Teil der Welt, und Emma wusste, dass der Dorfälteste seinen Leuten nur einen winzigen Anteil zukommen lassen würde. Sie wusste auch, dass er lügen würde, wenn es um die Anzahl der abgeschossenen Flugzeuge ging, aber das spielte keine Rolle. Es kam einzig und allein darauf an, die Militäraktionen der Russen zu stören.

Der Dorfälteste sagte nichts. Er blickte auf die Landkarte, die vor ihm auf dem Erdboden lag, und mit einem eingerissenen schwarzen Fingernagel zeichnete er den Weg zum Tal nach.

»Dreitausend für jeden Hubschrauber«, sagte er.

Nachdem die Verhandlungen abgeschlossen waren, ließ Emma einen der Rangers Kontakt mit ihrem Basislager aufnehmen, damit der Hubschrauber mit den versprochenen Waffen losgeschickt wurde, aber man teilte ihnen mit, dass es zu einer sechsstündigen Verspätung kommen würde, ohne dass ein Grund angegeben wurde. Das Wetter, technische Probleme, russische Militäraktionen – letztlich spielte es keine Rolle, weil sie ohnehin nichts dagegen tun konnte. Sie ging ins Zelt, in dem die Männer warteten, und öffnete ein Paket mit C-Rationen, die damals noch als MREs bezeichnet wurden – »Meals, ready to eat«. Emma hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass irgendein Bürokrat mit diesen »essbereiten Mahlzeiten« seinen seltsamen Sinn für Humor zum Ausdruck hatte bringen wollen. Sie versuchte gerade, eine Dose mit Pfirsichen zu öffnen, und quälte sich mit dem lächerlich kleinen Dosenöffner ab, der der Packung beigelegt war, als sie hörte, wie es außerhalb des Zeltes laut wurde. Ein Mann rief etwas, und Leute pfiffen und klatschten.

»Henderson«, sagte sie zu einem der Rangers, »schauen Sie mal nach, was da los ist.«

Henderson war der ranghöchste Ranger, und er kehrte wenige Minuten später mit dem Dolmetscher zurück. »Sie wollen eine Frau steinigen«, sagte Henderson, »weil sie Ehebruch begangen hat.« Henderson war ein abgehärteter Veteran, aber das war etwas, das selbst ihn zu schockieren schien.

Emma saß einen Moment lang da und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Augen. Ihr war klar, dass sie nichts tun sollte. Sie hatte den strikten Befehl, sich nicht in interne Angelegenheiten einzumischen, und vor allem musste sie daran denken, dass es bei dieser Mission darum ging, den Dorfältesten zu ihrem Verbündeten zu machen. Trotzdem fühlte sie sich nicht in der Lage, nichts zu tun.

Emma erhob sich und verließ das Zelt. Hinter sich hörte sie Hendersons Stimme. »Madam. Wohin gehen Sie, Madam?«

Emma beachtete ihn nicht weiter. Sie sah sich die Szene auf der freien Fläche an, die als Dorfplatz diente. Dort stand eine Frau, die Hände auf dem Rücken gefesselt, das Gesicht vor Angst verzerrt. Neben ihr stand ein Mann, der der Menge etwas zurief, die sich versammelt hatte. Emma wusste nicht, ob der Mann ein religiöser Anführer war, ein Richter oder der Ehemann der Frau. Während der Mann wetterte, sah sie, wie die Jungen Steine in Körbe und Kochtöpfe legten. Vorfreude strahlte in den Augen der Jungen.

Emma schaute sich nach dem Dorfältesten um und entdeckte ihn schließlich. Er hatte sich auf den Rand des Dorfbrunnens gesetzt und rauchte eine Zigarette, während er sich entspannt mit einem anderen Mann unterhielt. Einmal zeigte er auf die gefesselte Frau auf dem Dorfplatz und lachte kopfschüttelnd. Emma vermutete, dass er so etwas wie »Nicht zu fassen, was sich diese dumme Schlampe geleistet hat« gesagt hatte.

Emma wandte sich an den Dolmetscher, einen rehäugigen Mann mit fliehendem Kinn, und forderte ihn auf mitzukommen, bevor sie zum Dorfältesten hinüberging.

»Madam, Sie dürfen sich nicht einmischen«, warnte Henderson. Als Emma nicht auf ihn hörte, murmelte er: »Verdammte Scheiße!« Dann befahl er seinen Männern, ihre Waffen zu holen.

Emma war jetzt schon seit drei Wochen mit der vierköpfigen Rangertruppe zusammen, und als die Einheit zusammengestellt wurde, hatte man den Männern gesagt, dass sie das Kommando führen würde. Man hatte ihnen nicht verraten, welchen Rang sie hatte oder welcher Organisation sie angehörte, aber der Colonel, von dem sie eingewiesen worden waren, hatte erklärt, dass sie der Mann war. Die Soldaten dachten sich, dass die große Blondine wahrscheinlich aus einer Geheimdiensttruppe kam und die Armee sich aus politischen Gründen unterordnen musste, aber es fiel ihnen schwer zu glauben, dass sie mit einer jungen, gutaussehenden Frau, die ihre Einheit führte, in die Wildnis aufbrechen sollten. Natürlich führten sie ihre Befehle aus – schließlich waren sie Rangers –, aber eigentlich erwarteten sie, dass Emma auf ihren Sergeant hörte und tat, was er ihr sagte. Sie brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass sie klug genug war, den Sergeant nach seiner Meinung zu fragen, aber letztendlich war sie diejenige, die die Entscheidungen traf. Emma besaß schon damals all die schwer zu definierenden Führungseigenschaften, mit denen sie bei den Männern Vertrauen, Gehorsam und Loyalität weckte, und schon nach sehr kurzer Zeit hatten sich die Rangers daran gewöhnt, auf sie zu hören. Aber jetzt tat sie etwas, von dem die Soldaten wussten, dass es falsch war – zumindest vor dem Hintergrund ihrer Mission.

Emma ging zum Dorfältesten. Er löste seinen Hintern vom Brunnenrand und blickte dann auf sie herab. Er war knapp zwei Meter groß. Emma nahm den Schleier ab, damit er ihr Gesicht sehen konnte – sie hasste diesen verdammten Schleier –, und während sie dem lokalen Herrscher in die Augen blickte, sagte sie zu ihrem Dolmetscher: »Erklären Sie ihm, dass ich will, dass das aufhört.«

Sie sah, wie sich Wut über die Züge des Dorfältesten ausbreitete, denn Frauen durften nach den geltenden Gepflogenheiten nicht so zu ihm sprechen. Er machte den Eindruck, als wollte er Emma schlagen, aber er konnte sich beherrschen. Er sagte etwas, das der Dolmetscher übersetzte: »Das ist eine Stammesangelegenheit. Geh zurück in dein Zelt, Frau.«

Emma ahnte, dass er, wenn sie ihm gedroht hätte, ihm kein Geld und keine Raketen zu geben, zum Schein eingelenkt hätte; die Frau wäre dann gesteinigt worden, sobald die Amerikaner abgezogen waren. Ihr war klar, dass sie eine Lösung brauchte, die es dem Dorfältesten ermöglichte, sein Gesicht zu wahren. Eher würde er Emma und ihre Männer töten, als sich vor seinem Stamm von ihr demütigen zu lassen.

Emma blickte sich um. Der Mann auf dem Dorfplatz war verstummt. Die verurteilte Frau war zusammengebrochen. Alle Dorfbewohner blickten zu Emma und dem Ältesten herüber. Inzwischen hielten die meisten, sogar die Frauen, Steine in den Händen.

»Sagen Sie ihm«, wandte sich Emma an den Dolmetscher, »dass die amerikanische Armee diese Frau will. Sagen Sie, dass wir eine … Köchin brauchen.«

Henderson, der jetzt neben Emma stand, sagte zu ihr: »Madam, das können Sie nicht machen.«

»Sagen Sie ihm«, fuhr Emma fort, ohne auf Henderson einzugehen, und blickte dem Afghanen wieder in die Augen, »dass wir ihm eintausend Dollar für die Frau zahlen.«

Der Häuptling sah Emma an, dann seine Leute und schließlich wieder Emma. »Die Frau hat eine Tochter«, sagte er.

»Sagen Sie ihm, dass wir auch die Tochter zur Köchin ausbilden werden. Für sie zahlen wir fünfhundert.«

»Gütiger Himmel, Madam!«, raunte Henderson.

Als sie mit der Frau und ihrer Tochter ins Basislager zurückkehrten, stauchte der befehlshabende Colonel Emma zusammen, wie es nur ein Colonel konnte. Dann fragte er sie, was in aller Welt sie mit einer afghanischen Frau und ihrer Tochter anfangen sollten. Dank dem Roten Kreuz und ein paar Leuten in den Staaten, mit denen Emma Kontakt aufnahm, waren die beiden ein Jahr später in Amerika. Die Frau schien sich nie an das Leben in den USA akklimatisieren zu können und es Emma seltsamerweise übelzunehmen, was sie getan hatte. Die Tochter jedoch gedieh prächtig und arbeitete inzwischen als stellvertretende Geschäftsführerin einer Bank in Maryland. Die Tochter würde Anisa Aziz sagen, dass sie Emma vertrauen konnte.

Aber Anisa rief nicht an. Am nächsten Tag kehrte Emma nach Washington zurück.
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DeMarco beging den Fehler, Mahoney zu erzählen, dass er in Long Island mit dem Air Marshal reden wollte, der Youseff Khalid getötet hatte. Es war ein Fehler, weil Mahoney sagte: »Mensch, wenn Sie sowieso nach Norden fliegen, könnten Sie auch gleich Flynn besuchen und mit Father Mike essen gehen.«

Das bedeutete, dass DeMarco jetzt in aller Herrgottsfrühe von Washington losfliegen musste, um den Air Marshal zu sehen. Dann würde er in einer zweiten Etappe nach Boston weiterfliegen. Nachdem er sich mit Flynn und dem Priester getroffen hatte, würde er die Nacht in Boston verbringen müssen, weil es schon zu spät für die letzte Maschine wäre, und dann würde er wieder einen frühmorgendlichen Flug nach Washington erwischen müssen, während er einen so schlimmen Kater hatte, dass ihm die Haarspitzen wehtaten.

Aber er musste sich eingestehen, dass er sich bereits auf das Abendessen mit Father Mike freute.

 

Am Abend zuvor hatte DeMarco bei Orin Blunt angerufen, und als sich ein Mann am Telefon meldete, hatte er aufgelegt. Er wollte den Air Marshal nicht fragen, ob es in Ordnung sei, wenn er zu ihm käme. Er wollte einfach an seine Tür klopfen.

Und das tat er. Der Mann, der ihm die Tür öffnete, hielt eine Zeitschrift in der Hand und trug ein verblasstes Jeanshemd, Khakihosen und Halbschuhe. Er war etwa von DeMarcos Größe, hatte aber nicht so viel Körpermasse wie dieser. Sein graues Haar war stoppelkurz geschnitten, er hatte zarte Gesichtszüge und Augen, auf die jeder Pokerspieler neidisch gewesen wäre, weil sie absolut nichts preisgaben.

Als DeMarco ihm seinen Ausweis zeigte und sagte, dass er mit ihm über die Schüsse im Flugzeug reden wollte, starrte Blunt ihn einen Moment lang leidenschaftslos an und forderte ihn dann zum Eintreten auf. Er bot DeMarco nichts zu trinken an. Er zeigte ihm nur einen Platz an einem Esstisch und setzte sich dann ihm gegenüber hin.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Blunt. »Der Untersuchungsausschuss der Verkehrssicherheitsbehörde hat mich bereits von jeglichem Verdacht freigesprochen.«

Blunt hatte die Zeitschrift auf den Tisch gelegt. DeMarco hatte den Eindruck, dass es ein Magazin für Motorbootliebhaber war.

»Überlegen Sie, sich ein Boot zu kaufen?«, fragte DeMarco.

Blunt starrte DeMarco wieder einen Moment lang an und wiederholte dann: »Warum sind Sie hier?«

»Ich möchte wissen, warum Sie an jenem Morgen zufällig im selben Flugzeug wie Youseff Khalid waren.«

»Ich war nicht im selben Flugzeug wie er«, sagte Blunt. »Er war im selben Flugzeug wie ich. Es war der Flug, den man mir an jenem Morgen zugewiesen hat, und wenn es ein ganz normaler Tag gewesen wäre, hätte ich von Reagan aus eine Maschine nach Chicago genommen und wäre schließlich von Chicago nach New York zurückgeflogen.«

»Ich habe Kontakt zu Leuten, die es mir sagen werden, falls Sie darum gebeten haben, diesen Flug zu übernehmen, oder den Flug mit jemandem getauscht haben«, sagte DeMarco. Und das war nicht gelogen. DeMarco hatte seinen neuen Freund Jerry Hansen vom Heimatschutzministerium gebeten, sich zu erkundigen, ob Blunt eine entsprechende Anfrage gestellt hatte, aber Hansen hatte sich noch nicht bei ihm zurückgemeldet. Eigentlich wollte er nur sehen, wie Blunt auf diese Drohung reagierte. Aber der reagierte überhaupt nicht.

»Das ist gut«, sagte er nur.

DeMarco dachte sich, dass Rollie Patterson vielleicht sterben musste, weil er jemand zu sein schien, der sofort einknickte und plauderte, sobald ein Polizist ihn in die Mangel nahm. Orin Blunt hingegen würde nicht einmal reden, wenn man seine Eier in einen Schraubstock klemmte.

»Mir scheint, dass Sie beurlaubt sind und überlegen, sich zur Ruhe zu setzen«, sagte DeMarco.

Blunt nickte. »Es hat mich ziemlich mitgenommen, diesen Kerl erschießen zu müssen. Ich möchte nie wieder in eine solche Situation geraten.«

»Ja«, sagte DeMarco. »Es ist nicht zu übersehen, dass Sie ein schweren Schock erlitten haben.«

 

Es gab viele Einzelpersonen, Firmen und Organisationen, die Mahoney unterstützten – und mit den meisten von ihnen war er sehr glücklich und nannte sogar voller Stolz ihre Namen. Doch es gab auch ein paar, die zwar die Kriegskasse des Sprechers auffüllten, auf Wunsch Mahoneys oder des Sponsors jedoch geheim bleiben sollten.

Bailey Flynn gehörte zu diesen geheimen Unterstützern. Flynn repräsentierte mehrere Geschäftsmänner, die wie er selbst gewisse Clubs betrieben, in denen junge Mädchen nur leicht oder gar nicht bekleidet tanzten. Mahoney, der fest an die Künste und den Ersten Zusatzartikel der Verfassung glaubte, war der Meinung, dass auch diese Geschäftsmänner das Recht hatten, repräsentiert zu werden. Trotzdem war es ihm lieber, wenn Lokale wie Chucky’s Nacktrevue nicht in der Aufzählung seiner Sponsoren genannt wurden.

Obwohl ihre Mission unzweifelhaft erhabener als die von Bailey Flynn war, konnte es sich auch die Erzdiözese Boston nicht leisten, als Unterstützer Mahoneys bekannt zu werden. Die Steuererleichterungen für die Kirche hätten in Frage gestellt werden können, wenn jeder sah, dass die sonntägliche Kollekte direkt in die Taschen des Sprechers weitergeleitet wurde.

Das waren also die Gründe für DeMarcos Reise nach Boston: Er sollte die Männer treffen, die die Clubtänzerinnen und die Chorsängerinnen dirigierten – und von ihnen Briefumschläge entgegennehmen, in die er niemals einen Blick werfen würde.

DeMarco fertigte Bailey Flynn recht schnell ab. Er hielt an einem Club in Revere, setzte sich an die Theke und bestellte eine Cola. Er musste seinen Alkoholpegel niedrig halten, wenn er sich noch mit Father Mike treffen wollte. Ein paar Minuten später setzte sich Flynn zu ihm. Der Mann war sechzig Jahre alt, groß und ständig missgelaunt, als würde er seine Tage damit verbringen, Leichen einzubalsamieren. Während Flynn DeMarco erzählte, dass »diese verdammten Tugendbolde die Kampfzone in Boston ruiniert haben und Mahoney gefälligst dafür sorgen soll, dass dieser Mist aufhört, bevor das Gleiche auch woanders passiert«, beobachtete DeMarco ein Mädchen mit Quasten auf den Brustwarzen. Sie zeigte beim Tanzen genauso viel Begeisterung wie jemand, der auf dem Weg zum Zahnarzt war. Fünf Minuten später war er schon wieder unterwegs.

 

Mit Jesuiten verhielt es sich so – das wusste DeMarco aus Erfahrung –, dass sie nicht unbedingt intelligenter als man selbst waren, aber auf jeden Fall eine bessere Bildung hatten. Diese Männer gingen nicht nur aufs College und verbrachten mehrere Jahre im Seminar, um sich zum Priester ausbilden zu lassen, sie hatten fast unweigerlich Doktortitel in mehr als nur einem Fach. Und Father Michael Thomas Kelly war nicht nur gebildeter als DeMarco, sondern auch intelligenter, aber da er nie auf diesem Punkt herumritt, gab es keinen anderen Mann auf diesem Planeten, mit dem DeMarco lieber essen ging.

Er hatte den Priester noch nie im Talar gesehen. An diesem Abend trug Father Mike ein hellbraunes Jackett, das aus etwas gemacht war, das wie Wildleder aussah, ein braunes T-Shirt aus Seide, das seinen athletischen Körper betonte, und dunkelbraune Hosen, die ihm perfekt passten. Vielleicht mit Ausnahme von Joes Cousin Danny war Father Mike wahrscheinlich der ansehnlichste Mann, den DeMarco kannte. Sollte er irgendwann genug von seinem Beruf als Geistlicher haben, konnte er immer noch gutes Geld als Fotomodell für Herrenmode verdienen.

Obwohl Father Mike nie über seinen Beruf redete, hatte DeMarco schon immer den Verdacht gehegt, dass er für Kardinal Mackey dasselbe tat wie DeMarco für Mahoney. Wenn die Kirche ein heikles Problem hatte – und davon hatte sie in letzter Zeit mehr als genug gehabt – und sich dieses Problem nicht mit den üblichen Mitteln lösen ließ, wurde Father Mike eingeschaltet. Außerdem vermutete DeMarco, dass der Priester unter der dicken Schicht aus Charme, Intelligenz und Schmeichelei einen harten Kern hatte, den er durchaus einzusetzen verstand, wenn es notwendig war.

Das Essen begann, wie es mit Father Mike immer begann: mit Martinis, und zwar mehr als nur einem. Danach gingen sie zu einer Flasche Weißwein über, gefolgt von einer Flasche Rotwein, gefolgt von einem Gläschen Cognac, der alt, mild und absurd kostspielig war. Und zwischen den Martinis und dem Cognac nahmen sie eine Mahlzeit zu sich, die auf die Liste der Todsünden gesetzt werden sollte.

Während des Essens redete Father Mike. Er sprach über alles Mögliche: Sport, Filme, Bücher und natürlich Politik. Seine Ausführungen schmückte er mit Zitaten von berühmten toten Persönlichkeiten und Anekdoten von berühmten lebenden Persönlichkeiten aus, die er allesamt zu kennen schien – zumindest die lebenden. Er beherrschte die Kunst der Konversation so gut, dass DeMarco den Eindruck hatte, dass er tatsächlich etwas zum Gespräch beitrug, obwohl DeMarco die ganze Zeit kaum etwas sagte und es ihn nicht einmal störte.

Irgendwann bemerkte DeMarco eine hinreißende Frau in den Dreißigern, die Father Mike zulächelte, worauf er zurücklächelte; sein Lächeln verursachte der Dame zweifellos ein Kribbeln, das sie bis in die Zehenspitzen spürte. Für DeMarco gab es nicht das leiseste Indiz, dass Father Mike jemals gegen sein Keuschheitsgelübde verstieß, und seltsamerweise war er sogar fest davon überzeugt, dass er sich daran hielt. Aber wie er das schaffte, wenn er diese Wirkung auf Frauen ausübte, konnte sich DeMarco beim besten Willen nicht vorstellen.

Nach drei Stunden begleitete Father Mike seinen Besucher zu einem Hotel in der Nähe des Logan Airports, steckte ihm einen Briefumschlag in die Brusttasche seines Anzugs und murmelte etwas, während er mit der rechten Hand eine Geste vollführte, als wollte er eine Fliege verscheuchen. DeMarco vermutete, dass er soeben einen Segen empfangen hatte – dass ein Jesuit Gott gebeten hatte, einen völlig betrunkenen Mann davor zu bewahren, zu Schaden zu kommen, wenn er zu seinem Bett wankte.
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Sie würden den Plan ändern müssen, aber nur ein wenig.

Zwei Nächte später hatte er den Zeitplan der Wachen verstanden. Ein Mann, der anscheinend jünger als die anderen beiden war, verließ die Baracke um dreiundzwanzig, um zwei und um fünf Uhr und machte eine Stunde lang seinen Rundgang. Die Route seiner Patrouille war unregelmäßig. Er folgte nie einem festgelegten Weg, aber er tendierte dazu, sich in gut beleuchteten Bereichen aufzuhalten. Der zweite Wachmann marschierte um Mitternacht und um drei Uhr los. Er verließ die Baracke und ging zu einem kleinen Gebäude, das nur fünfzig Meter entfernt war und wie ein Lagerschuppen aussah. Er blieb eine Stunde lang in diesem Gebäude und kehrte dann zur Baracke zurück. Der dritte Wachmann, der den Jungen gesehen hatte, begann seinen Rundgang um ein und um vier Uhr, und er ging entweder zu der Stelle im Südosten der Raffinerie, wo er sich hinsetzte, rauchte und aus einer kleinen Flasche trank, oder er ging ins selbe Gebäude, wo sich auch der zweite Wachmann versteckte.

Also würde der Junge das Gelände betreten, nachdem der erste Wachmann, der eifrigste von den dreien, in die Wachbaracke zurückgekehrt war. Danach hatte er zwei Stunden, um die Ladungen anzubringen – doppelt so viel Zeit, wie er eigentlich brauchte. Um in die Raffinerie zu gelangen, musste der Junge ein Loch unter dem Zaun graben. Aber der Boden war weich, und der Junge war klein, sodass es nicht lange dauern würde. Weil der dritte Wachmann, der mit der Taschenflasche, sich manchmal in der Nähe der Stelle aufhielt, die sie ursprünglich ausgesucht hatten, sollte der Junge fünfzig Meter entfernt eindringen, an einer Stelle, die fast genauso gut wie die erste war. Nachdem der Junge die Ladungen angebracht hatte, würde er das Gelände durch dasselbe Loch wieder verlassen. Wenn ihm genug Zeit blieb, würde er das Loch wieder zuschütten, und wenn nicht, sollte er ein Stück Pappe darüberlegen. Die Umgebung der Raffinerie war mit Müll übersät, sodass niemand ein Stück Pappe beachten würde, das in der Nähe des Zauns auf dem Boden lag.

Nachdem die Ladungen angebracht waren, würde der Junge in der Nähe der Raffinerie warten. Er brauchte sich gar nicht zu verstecken, weil er einfach im Dunkeln sitzen konnte, bis es hell wurde, und danach konnte er völlig selbstverständlich herumstreifen, wie es Jungen eben taten. Dann, um sieben Uhr dreißig, wenn die Arbeiter der Tagesschicht in die Raffinerie strömten, wenn die Kinder auf dem Weg zur Schule waren, wenn sich die umliegenden Gebäude mit Menschen füllten, wenn die Straßen voller Fahrzeuge waren – dann würde der Junge zum Haupttor des Werks gehen, seine Liebe zu Gott erklären und die Bomben zünden.
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Für Oliver Lincoln war es Stress, mit dem Klienten in Verbindung zu treten, aber um mit der Kubanerin Kontakt aufzunehmen, brauchte er nur ein Restaurant in Miami aufzusuchen und sich eine gute Mahlzeit zu genehmigen. Das Restaurant war sehr beliebt und sehr teuer, und es gehörte der Kubanerin.

Sie setzte sich zu ihm, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte. Ihm war klar, dass sie ihm trotz der vielen Aufträge, die er ihr im Laufe der Jahre verschafft hatte, das Essen in Rechnung stellen würde. Sie war der größte Geizhals, dem er jemals begegnet war. Das Restaurant war eine gute Einkommensquelle für sie, und ihr anderer Job war noch lukrativer, aber sie wohnte in einem mittelgroßen Haus in einem Mittelklasseviertel in Miami, sie kaufte ihre Garderobe von der Stange, und sie fuhr ein gemütliches Hybridfahrzeug, das mit siebeneinhalb Litern auf hundert Meilen auskam. Lincoln vermutete, dass die Kubanerin Millionen in einer Bank auf den Cayman Islands gebunkert hatte – oder sie waren in einer Blechdose in ihrem Garten vergraben –, aber er hatte keine Ahnung, wofür sie das viele Geld sparte. Lincoln konnte sich nicht zur Ruhe setzen, weil er an so vielen kostspieligen Dingen hing. Die Kubanerin hingegen hätte sich schon vor Jahren aus dem Geschäft zurückziehen können, wenn sie es gewollt hätte. Aber sie liebte Geld – und nicht etwa die Dinge, die man mit Geld kaufen konnte. Zu solchen Leuten hatte Oliver Lincoln einfach keinen Draht.

Die zweite Seltsamkeit an der Kubanerin war, dass sie eine wunderschöne Frau war, die anscheinend kein Interesse an Sex hatte. Er schätzte sie auf knapp vierzig. Sie hatte eine üppige Figur, makellose hellbraune Haut und langes, glänzendes schwarzes Haar. Lincoln hatte sich durchaus bemüht, sie ins Bett zu bekommen, aber sie weigerte sich, in irgendeine Beziehung zu ihm zu treten, die nichts mit ihren Geschäften zu tun hatte. Und weil er eher aus professionellen Gründen als aus persönlichen über sie informiert sein musste, war er ihr bei mehreren Gelegenheiten gefolgt. Vielleicht hatte sie als Jugendliche Liebhaber gehabt, aber Lincoln kannte sie, seit sie fünfundzwanzig gewesen war, und in der ganzen Zeit hatte sie keine Affären oder Beziehungen gehabt, die ihm aufgefallen wären.

»Ich möchte, dass ein bestimmter Mann aus dem Verkehr gezogen wird«, sagte Lincoln. »Wenn er irgendeinen Unfall hat, der es nötig macht, dass er mehrere Monate im Krankenhaus verbringt, wäre das völlig in Ordnung, vorausgesetzt, es besteht kein Zweifel, dass es ein Unfall war. Sie können ihn auch töten, wenn das leichter ist, aber es darf auf keinen Fall der Eindruck entstehen, dass er das Ziel war. Sie müssten in dem Fall dafür sorgen, dass sein Tod nach einem Kollateralschaden aussieht. Es wäre zum Beispiel akzeptabel, wenn ein Bus in eine Menschenmenge rast, in der er sich zufällig aufhält.« Lincoln lächelte, als er das sagte. Er rechnete nicht damit, dass sie den Mann wirklich mit einem Bus überfahren würde. Trotzdem erwiderte sie sein Lächeln nicht. Sie hatte generell keinen Sinn für Humor. Er hätte sie sogar recht langweilig gefunden, wenn sie nicht so gut in ihrem Job wäre.

»Wie viel?«, fragte sie.

Das war immer die erste Frage, die sie stellte. Nicht wen, wo, warum oder wann, sondern nur Wie viel?

»Fünfundsiebzigtausend«, sagte Lincoln. Er fand es angemessen, die Hälfte von dem zu behalten, was der Klient zahlte, und nachdem sie ihre Spesen in Rechnung gestellt – und kräftig aufgerundet – hatte, würde die Gesamtsumme ohnehin knapp hunderttausend Dollar betragen.

Als würden sie sich an ein Drehbuch halten, das sie inzwischen auswendig gelernt hatten, sagte sie: »Aber meine Spesen berechne ich extra.«

»Habe ich Ihnen nicht jedes Mal die Spesen extra bezahlt?«, erwiderte Lincoln.

»Als ich Sie beim letzten Mal aufgefordert habe, meine Schuhe zu bezahlen, haben Sie sich mit mir gestritten.«

»Ich fand es ziemlich kleinlich von Ihnen, mir diesen Posten in Rechnung zu stellen. Es war schließlich nicht meine Schuld, dass Ihnen Mr Potters Blut auf die Schuhe gespritzt ist und Sie sie deshalb verbrennen mussten.« In Wirklichkeit hatte Lincoln sich mit ihr nur deshalb um die Schuhe gestritten, weil es ihm Spaß machte, so etwas zu tun. Sie legte ihm jedes Mal eine schriftliche Spesenabrechnung vor, in der jeder Cent aufgelistet war, den sie im Zusammenhang mit einem Auftrag ausgegeben hatte, und er tat jedes Mal so, als würde er ihn gründlich prüfen, bevor er zahlte. Anschließend vernichtete er die Abrechnung in ihrem Beisein.

»Diese Ausgaben standen im Zusammenhang mit dem Auftrag«, rechtfertigte sie sich.

»Wenn Sie es sagen«, erwiderte er – nur um sie zu ärgern.

Sie starrte ihn fast eine Minute lang an und sagte dann: »Wie schnell soll die Sache erledigt werden?«

»Natürlich so schnell wie möglich. Was glauben Sie wohl, warum Sie so viel Geld dafür bekommen?«
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Nach seiner Rückkehr aus Boston versammelte sich DeMarcos kleine Expertenrunde erneut in Fat Neils Büro, um Notizen zu vergleichen und Bericht zu erstatten.

Emma eröffnete die Besprechung mit einem Blick auf DeMarcos verquollene Augen und der Bemerkung: »Du siehst furchtbar aus.«

»Danke«, sagte DeMarco und begann mit seinem Bericht. »Die Autopsien über Rollie Patterson und Donny Cray haben keine schlüssigen Ergebnisse erbracht. Rollie hatte einen frischen Nadeleinstich im linken Oberschenkel. Also könnte jemand ihm eine Substanz injiziert haben, die einen Herzanfall auslöst. Das Problem ist, dass Rollie so ziemlich gegen alles außer Sauerstoff allergisch war, und er hat sich selbst ein Medikament gespritzt, um sich nicht zu Tode zu niesen. Jedenfalls wurden keine toxischen Substanzen in seiner Leiche gefunden.«

»Was überhaupt nichts bedeuten muss«, sagte Emma. »Mir fallen spontan drei oder vier Sachen ein, die einen Herzanfall auslösen und keine Spuren hinterlassen.«

DeMarco fragte sich, ob Emma überlegt hatte, eine dieser »drei oder vier Sachen« an Christines Hund auszuprobieren, aber er sprach es nicht aus.

»Und bei Donny Cray«, fuhr er fort, »ist dem Gerichtsmediziner nichts aufgefallen, was nicht zu einem Idioten gepasst hätte, der nicht angegurtet ist und einen Autounfall baut. Allerdings ist der Gerichtsmediziner in diesem Fall ein Problem. Der Mann, der bei Rollie die Autopsie durchgeführt hat, ist angeblich eine Koryphäe. Der Kerl, der an Donny Cray herumgeschnippelt hat, lebt in Winchester, Virginia, und ist eigentlich Kinderarzt. Diese Fakten sollte man im Zusammenhang damit sehen, dass Jubal Pugh ein zu Gewalttätigkeiten neigender Mensch ist und in der Nähe von Winchester lebt. Es besteht also die Möglichkeit, dass Jubal, falls er in diese Sache verwickelt ist, den Bericht des Gerichtsmediziners beeinflusst hat.«

»Hast du irgendeinen Beweis, dass Pugh darin verwickelt ist?«, fragte Emma.

»Nicht den leisesten«, sagte DeMarco. »Zu guter Letzt der Air Marshal. Ich habe mich mit ihm getroffen, aber es war, als hätte ich mich mit einem Granitblock unterhalten. Ich weiß, dass er beabsichtigt, sich demnächst zur Ruhe zu setzen, und als ich bei ihm war, hat er gerade in einer Zeitschrift für Motorboote geblättert. Ich glaube, man hat ihm gesagt, dass Youseff diesen Flug nehmen wird, und ihm Geld gegeben, damit er ihn abknallt. Aber wenn es so ist, wird niemand ihn dazu bringen können, es zuzugeben.«

»Hat der Air Marshal irgendwie dafür gesorgt, dass er in derselben Maschine wie Youseff sitzt?«, fragte Emma.

»Nein. Ich habe jemanden im Heimatschutzministerium auf diese Frage angesetzt, und er hat erfahren, dass Blunt schon drei Wochen vorher diesem Flug zugeteilt wurde.«

»All das bedeutet«, sagte Emma, »dass jemand, der Youseff zu diesem Entführungsversuch hätte zwingen wollen, nur dafür sorgen musste, dass er denselben Flug wie Blunt nahm.«

»Das könnte sein«, sagte DeMarco. Mit seinem schweren Kopf war es nicht so einfach, all diese Zusammenhänge zu durchschauen. »Was hast du über Blunts und Pattersons finanzielle Verhältnisse herausgefunden, Neil?«

»Nichts Bemerkenswertes. Keine größeren Kontobewegungen. Was in Rollies Fall eher verdächtig ist, weil damit die Frage offenbleibt, wie er sich das neue Wohnmobil kaufen konnte.«

»Beide Männer könnten einen Koffer voller Geld bekommen haben«, spekulierte Emma. »Und wenn Rollie noch am Leben wäre, würde er sagen, dass er den Banken nicht traut und sein Erspartes unter der Matratze versteckt hatte, bis es genug war, um sich das Wohnmobil kaufen zu können.«

»Das heißt also«, sagte DeMarco, »dass ich gar nichts habe.« Fast hätte er hinzugefügt: Außer dem schlimmsten Kater meines Lebens, den ich der katholischen Kirche zu verdanken habe.

»Ich habe mit der Nichte von Mustafa Ahmed gesprochen«, sagte Emma, »einem reizenden Mädchen namens Anisa. Sie wollte mir gar nichts sagen, aber mein Bauch ist der Ansicht, dass ihr irgendetwas zugestoßen ist. Und ich glaube, dass sie vor Kurzem garottiert wurde.«

»Garottiert?«, fragte DeMarco. »Du meinst, jemand hat sie gewürgt?«

»Ja, mit einer Garotte. Um ihren Hals war eine längliche Druckspur zu sehen. Ich habe dem Mädchen den Namen einer Muslimin gegeben, die jederzeit für mich bürgen würde, und ich weiß, dass Anisa die Frau ein paar Tage später angerufen hat, aber sie hat sich nicht bei mir zurückgemeldet. Also kann ich nur wiederholen, was schon Joe gesagt hat: Ich habe nichts.«

»Was hast du herausgefunden, Neil?«, wollte DeMarco wissen.

In einer Kühltasche neben seinem Schreibtisch bewahrte Neil Eis am Stiel auf. Jetzt öffnete er die Kühltasche und nahm ein Eis mit Traubengeschmack heraus. Dann ließ er sich viel Zeit damit, das Papier abzuwickeln. DeMarco wäre fast wahnsinnig geworden. Während Neil am Eis schleckte, gab er seinen Bericht ab.

»Fangen wir mit dem Senator an«, sagte Neil, »mit William Broderick. Falls deine Vermutung stimmt, dass Broderick jemanden bezahlt, der diese terroristischen Anschläge organisiert – eine Vermutung, die mir persönlich sehr abwegig vorkommt –, dann würde er dazu sehr viel Geld brauchen. Also habe ich nach größeren Bargeldauszahlungen gesucht, nach liquidierten Aktien, Barschecks, größeren Abhebungen von seinen Konten und so weiter. Aber ich habe nichts gefunden. Es könnte natürlich sein, dass Broderick etwas verkauft hat, zum Beispiel ein Haus oder eine Yacht, worauf er das Geld auf einem Konto im Ausland oder unter falschem Namen deponiert hat. Davon hätte ich natürlich nichts bemerkt.«

»Müssen nicht sämtliche Immobilien und sonstige Vermögenswerte in der Offenlegung der finanziellen Verhältnisse aufgelistet werden?«, fragte DeMarco. Leute in höheren Stellungen und in politischen Ämtern waren verpflichtet, ihre finanziellen Verhältnisse einschließlich aller Investitionen und Einkommensquellen offenzulegen, auch für den Ehepartner. DeMarco jedoch war nicht bedeutend genug, um zur Abgabe eines solchen Berichts verpflichtet zu sein, sodass er nicht genau wusste, welche Informationen enthalten sein mussten.

»Nein«, beantwortete Neil DeMarcos Frage. »Die Offenlegung der finanziellen Verhältnisse soll theoretisch klären, ob Beamte in höheren Positionen Einkommensquellen haben, die zu einem Interessenkonflikt führen können. Immobilien müssen nur angegeben werden, wenn sie ›zu Investitionszwecken oder zur Erzeugung von Einkommen‹ erworben wurden. Ein Kohlebergwerk müsste er also auflisten, aber den Besitz einer Jagdhütte in Montana könnte er verschweigen. In Brodericks Fall habe ich jedoch nichts gefunden.«

Neil leckte an seinem Eis. »Weiter mit Mr Nicholas Fine«, fuhr er fort. »Obwohl du mich nicht darum gebeten hast, habe ich mich entschlossen, mir auch seine Daten anzusehen. Im Gegensatz zu seinem Chef scheint Nick ein richtig kluges Kerlchen zu sein. Er hat irgendeinen Abschluss mit Magna summa oder so in Princeton gemacht, wo er mit einem Stipendium studiert hat, weil er keinen reichen Opa wie Senator Broderick hat. Finanziell steht er ganz gut da, aber er ist kein Megareicher. Sein Gesamtvermögen liegt bei zwei Millionen, wovon das meiste in seinem Haus steckt.«

»Wie hat er sich dieses Geld verdient?«, fragte DeMarco. »So gut wird er als Hiwi eines Senators auch nicht bezahlt.«

»Das meiste stammt aus Immobiliengeschäften. Er hat billig gekauft und teuer verkauft. Insgesamt sieht es bei Fine so aus, dass er nicht genug Geld zu haben scheint, um eine Unternehmung in der Größenordnung zu finanzieren, von der wir hier reden. Und ich habe auch keine nennenswerten Transaktionen auf seinen Konten gefunden.«

»Was ist mit Brodericks größeren Sponsoren? Was hast du über sie herausgefunden?«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen«, sagte Neil. »Und weil der Fanclub des Senators innerhalb der letzten zwei Monate erheblichen Zulauf bekommen hat, sollte dir klar sein, dass mich das einige Mühe gekostet hat.«

»Sag mir einfach, was du weißt, Neil, und schick mir dann die Rechnung«, sagte DeMarco.

»Gut. Ich erspare dir die Details, aber ich wollte nur, dass du weißt, warum ich dir so viel dafür berechnen werde. Aber wenn du dir deswegen keine Sorgen machst …«

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte DeMarco.

»Kenneth Dobbler und Edith Baxter«, sagte Neil.

»Die Edith Baxter?«, fragte Emma.

»Wer ist Kenneth Dobbler?«, fragte DeMarco.

Neil gluckste amüsiert, wie er es immer tat, wenn andere verwirrt waren. »Wir haben das letzte Mal über finanzielle Motive gesprochen, und du hast gefragt, wie jemand Geld damit verdienen könnte, wenn Brodericks Gesetzentwurf angenommen wird. Mr Dobbler hat eine Möglichkeit gefunden.«

»Und die wäre?«, frage DeMarco.

»Die Verwaltungen des Landes, der Bundesstaaten, der Städte und der Privatfirmen geben jedes Jahr Milliarden für die Überprüfung ihrer Angestellten aus. Dabei geht es um Daten zur Kreditwürdigkeit, Vorstrafen und schulische Werdegänge. Mr Dobbler besitzt eine Firma, und zwar eine äußerst profitable, die solche Überprüfungen durchführt. Jetzt stellt euch mal für einen Augenblick vor, dass Bordericks Gesetzentwurf verabschiedet wird und die Regierung verlangt, dass jeder amerikanische Muslim unter die Lupe genommen wird. Und bedenkt bitte, dass dieser Begriff bisher noch nicht genau definiert wurde. Jemand, der den islamischen Glauben praktiziert? Jemand, dessen Vorfahren aus einem islamischen Land stammen? Jemand, der mit einer Person islamischen Glaubens verheiratet ist? Jedenfalls leben nach meinem vertrauenswürdigen Almanach ungefähr fünf Millionen Muslime in diesem Land. Allerdings habe ich keine Vorstellung, wie diese Zahl ermittelt wurde, aber ich wette, dass sie veraltet und viel zu niedrig angesetzt ist. Trotzdem können wir zum Spaß einfach mal davon ausgehen, dass etwa fünf Millionen Menschen überprüft werden müssen. Die normale Sicherheitsüberprüfung eines staatlichen Angestellten kann bis zu acht Stunden dauern. Jetzt muss man noch hinzurechnen, dass diese Leute auf ausländische Verbindungen abgeklopft werden müssen, Verbindungen zu Ländern wie Saudi-Arabien, Iran oder Pakistan, und vorsichtig geschätzt könnte man von einer Verdreifachung des Zeitaufwands ausgehen. Und schließlich setzen wir mal einen Stundensatz von lediglich sechzig Dollar an, den Mr Dobblers Unternehmen berechnen würde, was übrigens weniger ist, als ein Klempner verlangt, und vor allem weniger als das, was andere Firmen in Rechnung stellen, die für die Regierung arbeiten. Trotzdem gehen wir spaßeshalber von sechzig Dollar pro Stunde aus und multiplizieren diese Zahl mit vierundzwanzig Stunden und noch einmal mit fünf Millionen Menschen. Damit wären wir schon bei sieben Komma zwei Milliarden Dollar. Nicht Millionen, sondern Milliarden.«

»Heiliger Strohsack«, entfuhr es DeMarco.

»Oui«, erwiderte Neil. »Selbst wenn Dobbler von den sieben Milliarden einen Teil an andere Subunternehmer abführen müsste, würden am Ende immer noch mehrere Millionen – vielleicht sogar mehrere hundert Millionen – als Gewinn in seine Tasche wandern.«

»Aber wie kann Dobbler sich denn sicher sein, dass er den Vertrag für die Überprüfungen bekommen wird?«, fragte DeMarco.

»Verbindungen, nichts anderes als Verbindungen. Und zwar zu Leuten wie Bill Broderick, den er als Sponsor unterstützt. Aber zu seiner Ehrenrettung muss man sagen, dass Dobbler beträchtliche Kosten zu decken hätte, wenn er einen solchen Auftrag übernähme, und dass seine Firma angeblich sehr gut in so etwas ist.«

»Schön«, sagte Emma, »aber wäre Dobbler jemand, der Reza Zarifs Familie töten ließe, um sich den Vertrag zu sichern?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Neil. »Oberflächlich betrachtet scheint er einfach nur ein gerissener Geschäftsmann und kein Krimineller zu sein. Aber er hätte in jedem Fall das finanzielle Motiv, nach dem Joe gesucht hat.«

»Was ist mit Edith Baxter?«, fragte DeMarco. »Warum unterstützt sie Broderick? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie an einem solchen Auftrag interessiert wäre, und das Geld braucht sie erst recht nicht.«

Selbst DeMarco wusste, wer Edith Baxter war. Sie war das Paradebeispiel einer erfolgreichen amerikanischen Geschäftsfrau. Sie war Geschäftsführerin dreier Fortune-500-Unternehmen, und zwei davon hatten sie ins Boot geholt, um sie zu retten, als sie kurz vor dem Bankrott gestanden hatten. Sie gehörte zu den ganz Großen und bezog Vergütungen – bestehend aus Gehalt, Aktienoptionen und verschiedenen lukrativen Vergünstigungen – in Höhe von hundert Millionen Dollar pro Jahr. Ihr Bild war zweimal auf dem Cover des Time-Magazins gewesen, und sie zählte zu den Leuten, die der Direktor der US-Notenbank anrief, wenn er Rat von jemandem aus der Privatwirtschaft brauchte.

Bevor Neil auf DeMarcos Frage antworten konnte, sagte Emma: »Ich glaube, ich weiß, warum sie Brodericks Gesetzentwurf unterstützt, aber bist du dir wirklich ganz sicher, Neil?«

»Natürlich bin ich mir sicher«, sagte Neil, offenbar beleidigt, weil die Qualität seiner Recherche in Frage gestellt wurde. »Sie ist die größte Unterstützerin Bill Brodericks, und sie hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihm Geld gibt. Und …«

»Aber warum unterstützt sie ihn?«, fragte DeMarco noch einmal.

»Wegen ihres Sohns«, sagte Emma.

»Was ist mit ihrem Sohn?«

»Edith war einmal verheiratet«, erklärte Emma, »und aus dieser Ehe hat sie einen Sohn. Sein Name war Craig Devon. Der Junge hat den Nachnamen seines Vaters behalten. Wie du dir vorstellen kannst, war eine solche Karrierefrau keine Mutter, die sich aufopfernd um ihn gekümmert hätte. Ich vermute, dass sie nur selten zu Hause war, während ihr Sohn noch jung war, und als sie von Craigs Vater geschieden wurde, bekam er das Sorgerecht für das Kind. Edith bezahlte ihm den Unterhalt. Jedenfalls war Craig in Madrid, als die Züge von den Terroristen in die Luft gejagt wurden. Seine Frau und seine Tochter, Ediths Enkeltochter, kamen dabei ums Leben, und Craig Devon verlor einen Arm, beide Beine und ein Auge.«

»Mann!«, sagte DeMarco.

»Aber er überlebte. Man brachte ihn zurück in die Staaten, wo er über drei Jahre im Krankenhaus zubrachte. Eine Operation nach der anderen, Rückschläge wegen Infektionen und Abstoßungen von Transplantaten und alle möglichen sonstigen Komplikationen. Als man ihm schließlich erlaubte, mit seinen Beinprothesen aus Titan, einem Haken statt einer Hand und einer Augenbinde und der Leber von jemand anderem nach Hause zu gehen, nahm er eine Pistole in die gesunde Hand und erschoss sich.«
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Fat Neil trank nicht – jedenfalls nichts, das Alkohol enthielt. Doch nachdem Emma von Edith Baxters Verbindung zu Broderick gehört hatte, beschloss sie, dass sie einen Drink brauchte. Also verließen sie und DeMarco Neils Büro und fuhren nach Georgetown. Emma war sehr still, während sie unterwegs waren, und dachte immer noch über Edith und ihren Sohn nach.

DeMarco fuhr ein paar Mal im Kreis, um einen Parkplatz zu suchen – es war leichter, eine Jungfrau in einem Bordell zu finden als einen Straßenparkplatz in Georgetown –, bis Emma der Kragen platzte und sie ihn anfauchte, er solle auf einen öffentlichen Parkplatz fahren, der zehn Dollar pro Stunde kostete. Emma konnte Geiz nicht ausstehen, wenn es nicht um ihr eigenes Geld ging.

Sie gingen ins Clyde, DeMarcos Lieblingsbar an der M Street, wo sie sich an einen Tisch setzten und Emma einen Ketel One Martini bestellte. Als die Kellnerin fragte, was DeMarco wolle, zögerte er. Nachdem er am Vorabend mit einem Priester gezecht hatte, fragte er sich, ob seine Leber schon wieder etwas vertrug. Ja, entschied er, das beste Mittel gegen einen Kater war Alkohol. Also bestellte er dasselbe wie Emma.

Emma seufzte. »Ich habe Edith Baxter persönlich kennengelernt. Sie ist eine unglaubliche Frau.«

»Wie bist du ihr begegnet?«

»Die Zeitschrift Fortune hat ein Treffen der mächtigsten Frauen in der Wirtschaft veranstaltet. Die Sache fand im Four Seasons in Palm Springs statt, und Edith war natürlich der prominenteste Name auf der Teilnehmerliste. Es war eine einzige Networking-Orgie, als sich all diese mächtigen Frauen trafen und sich kennenlernten, um sich in Zukunft gegenseitig zu unterstützen oder als Mentorinnen tätig zu werden.«

»Und du warst ebenfalls bei dieser Konferenz dabei?«

»Ja«, sagte Emma. »Es war die einzige Konferenz dieser Art, an der ich jemals teilgenommen habe. Die Organisatoren wollten ein paar Frauen aus der Politik, aber nicht nur reine Politikerinnen. Ich stand gerade am Ende meiner Karriere bei der DIA, hatte keine dringenden Aufträge, und der Verteidigungsminister überredete mich, bei der Sache mitzumachen. Es war schon eine eigenartige Veranstaltung. Alle erhielten eine kleine Broschüre, in der die Lebensläufe der Teilnehmerinnen abgedruckt waren. In meiner stand nur, dass ich für die DIA arbeitete und alles Weitere streng geheim war. Jedenfalls bin ich auf diese Weise Edith begegnet. Sie ist unglaublich intelligent, diszipliniert, zäh, ehrgeizig und mutig. Aus irgendeinem Grund …«

Emma ist es bestimmt nicht bewusst, dachte DeMarco, aber sie hat gerade sich selbst beschrieben.

»… aus irgendeinem Grund mochten wir uns und gingen eines Abends zu zweit essen. Ich war wirklich von ihr fasziniert.«

»Nach allem, was ich über sie gelesen habe«, sagte DeMarco, »und trotz der Tragödie mit ihrem Sohn kann ich nur schwer glauben, dass sie Broderick unterstützt.«

Emma schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, du wärst eine Mutter, und dein einziger Sohn – den du wahrscheinlich seit seiner Geburt ziemlich vernachlässigt hast – wird plötzlich auf schreckliche Weise entstellt. Dann verfolgst du viele Monate lang, wie er leidet, und weißt genau, dass er nie wieder ganz gesund werden wird. Und dann begeht er Selbstmord. Meinst du nicht, dass du dann vor Schuldgefühlen, Trauer und Hass fast den Verstand verlieren würdest?«

»Schon, aber Hass auf wen?«, entgegnete DeMarco. »Auf al-Qaida? Auf alle Muslime? Auf Verrückte, die Eisenbahnzüge in die Luft sprengen?«

Emma zog die Zitronenscheibe aus ihrem Martini-Glas und biss ein Stückchen von ihr ab. »Ich weiß es nicht. Aber gehen wir einfach mal davon aus, dass Edith sich entschieden hat, den Verlust ihres Sohns irgendwie zu rächen. Und Edith Baxter denkt in großen Maßstäben. Sie findet, dass sie jedem Muslim in diesem Land das Leben zur Hölle machen sollte, und sie will so viele wie möglich deportieren und verhindern, dass noch mehr von ihnen ins Land kommen. Sie tut alles, damit keine andere Mutter erleben muss, was mit ihrem Sohn geschehen ist. Keine einstürzenden Hochhäuser mehr, keine Flugzeuge mehr, die ins Pentagon stürzen, keine weiteren Anschläge auf U-Bahnen. Und Brodericks Gesetzentwurf ist vielleicht nur der erste Schritt. Der nächste könnte darin bestehen … verdammt, ich weiß es nicht. Vielleicht rigide ökonomische Sanktionen gegen jedes islamische Land. Vielleicht soll auch die Europäische Union dazu gebracht werden, ähnliche Gesetze wie das von Broderick zu verabschieden.«

»Das wäre ein verdammt ambitionierter Plan«, sagte DeMarco.

»Edith ist dadurch berühmt geworden, dass sie ambitionierte Pläne in die Tat umgesetzt hat.«

»Aber wenn du recht hast, ist sie für den Mord an zwei Kindern mitverantwortlich.«

»Es dürfte keine Beweise geben, dass sie irgendetwas mit den Terroranschlägen zu tun hat«, sagte Emma. »Sie hat lediglich Broderick unterstützt. Aber Edith hat ihr Kind verloren. Vielleicht ist das, was mit Reza Zarifs Familie geschehen ist, für sie einfach der Preis, der gezahlt werden muss, um ihr Ziel zu erreichen. Oder sie könnte …«

»Was?«

»Uns fehlt immer noch ein entscheidender Faktor – vorausgesetzt, dass all die Dinge, über die wir hier reden, wirklich miteinander zusammenhängen. Wenn jemand diese Leute zwingt, Terroranschläge zu begehen, muss es einen Organisator geben, jemanden, der die Detailplanung macht und die Ausrüstung besorgt. Und weder Edith Baxter noch dieser Geschäftsmann Dobbler – obwohl ich in seinem Fall nur mutmaßen kann – verfügen über die nötige … praktische Erfahrung.«

»Jubal Pugh?«, fragte DeMarco.

»Nein. Pugh hat nicht das Zeug dazu. Der ist ein Crystal-Dealer! Wenn jemand diese Anschläge organisiert, kann es nur jemand sein, der viel mehr Ahnung als Jubal Pugh hat. Das heißt nicht, dass Pugh nichts damit zu tun hat, aber es muss da noch jemand anderen geben.«

DeMarco leerte sein Glas. »Was willst du also machen?«, fragte er.

»Ich werde mit Edith Baxter reden.«

»Warum? Glaubst du, sie würde dir sagen, dass sie diese Anschläge in die Wege geleitet hat?«

»Ich weiß es nicht, aber ich muss mich mit ihr treffen«, sagte Emma.

»Gut. Du triffst dich mit Edith, und ich gehe zu Dobbler. Ein finanzielles Motiv gefällt mir besser.«


38

Er war wütend, weil das Material, das er benötigte, nicht eingetroffen war.

Er hätte das C4, die Funksender und -empfänger und die Sprengkapseln schon vor Wochen erhalten sollen. Die Planungsphase war vorbei. Der Junge war bereit. Aber das Material für die Sprengsätze war nicht geliefert worden, und er hatte weder eine Ahnung, worin der Grund für die Verzögerung lag, noch wusste er, wie lange er noch würde warten müssen.

Das Material sollte von Deutschland nach Mexiko und von dort aus über die Grenze nach Texas gebracht werden, worauf es jemand mit dem Auto zu ihm nach Cleveland transportieren würde. Er konnte nicht einfach anrufen, um zu fragen, was geschehen war, denn sie mussten davon ausgehen, dass mittlerweile sämtliche Leitungen von der National Security Agency abgehört wurden. Genauso war es mit E-Mails – man konnte nie wissen, wozu die Amerikaner technisch in der Lage waren. Also kommunizierten sie auf althergebrachte Weise mit Briefen, die kodiert und per Post verschickt wurden. Aber die Briefe gingen nicht direkt an den Empfänger, sondern wurden mehrmals weitergeleitet, bis sie schließlich ihr Ziel erreichten.

Hätte er sich in einem anderen Teil der Welt aufgehalten – oder wäre er kein Araber gewesen –, hätte er das C4 problemlos besorgen können, fast so leicht, als würde man Brot in einem der riesigen amerikanischen Märkte kaufen – in einem Supermarkt, wie man hier sagte. Selbst die Lebensmittelgeschäfte in diesem Land waren Tempel der Ausschweifung und Dekadenz.

Also würde er warten. Er würde den Jungen weiter bearbeiten und dafür sorgen, dass dessen Entschlossenheit nicht ins Wanken geriet, obwohl er sich diesbezüglich keine großen Sorgen machte. Zum jetzigen Zeitpunkt ging es für ihn nur darum, sich nicht verhaften zu lassen und im Rahmen des Möglichen die nächste Aktion vorzubereiten.

In Santa Fe gab es einen Jungen, von dem er gelesen hatte. Dieser Junge war in die U. S. Air Force Academy aufgenommen worden, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass er sehr intelligent war. Aber die Luftwaffenakademie hatte eine große christlich-fundamentalistische Fakultät, und sie befand sich in Colorado Springs, wo die größte evangelikale Kirche des Landes beheimatet war. Der Junge wurde gnadenlos schikaniert, bis man ihn von der Akademie warf, und als sein Vater, der kein reicher Mann war, die Akademie verklagen wollte, wurden er und sein Sohn sogar von den Staatsanwälten gedemütigt. Im letzten Artikel, den er über den Jungen aus Santa Fe gelesen hatte, hieß es, dass er jetzt in einem Kino arbeitete und Popcorn verkaufe, während er versuche, genug Geld zu sparen, um an ein anderes College gehen zu können. Hatte dieser Junge das gleiche Feuer im Leib wie sein jetziger Schützling aus Cleveland? Er würde es erst wissen, wenn er ihm gegenüberstand und die Gelegenheit hatte, ihm in die Augen zu blicken.
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Die Kubanerin wusste nicht, wohin die Zielperson unterwegs war.

Sie war vor zwei Stunden am Reagan National Airport eingetroffen, wo sie ein Mann namens Jorge in einem Honda SUV mit getönten Scheiben abgeholt hatte. Sie kannte Jorge nicht. Sie hatte jemanden, den sie kannte – dem sie ungefähr genauso sehr vertraute wie allen anderen Menschen –, gebeten, einen Fahrer zu schicken, der sich in der Stadt auskannte und ihre Anweisungen ausführen würde.

Abgesehen von der Tatsache, dass er zu viel redete, war Jorge in Ordnung. Er war hässlich, und er war groß, mindestens eins neunzig. Er hatte einen kahlgeschorenen Kopf und einen bescheuert aussehenden schmalen Bartstreifen auf dem Kinn. Er trug ein schwarzes Sweatshirt mit Kapuze und hatte die Ärmel hochgeschoben, damit die Tätowierungen auf seinen Unterarmen sichtbar waren. Seine weiten Jeans saßen so tief, dass man die obere Hälfte seiner karierten Boxershorts sehen konnte, und seine Timberland-Stiefel in widerlichem Gelb waren unverschnürt. Um seinen Hals hingen vier Ketten aus Goldplättchen, und am linken Handgelenk trug er ein Rolex-Imitat.

Sein Gehirn hatte etwa die Größe einer Cashew-Nuss.

Das Gute an ihm war, dass er tat, was ihm gesagt wurde, ohne zu widersprechen, und dass er so riesig war. Der Nachteil, den man als Frau hatte, die einen Meter siebenundsechzig groß war und fünfundfünfzig Kilo wog, war der, dass man mit der eigenen körperlichen Präsenz niemanden einschüchtern konnte. Normalerweise war das völlig in Ordnung, aber manchmal, vor allem, wenn man mehrere Leute gleichzeitig herumkommandieren wollte, war es sehr nützlich, jemanden wie Jorge an der Seite zu haben.

Nachdem er sie vom Flughafen abgeholt hatte, sagte sie Jorge, dass sie das Haus der Zielperson sehen wolle, und als sie die Adresse in Georgetown erreichten, fuhr gerade ein Auto aus der Garage. Sie sah sich den Fahrer an und verglich sein Gesicht mit dem Foto, das sie in der Hand hielt und das sie sich aus der Datenbank der Fahrzeugzulassungsstelle besorgt hatte. Er war es: DeMarco. Sie wies Jorge an, dem Wagen zu folgen. Der Mann hielt an einem Restaurant auf dem Capitol Hill an, bestellte sich ein Frühstück und las die Zeitung. Vierzig Minuten später nahm er die I-95 in nördlicher Richtung. Als er Baltimore hinter sich gelassen hatte, fragte sich die Kubanerin besorgt, wie weit er noch fahren wollte. Nicht allzu weit, hoffte sie.

Dann kam ihr eine Idee, die recht einfach umzusetzen war. Lincoln hatte gesagt, dass sie diesen Mann entweder töten oder schwer verletzen sollte, aber so, dass nicht offensichtlich wurde, dass er das ausersehene Opfer war. Auf der Straße waren viele große Laster unterwegs, und heute war der Highway ziemlich frei, sodass die Trucks verhältnismäßig schnell fuhren. Jorge und sie hielten sich zwei Fahrzeuge hinter DeMarco, der auf der rechten Spur einem Möbelwagen mit Anhänger folgte. Sie erklärte Jorge, was sie sich vorstellte. Sie wollte, dass er den Möbelwagen überholte und dicht vor ihm einscherte, sodass der Fahrer des Gespanns auf die Bremse treten musste. Sie hoffte, dass DeMarco bei dem zwangsläufig folgenden Unfall zwischen den beiden Lastern eingeklemmt werden würde. Es war keine sichere Methode, aber sie war einfach durchzuführen, und wenn sie Glück hatte, würde sie am Abend schon wieder in Miami sein.

Es stellte sich heraus, dass Jorge ein besserer Fahrer war, als sie gedacht hatte, denn er führte das Manöver perfekt aus. Er scherte so dicht vor dem Möbelwagen ein, dass sie schon befürchtete, dieser würde auf sie auffahren, aber der andere Fahrer reagierte instinktiv und machte eine Vollbremsung, wie sie erwartet hatte. Fasziniert beobachtete sie, wie sich der Anhänger seitwärtsbewegte und gegen ein Auto auf der linken Fahrspur schlug, das ihnen gefolgt war, um ebenfalls den Möbelwagen zu überholen. Sie sah, wie das Fahrzeug auf den grasbewachsenen Mittelstreifen geriet, der die beiden Fahrbahnen voneinander trennte, und sich zweimal überschlug. Dann kippte der Anhänger um und eine Sekunde später die Zugmaschine. Nun lag das komplette Gespann auf der Seite und schlitterte funkensprühend über den Highway. Das einzige Problem war nun, dass sie DeMarcos Wagen nicht mehr sehen konnte und nicht wusste, ob er in den Unfall verwickelt worden war oder nicht.

 

DeMarco durchsuchte gerade einen Stapel CDs, die er auf dem Oberschenkel balancierte. Er wollte das Album von Norah Jones hören, von dem er wusste, dass es sich in dem Stapel befand. Er liebte Norah Jones. Er würde sie auf der Stelle heiraten. Sie war nicht nur sehr hübsch, sondern hatte zudem etwa hundert Grammys gewonnen, sodass sie in der Lage wäre, ihm einen Lebensstil zu ermöglichen, an den er sich gerne gewöhnen würde.

Dann sah er die Bremslichter am großen Laster vor ihm aufleuchten.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte er und trat aufs Bremspedal, wodurch die CDs kreuz und quer durch den Innenraum seines Wagens geschleudert wurden. Er war überzeugt, dass er auf den Anhänger auffahren würde – und dass die Stoßstange durch seine Windschutzscheibe krachen und sein Gesicht in blutige Pampe verwandeln würde. Doch dann brach der Anhänger auf die linke Fahrspur aus und rammte ein Auto, das den Laster gerade überholen wollte. DeMarco sah nicht, was mit diesem Auto passierte, weil sein Wagen ins Schlingern geriet und er sich bemühte, ihn wieder in seine Gewalt zu bekommen. Er befürchtete, dass er sich überschlagen würde, aber irgendwie – und nicht etwa wegen seiner Fahrkünste – blieb er mit allen vier Reifen auf dem Asphalt. Während er sich anstrengte, seinen Wagen zum Stehen zu bringen, nahm er gar nicht richtig bewusst wahr, dass der neunachsige Truck vor ihm auf der Seite liegend über die Straße rutschte.

Endlich hörte DeMarcos Wagen zu schlingern auf und kam zur Ruhe. Er stand im rechten Winkel zum Highway, die Vorderreifen auf dem Asphalt, die Hinterreifen auf dem Schotterstreifen neben der Straße. Im nächsten Moment riss er den Kopf nach links herum, die Augen groß wie Untertassen, weil er Angst hatte, dass nun jemand seinen Wagen seitlich rammte. Doch zum Glück hatte der Wagen hinter DeMarco einen großen Sicherheitsabstand gehalten, als sich der Unfall entwickelte, und nicht wie DeMarco fast an der Stoßstange seines Vordermanns geklebt.

DeMarco saß eine ganze Minute mit geschlossenen Augen da, den Kopf auf das Lenkrad gelegt und schwer atmend. Er konnte noch gar nicht fassen, dass er nicht auf den Laster aufgefahren war oder sich überschlagen hatte oder von hinten gerammt worden war. Hinter der Unfallstelle bildete sich bereits ein Stau, und ein paar Leute hatten ihre Fahrzeuge verlassen, um zu sehen, ob jemand in den Unfallfahrzeugen Hilfe benötigte. DeMarcos Hände zitterten, als er den Sitzgurt löste, langsam die Autotür öffnete und dann mit wankenden Schritten zum umgekippten Laster lief. Er blickte durch die Windschutzscheibe und sah, dass der Fahrer immer noch hinter dem Lenkrad saß. Er lag auf der Seite und schien unverletzt zu sein, aber er regte sich furchtbar auf, weil er sich nicht von seinem Sitzgurt befreien oder sich aufrichten konnte. Ein anderer Mann sprach mit dem Fahrer und sagte ihm, dass er bereits die Notrufnummer gewählt habe. Kurz danach erfuhr DeMarco, dass der Fahrer im Wagen, der vom Anhänger von der Straße gefegt worden war, nicht so viel Glück gehabt hatte. Er war tot.

 

Vier Stunden nach dem Unfall fuhr DeMarco auf den Besucherparkplatz neben dem Haupteingang zu Dobbler Security Systems. Er hatte vorher in Dobblers Büro angerufen, um zu sagen, dass er durch einen Unfall aufgehalten worden sei, und Dobblers Sekretärin hatte völlig verwirrt reagiert, als würde niemand es jemals wagen, aus welchem Grund auch immer zu spät zu einem Termin mit ihrem Chef kommen. Als er in Dobblers Büro trat, teilte die Sekretärin – eine hagere Frau Mitte fünfzig mit schmetterlingsförmiger Brille, die an einer Kette um ihren sehnigen Hals hing – ihm mit, dass Mr Dobbler sich wegen des verschobenen Termins nun um andere Dinge kümmere und DeMarco noch etwas warten müsse. Während sie das sagte, spielten ihre Hände nervös mit einem Papiertaschentuch, von dem kleine Fetzen in ihren Schoß fielen. DeMarco hatte den Eindruck, dass die Sekretärin ständig den Kopf einzog, als würde sie mehrmals pro Stunde von Leuten angeschrien, und er stellte sich vor, wie Dobbler von seinem Büro aus nach einer Tasse Kaffee rief und diese arme Frau vor Schreck sofort einen halben Meter in die Luft sprang.

Eine Stunde später wurde er endlich in Dobblers Büro geführt. Drei der vier Wände des Raums wurden von Urkunden, Tafeln und Fotos eingenommen, mit denen Dobbler offenbar seine Besucher beeindrucken und sich als Wohltäter der Stadt der brüderlichen Liebe präsentieren wollte. Jede karitative Organisation in Philadelphia hatte seine Taten dokumentiert. Es gab Fotos von ihm, wie er neben Sportmannschaften posierte, die von ihm gesponsert wurden, und ein Zeitungsartikel berichtete, wie er zum Erntedankfest einen Truthahn an eine Reihe von Männern verteilte, bei denen es sich um Penner zu handeln schien.

Als er Dobbler leibhaftig begegnete, kam er DeMarco allerdings gar nicht wie jemand vor, der vor Menschenfreundlichkeit strotzte. Er war ein großer Kerl in den Fünfzigern, und DeMarco war sofort klar, dass seine hellrote Gesichtsfarbe unverzüglich zu dunkelrot wechseln würde, wenn irgendetwas ihn aufregte. Er hatte kurz geschnittenes braunes Haar, den Unterkiefer eines Fleischessers und leicht hervortretende dunkle Augen, als würde sein erhöhter Blutdruck sie langsam nach außen treiben. Er war eins neunzig groß und wog mehr als hundertzwanzig Kilo. Jemand wie er würde bei einer Auseinandersetzung versuchen, einen mit seiner Körpermasse einzuschüchtern. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd und eine billig aussehende blau und rot gestreifte Krawatte. DeMarco hätte jederzeit fünfzig Dollar gewettet, dass Dobbler weiße Socken und dazu schlichte schwarze Schnürschuhe trug, aber er konnte sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugen, da der Mann die ganze Zeit nicht hinter seinem Schreibtisch hervorkam.

Um den Termin mit Dobbler zu bekommen, hatte DeMarco fast die Wahrheit gesagt. Er hatte erklärt, dass er für den Kongress arbeite und ein paar Nachforschungen für ein Komitee anstellen solle, das sich für die Arbeit interessierte, die Dobblers Firma machte – und sie guthieß. Das nichtvorhandene Komitee hatte DeMarco den Auftrag erteilt, Dobbler zu interviewen, ein paar Fakten zu sammeln und dann dem Komitee Bericht zu erstatten. DeMarco begann damit, dass er zunächst ein paar Eckdaten über Dobblers Lebenslauf hören wollte, und danach musste er kaum noch ein Wort sagen. Es gab keinen Zweifel, dass Ken Dobbler nichts lieber tat, als über seine Leistungen zu schwadronieren.

Seine Anfänge waren recht typisch gewesen. Er war in der ländlichen Provinz geboren, musste von dem überleben, was auf dem Essenstisch übrigblieb, und trug nur Sachen, die er von älteren Geschwistern geerbt hatte. Er hatte eine ganze Horde geistig zurückgebliebener Geschwister, eine Heilige als Mutter und einen Taugenichts als Vater. Die Armee hatte ihn gerettet, sagte er. Er ließ sich gleich nach der Highschool rekrutieren, dann wurde schnell festgestellt, was für ein kluges Kerlchen er war, und man schickte ihn auf Staatskosten auf ein College, wo er zum Offizier und Gentleman wurde. Für einige Zeit war er beim militärischen Geheimdienst gewesen, weigerte sich aber, DeMarco zu sagen, was genau er dort gemacht hatte.

Nach zwanzig Jahren in der Armee nahm er seinen Abschied und gründete eine eigene Firma. Er begann damit, Wachleute an Privatfirmen in Philadelphia zu vermieten, und schon bald hatte er die einheimische Konkurrenz vom Markt verdrängt und expandierte in andere Städte. Als Nächstes verlegte er sich auf die Installation von Alarmanlagen und eröffnete Filialen an der ganzen Ostküste. Vor fünf Jahren schließlich hatte er angefangen, Sicherheitsüberprüfungen von Angestellten für private Firmen und staatliche Institutionen anzubieten.

»Für mich arbeiten sehr viele Leute, die aus dem Staatsdienst entlassen wurden«, sagte er zu DeMarco. »FBI-Agenten, Beamte, Soldaten, Polizisten. Es gibt niemanden, der bessere oder schnellere Sicherheitsüberprüfungen durchführen kann als meine Jungs. Ich habe die geeigneten Computersysteme, die richtigen Verbindungen und das nötige Know-how.«

»Ich habe gehört«, sagte DeMarco, »dass Sie Senator Brodericks Initiative unterstützen, das sogenannte Gesetz zur Registrierung von Muslimen.«

»Darauf können Sie einen lassen«, bestätigte Dobbler, und seine Augäpfel quollen noch mehr hervor. »Broderick ist der einzige Kerl in Washington, der sich nicht aus Angst vor diesen Leuten in die Hose macht.«

»Ich habe auch gehört, dass Sie Brodericks Gesetzentwurf möglicherweise deshalb so sehr unterstützen, weil Ihre Firma damit beauftragt werden könnte, die Muslime in diesem Land zu überprüfen.«

DeMarco sah nun, dass seine Vermutung stimmte, was den Wechsel von Dobblers Gesichtsfarbe betraf. Die Rötung setzte am Hals an und breitete sich wie ein Buschfeuer über sein Gesicht bis zum Haaransatz aus. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich etwas Unehrenhaftes tue?«

»Aber nein, Sir«, sagte DeMarco. Dann schmunzelte er auf genau die Weise, wie es die Insider der Washingtoner Politikszene taten, fügte ein verschwörerisches Augenzwinkern hinzu und sagte: »Wir alle wissen doch genau, wie solche Angelegenheiten in D. C. geregelt werden. Eine Hand wäscht die andere. Damit haben wir überhaupt kein Problem.«

»Ich wasche gar nichts«, sagte Dobbler. »Ich unterstütze nur einen Politiker, von dem ich überzeugt bin.«

»Ja, Sir, ich verstehe«, sagte DeMarco. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Wie viele Angestellte haben Sie?«

Eine halbe Stunde später ging DeMarco, ohne irgendwelche neuen Erkenntnisse über Ken Dobbler gewonnen zu haben. Der Mann war aufgeblasen, selbstgefällig und arrogant, aber das bedeutete nicht, dass er unschuldige Muslime zu Terroranschlägen zwang, damit Brodericks Gesetzentwurf angenommen wurde.

Er sah auf die Uhr. Es war fast fünf. Für heute konnte er Schluss machen. Er suchte die nächstgelegene Bar und hoffte, dass auch ein paar von Dobblers Angestellten dort etwas tranken. Vielleicht würde er von ihnen ein paar Informationen bekommen, wenn sie nicht so sehr von Dobbler beeindruckt waren wie dieser von sich selbst.

 

Die Kubanerin war geduldig wie ein Jäger auf dem Hochsitz, aber nachdem sie fast acht Stunden lang mit Jorge im Auto gesessen hatte, lagen selbst ihre Nerven blank. In der ersten Zeit hatte er noch versucht, gelegentlich ein Gespräch anzufangen. Wahrscheinlich hatte der Volltrottel gedacht, er könnte sie zu einem sexuellen Abenteuer verführen. Sie hatte schon Baumstümpfe gesehen, die attraktiver als Jorge gewesen waren, aber selbst wenn er wie Antonio Banderas ausgesehen hätte, wäre er für sie nicht in Frage gekommen. Sex hatte für sie einfach keine Priorität. Schließlich hatte sie ihm gesagt, dass er die Klappe halten solle. Er werde fürs Fahren und nicht fürs Reden bezahlt. Also hatte sie die letzten paar Stunden neben einem schmollenden Jorge im Wagen gesessen, und nur wenn sie ihn losschickte, um Kaffee oder etwas zu essen zu holen, konnte sie sich ein wenig entspannen.

Sie war enttäuscht gewesen, dass DeMarco beim Unfall auf dem Highway unverletzt geblieben war, aber allzu sehr überrascht hatte es sie nicht. Es war eine Gelegenheit gewesen, und sie hatte sie genutzt, aber sie hatte keine völlige Kontrolle über die Situation gehabt. Es würden sich weitere Gelegenheiten ergeben. Es gab immer eine neue Gelegenheit.

Wenn sie lediglich den Auftrag erhalten hätte, den Mann zu töten, wäre es einfach gewesen. Sie hätte ihn aus dreihundert Metern Entfernung mit einem Gewehr oder aus einem Meter Entfernung mit einer schallgedämpften Pistole erschießen können, genauso, wie sie es mit Lincolns Detektiv Jeremy Potter gemacht hatte. Außerdem war sie von einem der besten Experten auf diesem Gebiet im Umgang mit Sprengstoff geschult worden, und sie hätte DeMarco in die Luft jagen können, wenn er seinen Wagen anließ oder seine Haustür öffnete oder an sein Telefon ging.

Sie hatte schon Politiker getötet, die von Leibwächtern umringt waren, und Verbrecherkönige, die so paranoid gewesen waren, dass sie nur selten ihre Häuser verließen, die wie Festungen gesichert waren. Jemanden umzubringen, der nicht ausgebildet war und nicht geschützt wurde und keine Ahnung hatte, dass er das Ziel eines Mordanschlags werden sollte, war normalerweise nicht schwieriger, als eine Fliege zu erschlagen. Aber der Auftrag, ihn auf die gewünschte Weise aus dem Verkehr zu ziehen – nämlich so, dass nicht offensichtlich wurde, dass er das ausersehene Opfer war –, ließ sich nicht so einfach durchführen, insbesondere nicht in diesem Land.

Wie zum Beispiel jetzt, als er in einer Bar saß. In Israel hätte sie einfach eine Bombe in die Gaststätte geworfen und DeMarco zusammen mit ein paar anderen Menschen getötet. Man hätte der Hamas die Schuld gegeben, und jeder hätte gedacht, dass DeMarco, der arme Schlucker, einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Aber das würde hier in Philadelphia nicht funktionieren.

Also würde sie abwarten, bis sich eine neue Gelegenheit bot. Es gab immer eine neue Gelegenheit.

 

DeMarco brauchte nicht lange, um einen von Dobblers Angestellten in ein Gespräch zu verwickeln. Sie waren ohne Schwierigkeiten zu erkennen, weil sie Namensschilder der Firma um den Hals trugen. Als einer von ihnen mit dem Barkeeper ein Gespräch darüber begann, wie die Chancen der Redskins standen, am Sonntag die Eagles zu besiegen, überraschte er DeMarco mit der Behauptung, die Redskins würden den Eagles die grünen Hosen ausziehen. DeMarco war aus zwei Gründen überrascht: Erstens tendierten die Chancen der Redskins auf einen Sieg gegen null, wenn man bedachte, wie sich die Washingtoner Mannschaft in letzter Zeit geschlagen hatte, und zweitens waren die meisten Leute in Philly eingeschworene Eagles-Fans. Wobei man sagen musste, dass die Bezeichnung »eingeschworen« dem Ausmaß ihres Fanatismus nicht annähernd gerecht wurde. Wer sich in eine Bar in Philadelphia stellte und laut zugab, dass er die Eagles verlieren sehen wollte, begab sich damit in Lebensgefahr.

Aber dadurch bot sich DeMarco der Einstieg, den er brauchte. Er gab dem Mann zu verstehen, dass er aus D. C. kam, und nachdem er den Schlachtruf »Go Skins« von sich gegeben hatte, war die Verbindung hergestellt. Sie wurden zu zwei einsamen Cowboys, die von lauter Wilden umgeben waren und Schulter an Schulter standen, während sie darauf warteten, skalpiert zu werden, weil sie sich den Niedergang der Lieblingsmannschaft von Philadelphia wünschten. Schon nach kurzer Zeit kam DeMarco dazu, ihn über Dobbler auszufragen. Er erzählte dem Mann – der Chuck hieß –, dass er einen Termin mit Dobbler gehabt und dass dieser ihn daraufhin versetzt hatte, nachdem er den weiten Weg von der Hauptstadt gekommen war. Chuck erwiderte, dass ihn ein solches Verhalten überhaupt nicht wundere, weil Dobbler ein Arschloch sei. – Ja, Chuck war sein Mann.

Chuck bestätigte, was DeMarco bereits vermutet hatte. Dobbler war rücksichtslos, gemein und knauserig, und ihm lag mehr an seiner Firma als an seinen Leuten. Dobbler würde einen sofort feuern, sagte Chuck, wenn man ihn schief ansah. Chuck erwähnte noch eine interessante Sache: Als Dobbler das Unternehmen gründete, hatte es noch vier andere konkurrierende Sicherheitsfirmen gegeben. Drei von ihnen gingen pleite, weil es in den Gebäuden, die sie beschützen sollten, zu einer ungewöhnlichen Häufung erfolgreicher Einbrüche kam. Dobbler ging zu den Leuten, denen diese Gebäude gehörten, und empfahl ihnen, jemanden zu engagieren, der wusste, was er tat, wenn sie verhindern wollten, dass ihre Büros ständig ausgeraubt und verwüstet wurden. Sie folgten seinem Rat. Gerüchteweise hatte Dobbler die Kleinkriminellen dafür bezahlt, dass sie in die Gebäude einstiegen, aber dieser Zusammenhang hatte sich nie beweisen lassen.

Als DeMarco von Chuck wissen wollte, ob sich Brodericks Gesetz gut auf ihr Geschäft auswirken würde, erwiderte der Mann: »Ich weiß nicht recht. Aber ich arbeite im Sicherheitssektor. Und irgendwie«, fügte er hinzu, »gefällt mir, was Broderick sagt.«
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Edith Baxter besaß drei Wohnungen: eine Villa mit Meerblick in Carmel, eine vierhundert Quadratmeter große »Hütte« am Lake Tahoe und ein Penthouse in Manhattan. Zum Glück für Emma weilte Edith derzeit in New York. Es hätte bestimmt mehr Spaß gemacht, sie an einer der anderen beiden Adressen zu besuchen, aber Manhattan lag näher.

Emma rief nicht vorher an. Sie fuhr einfach zu Ediths Wohnung und nannte dem Pförtner ihren Namen. Zunächst weigerte sich Edith, sie hereinzulassen. Sie sprach über das Telefon des Pförtners mit ihr und sagte, dass sie Emma in guter Erinnerung behalten habe, sich aber nicht in der Lage fühle, Besuch zu empfangen. Obwohl Emma es nur ungern tat, erklärte sie daraufhin, dass der Grund für ihren Besuch etwas mit Ediths Sohn zu tun habe, was in gewisser Weise auch stimmte, aber es störte sie, dass sie mit einer Halbwahrheit gearbeitet hatte.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich zu Ediths Wohnung, die das gesamte Stockwerk einnahm. Sie wartete im Foyer auf Emma. Sie trug keine Schuhe, verblasste Jeans und eine langärmlige blaue Bluse. Als Emma sie das letzte Mal gesehen hatte, war Edith schlank gewesen, aber wie jemand, der sich gesund ernährte und einen Fitnesstrainer hatte. Jetzt wirkte sie abgezehrt. Die Wangen waren eingefallen, der Hals sehnig, und die Jeans hingen zu tief auf den schmalen, knochigen Hüften. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen von zu vielen schlaflosen Nächten, und ihr Haar – das früher stets sorgfältig frisiert gewesen war und einen attraktiven honigblonden Ton gehabt hatte – war nun von grauen Strähnen durchzogen und gesplisst, als wäre sie seit mehreren Monaten nicht mehr beim Frisör gewesen. Doch ihre Augen waren noch genauso wie früher. In ihnen standen immer noch die große Kraft, der unbeugsame Wille und ein außergewöhnlicher Intellekt.

Edith vergeudete keine Zeit mit Smalltalk. Sie forderte Emma nicht einmal auf, die eigentliche Wohnung zu betreten. Sie blieb im Foyer stehen und fragte ohne Einleitung: »Was wollen Sie mir über meinen Sohn sagen?«

»Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tut und wie gerne ich irgendetwas tun würde, um Ihren Schmerz zu lindern.«

»Danke, aber ich glaube nicht, dass Sie nur zu mir gekommen sind, um mir Ihr Mitgefühl auszudrücken. Sie haben mir doch schon eine Beileidskarte geschickt. Was ist der wahre Grund für Ihren Besuch?«

»Edith, als wir uns kennenlernten, machten Sie auf mich den Eindruck eines recht liberalen Menschen, zumindest so liberal, wie man es sich in Ihrem Job erlauben kann. Sie waren besonders empfindsam gegenüber jeglicher Form von Diskriminierung.«

»Was hat das alles mit …?«

»Vor Kurzem habe ich erfahren, dass Sie einer der wichtigsten Sponsoren von Senator Broderick sind. Ich würde gerne wissen, warum Sie das tun.«

Emma rechnete damit, dass Edith ihr raten würde, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, aber das tat sie nicht, sondern antwortete: »Weil er der einzige Politiker in Washington ist, der verstanden hat, dass wir handeln müssen, dass wir gegen diese Menschen kämpfen müssen. Sind Sie deshalb hier? Um mich zu überzeugen, dass ich Broderick nicht mehr unterstützen soll?«

»Nicht ganz«, entgegnete Emma und machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Edith, ich habe Grund zu der Annahme, dass die Muslime, die die Terroranschläge der letzten Zeit verübt haben, dazu gezwungen wurden, aber nicht von al-Qaida oder anderen islamistischen Gruppierungen. Ich glaube, diese sogenannten Terroranschläge wurden angezettelt, damit Brodericks Gesetzentwurf angenommen wird.«

»Was? Wovon reden Sie da?«

Edith wirkte verwirrt, aber war sie es wirklich? Im Verlauf ihrer Karriere hatte Edith Baxter an Konferenztischen immer wieder um Milliarden gepokert.

»Ich will damit sagen, dass Reza Zarif von jemandem unter Druck gesetzt wurde, seine Cessna ins Weiße Haus stürzen zu lassen. Und der unbekannte Hintermann verfolgte damit das Motiv, Brodericks Gesetzentwurf zu unterstützen, zumindest zum Teil. Einen Gesetzentwurf, den auch Sie befürworten.«

Edith musterte Emmas Gesicht eine Zeit lang. »Arbeiten Sie immer noch für die DIA?«, fragte sie dann. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, erzählten Sie mir, dass Sie ausscheiden wollten.«

Warum fragte sie das? Wollte sie in Erfahrung bringen, ob ihre Aktivitäten von staatlichen Behörden untersucht wurden? Emma entschied sich für die Wahrheit. »Ich bin ausgeschieden. Ich wurde von niemandem beauftragt.« Mehr oder weniger, fügte sie in Gedanken hinzu, wie es auch Mahoney getan hätte.

»Dann verstehe ich es nicht. Welche Befugnis haben Sie, mir solche Fragen zu stellen?«

»Keine. Ich bin hier, weil ich Sie immer bewundert habe und ich mich davon überzeugen möchte, dass Sie nicht in die jüngsten Zwischenfälle verwickelt sind.«

»Das ist absurd!«

Hinter Edith erkannte Emma einen edlen Esstisch, an dem zwölf Personen Platz hatten. Der Tisch war mit Büchern, Zeitschriften und Aktenordnern übersät. Bestimmt hatte Edith in ihrem geräumigen Apartment auch ein Arbeitszimmer, vielleicht sogar eine Bibliothek, aber Emma vermutete, dass diese Räume von der Arbeit, mit der Edith gerade beschäftigt war, völlig vereinnahmt wurden. Emma stand zu weit entfernt, um die Titel der Bücher auf dem Esstisch lesen zu können. Sie trat einen Schritt auf Edith zu, in der Hoffnung, sie würde sich etwas tiefer in ihre Wohnung zurückziehen, worauf Emma etwas näher an den Tisch herankam. Aber Edith gehörte nicht zu den Menschen, die vor anderen zurückwichen.

»Reza Zarifs Kinder wurden getötet, Edith. Ein achtjähriger Junge und ein elfjähriges Mädchen.«

»Mein Kind würde getötet!«, schrie Edith. »Was interessiert es mich, wenn irgendein Terrorist seine eigenen Kinder umbringt? Ich weiß nicht, welches Spiel Sie hier treiben, aber es ist auf jeden Fall ein gefährliches Spiel. Falls Sie jemals in der Öffentlichkeit behaupten sollten, ich würde irgendetwas Illegales tun, werden meine Anwälte Sie vernichten. Und dass ich Bill Broderick unterstütze, sollte niemanden überraschen. Diese Leute haben meinen Sohn verstümmelt. Sie haben seine Familie abgeschlachtet, sie haben ihn in tiefste Verzweiflung getrieben und damit getötet.«

»Welche Leute, Edith? Die Familie Ihres Sohns starb in Spanien. Niemand, der in unserem Land lebt, hatte irgendetwas mit diesem Anschlag zu tun.«

»Das können Sie nicht wissen! Wir befinden uns im Krieg mit diesen Leuten, mit ihnen allen, auf der ganzen Welt. Sie würden uns alle sofort umbringen, wenn sie könnten. Sie alle sind verantwortlich, jeder Einzelne von ihnen. Und jetzt verlassen Sie meine Wohnung!«

 

Emma lehnte das Angebot des Pförtners ab, ihr ein Taxi zu rufen. Sie ging einen halben Block weit und blieb dann stehen, um zu warten. Zwanzig Minuten später kam ihr ein junger Schwarzer mit Dreadlocks und schmalen Schultern entgegen. Er hatte einen Werkzeugkoffer dabei und trug die Mütze und Uniform der Telefongesellschaft AT&T. Der Name des jungen Mannes war Bobby, und er arbeitete für Fat Neil.

Als er ein Stück näher gekommen war, sah Emma ihn an, und er nickte kurz. Dann setzte er seinen Weg fort.

Emma zog ihr Handy hervor und rief jemanden an. »Fotos von jedem, der in den nächsten vierundzwanzig Stunden das Gebäude betritt oder verlässt. Wenn sie geht, folgen Sie ihr, aber ich glaube nicht, dass sie irgendwohin gehen wird.« Dann tätigte sie einen zweiten Anruf und erteilte Fat Neil einen neuen Auftrag.


41

DeMarco traf sich mit Emma in ihrem Haus in McLean. Als er eintrat, blickte er sich nach Christines neuem Haustier um, aber er konnte den Köter nirgendwo sehen. Andererseits war das Vieh so winzig, dass es sich vielleicht in einer Teetasse versteckte.

»Wo ist das Hündchen?«, fragte er Emma.

Sie schüttelte den Kopf. »Christine hat das Tier heute zur Probe mitgenommen. Sie hat es in ihre Handtasche gesteckt. Vorher hat sie ihm ein Mäntelchen angezogen, damit es nicht friert. Ich weiß nicht, was auf einmal in sie gefahren ist.«

»Hast du ihm beibringen können, draußen sein Geschäft zu erledigen?«

»O ja«, sagte Emma mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen. DeMarco konnte sich gut vorstellen, dass Christines Hund einem militärischen Psychotraining unterzogen worden war. Wahrscheinlich war die Gehirnwäsche so gründlich verlaufen, dass er nun jedes Mal unverzüglich zur Tür sprintete, sobald er auch nur ans Pinkeln dachte.

»Wenn das Tierchen so lernfähig ist«, sagte DeMarco, »könntest du ihn vielleicht zu einer Art Mini-Kampfhund ausbilden. Wenn dann ein Einbrecher in euer Haus einsteigt, könnte der Hund dem Kerl die Achillessehne zerbeißen. Um den Mistkerl bewegungsunfähig zu machen. Und wenn er dann am Boden liegt, könnte er ihm mit seinen kleinen Reißzähnen die Kehle zerfleischen.«

»Was willst du?«, fragte Emma.

»Notizen vergleichen. Hören, was du in New York erreicht hast.«

»Das Einzige, was ich in New York erreicht habe, war, Edith Baxter auf die Palme zu bringen. Sie macht den Eindruck, dass ihre Nerven ganz schön blank liegen. Aber ich habe Neil gebeten, ein paar weitere Nachforschungen anzustellen, und er hat ein paar Sachen herausgefunden.«

»Zum Beispiel?«

»In Ediths Apartment habe ich einen Haufen Bücher auf einem Tisch gesehen, und Neil konnte anhand einer Kreditkartenabrechnung feststellen, dass sie in einer Buchhandlung in Manhattan einen größeren Einkauf getätigt hat. Neil hat sich in die Datenbank des Buchladens gehackt und gesehen, dass sie jedes Buch über die Themen Islam, Terrorismus und al-Qaida gekauft hat.«

»Und was heißt das?«, fragte DeMarco.

»Edith recherchiert. Wenn sie die Übernahme einer Konkurrenzfirma plant, hat sie sämtliche Informationen über diese Firma parat. Und wenn Edith eine Kampagne gegen Muslime initiieren wollte, würde sie es genauso machen.«

»Sie hat Bücher gekauft – ich bin beeindruckt!«

»Sie hat sogar eine PR-Firma engagiert. Die Firma, die Brodericks Fernsehwerbespots produziert hat. Und in Anbetracht der Geldmenge, die dabei den Besitzer wechselt, beschränkt sich die Firma vermutlich nicht auf Postwurfsendungen und Telefonumfragen. Außerdem arbeitet sie mit einem Lobbyisten in D. C. zusammen, über den sie verschiedenen Kongressabgeordneten Spenden hat zukommen lassen. Es scheinen die Leute zu sein, die auf der Kippe stehen, wenn es um den Gesetzentwurf geht, und wie es aussieht, will sie sie auf Brodericks Seite schubsen.«

DeMarco zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Reiche mit einem Ziel, und sie tut, was Reiche eben tun. Wenn sie den Sierra Club wegen irgendeines Umweltschutzgesetzes unterstützen wollte, würde sie es genauso machen.«

»Bei seinen Nachforschungen hat Neil auch herausgefunden, dass sie einer privaten Sicherheitsfirma einen fetten Scheck geschickt hat.«

»Einer Sicherheitsfirma? Meinst du so etwas wie Dobblers Laden?«

»Nein, ich meine so etwas wie eine Söldnertruppe. Diese Firma stellt Leute zur Verfügung, die den amerikanischen Streitkräften im Irak und in Afghanistan zur Seite stehen. Sie beschützt irakische Politiker, Ölfelder, sie sichert die Aktionen des Halliburton-Konzerns und sonstige Missionen, für die das amerikanische Militär nicht genug Personal hat. Aber sie arbeitet auch für Leute wie Charles Taylor, diesen netten Kerl, der bis vor ein paar Jahren Diktator von Liberia war. Sie ist nicht allzu wählerisch, was ihre Klienten betrifft.«

»Und was tut sie für Baxter?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber wir hatten bereits festgestellt, dass Edith Leute mit Fachkenntnissen braucht, falls sie in eine solche Sache verwickelt ist. Diese Firma hat die nötigen Fachkenntnisse.«

»Na gut, aber glaubst du wirklich, sie würde sie ganz offen engagieren? Ich meine, ihnen einen Scheck ausstellen und ihn mit ihrem eigenen Namen unterschreiben?«

»Nein. Das ist der Teil, der keinen Sinn ergibt. Was hast du über Dobbler herausgefunden?«, fragte Emma.

»Verschiedene interessante Punkte, aber keiner davon enthält wirklich Zündstoff. Er scheint ein mieser Kerl zu sein, der alles tun würde, um Geld zu verdienen, aber ich habe nichts erfahren, was auf irgendwelche illegalen Aktivitäten hindeuten würde. Er erzählte mir, dass er zwanzig Jahre lang bei der Armee gewesen sei und für den militärischen Geheimdienst gearbeitet habe, was auch immer das bedeuten mag. Auf seiner Website steht, dass er als Colonel aus der Armee ausgeschieden ist. Das heißt, er war kein kleiner Fisch, und er kennt vermutlich viele andere Exsoldaten, die was auf dem Kasten haben. Wenn man alles zusammenaddiert, müsste er das Know-how haben, solche Anschläge durchzuführen. Jemand, der für ihn arbeitet, hat mir außerdem erzählt, dass Dobbler seine Konkurrenz aus dem Rennen geworfen hat, als er damals mit seiner Firma in Philly angefangen hat.«

»Wie aus dem Rennen geworfen?«

»Er hat Profis engagiert, die in die Gebäude eingebrochen sind, die von den anderen Sicherheitsfirmen geschützt wurden. Um deren Ruf zu ruinieren. Angeblich.«

»Hm«, machte Emma. »Wenn er beim militärischen Geheimdienst war, könnte er dort eine Menge gelernt haben, aber er kann kein hohes Tier gewesen sein; sonst hätte ich schon von ihm gehört. Trotzdem werde ich mir mal seine Akte ansehen. Dann gibt es da noch eine andere interessante Sache. Dobbler hat in Brodericks Büro angerufen, nachdem er Besuch von dir erhalten hat.«

»Woher weißt du das?«

»Ich lasse sein und Edith Baxters Telefon von Neil abhören.«

»Mensch, Emma, ist dir klar, wie viel Neil dafür in Rechnung stellen wird? Es gibt Chirurgen, die für einen geringeren Stundensatz als er arbeiten.«

»Ich bin mir sicher, dass das Budget des Sprechers es verkraften wird.«

Das stimmte allerdings. Der Etat des Sprechers des Repräsentantenhauses, von dem nur ein kleiner Teil für den Rechnungshof sichtbar war, überstieg das Bruttoinlandsprodukt mancher Staaten.

»Jedenfalls hat er in Brodericks Büro angerufen«, sagte Emma. »Aber wegen der Schaltung der Telefonanlage weiß Neil nicht, ob er mit Broderick, mit Fine oder mit jemand anderem gesprochen hat. Obendrein haben Dobbler und sein unbekannter Gesprächspartner STU-III-Telefone benutzt.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass das Gespräch verschlüsselt wurde, sodass Neil nicht mithören konnte.«

DeMarco schüttelte den Kopf. »Wir finden immer nur winzige Bruchstücke, die vielleicht etwas bedeuten, ohne dass irgendwas klar wird. Hat sich dieses Mädchen, Mustafas Nichte, inzwischen bei dir gemeldet?«

»Nein. Also, was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung«, sagte DeMarco.

Sie saßen einen Moment lang schweigend da. Dann sagte DeMarco: »Wir haben zwei Sachen, die hieb- und stichfest sind – mehr oder weniger. Wir haben einen Fingerabdruck, der Donny Cray mit Reza Zarif in Verbindung bringt, und Cray hat für Jubal Pugh gearbeitet, der laut DEA ein weißer Rassist ist, der Menschen tötet.«

»Ja, aber Pugh ist unmöglich die treibende Kraft hinter all diesen Aktionen, Joe. Das ist einfach nicht sein Ding.«

»Vielleicht. Aber wenn er etwas damit zu tun hat, könnte er wissen, wer dahintersteckt.«

»Gut, aber wie willst du an ihn rankommen?«

»Ich glaube, ich hätte da etwas, womit ich Pugh festnageln könnte – etwas, das Patsy Hall vom DEA mir erzählt hat.«

»Womit willst du ihn festnageln?«

»Drogen. Wenn ich es schaffe, dass er wegen seiner Drogengeschäfte verhaftet wird, hätten wir ein Druckmittel, um ihn zum Reden zu bringen.«

»Wie willst du ihn hinter Gitter bringen, wenn es die DEA in den letzten fünf Jahren nicht geschafft hat?«
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Die Kubanerin beobachtete die Zielperson, als sie das Haus in McLean verließ. Es war ein sehr schönes Haus, aber sie fragte sich, wie viel Zeit der Besitzer wohl damit verbrachte, es in Ordnung zu halten. Sie fand es unklug, in einem Haus von solcher Größe zu wohnen.

Bevor er hierhergekommen war, hatte DeMarco im selben Restaurant gefrühstückt, das er auch am Morgen des Tages aufgesucht hatte, an dem er nach Philadelphia gefahren war. Er saß am selben Tisch wie zuvor, und so, wie die Kellnerin ihn begrüßte, schien er ein regelmäßiger Gast zu sein. Das konnte sich als nützlich erweisen.

Als DeMarco in Philadelphia gewesen war, hatte die Kubanerin die Möglichkeit ausgeschlossen, eine Bombe in die Bar zu werfen. Aber ein Restaurant auf dem Capitol Hill war eine andere Sache. Im Land herrschten Angst und Schrecken wegen der Verbrechen, die diese Muslime begangen hatten, und … ja, es war genauso, wie die Politiker sagten. Die Frage war nicht, ob es geschah, sondern wann. Niemand wäre überrascht, wenn in einem Restaurant, das von Kongressabgeordneten und ihren Mitarbeitern besucht wurde, eine Bombe explodierte. Ja, falls ihr keine bessere Idee kam, würde sie das Restaurant betreten, während DeMarco dort speiste, und an einem Nachbartisch eine Bombe anbringen.

Die Idee hatte zwei Vorteile. Erstens wäre DeMarco das zufällige Opfer eines Terroranschlags, und niemand würde darauf kommen, dass er das eigentliche Ziel gewesen war. Zweitens würde ihr genügend Zeit bleiben, sich vom Schauplatz zu entfernen. Was ihr daran nicht gefiel, war, dass sie das Restaurant betreten musste und sich vielleicht jemand an sie erinnern würde. Aber warum sollte sie überhaupt in das Restaurant gehen? Sie würde diesem Trottel Jorge sagen, wo er die Bombe anbringen sollte. Ja, so würde es funktionieren. Aber das Anbringen der Bombe war gar nicht das größte Problem. Das größte Problem war, dass jeder Polizist des Landes nach den Tätern suchen würde, wenn auf dem Capitol Hill eine Bombe hochging, ganz besonders nach den Ereignissen der letzten Wochen. Also war es eine machbare, aber keineswegs ideale Vorgehensweise.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, DeMarco während eines Raubüberfalls als Kollateralschaden auszuschalten. Am Vorabend, nach seiner Rückkehr aus Philadelphia, hatte er an einem kleinen Lebensmittelladen bei Georgetown angehalten und ein paar Sachen eingekauft. Wie die meisten Männer machte er keine Großeinkäufe, sondern besorgte sich nur das, was er gerade brauchte, und wahrscheinlich achtete er dabei nicht einmal auf die Preise. Also war es gut möglich, dass er am heutigen Abend in denselben Laden gehen würde, um für sein Abendessen einzukaufen, und wenn er das tat, würde sie hineinstürmen, eine Skimaske über dem Gesicht, die Kasse ausräumen und dann den Angestellten und alle anwesenden Kunden hinrichten. Sie hatte bemerkt, dass die Fenster dieses Lebensmittelladens mit Werbeplakaten zugeklebt waren, und in einem solchen Geschäft würden sich selten mehr als zwei oder drei Kunden gleichzeitig aufhalten. Diese Idee gefiel ihr besser als die Bombe im Restaurant. Ein Raubüberfall war ein ziemlich normales Verbrechen, selbst wenn dabei zwei bis drei Menschen getötet wurden. So etwas passierte ständig. Die Kehrseite dieses Plans war, dass der Laden an einer recht belebten Straße lag.

Es gab immer eine Kehrseite, wenn es darum ging, Menschen zu töten.

Sie grübelte über all diese Aspekte nach, während Jorge DeMarcos Wagen folgte. Wohin fuhr er jetzt? Sie hoffte, dass er an einem kleinen Laden anhielt, einem Seven-Eleven oder etwas in der Art. Sie wollte wieder nach Hause. Es gefiel ihr nicht, ihr Restaurant so lange allein zu lassen. Sie konnte sicher sein, dass ihre Angestellten sie betrogen und bestohlen, wenn sie nicht da war.

Die Zielperson fuhr über die Key Bridge auf den Whitehurst Freeway und verließ ihn an der Abfahrt zur K Street. Nach der Kreuzung zur 8th Street NW bog DeMarco mehrmals rechts ab. Anscheinend suchte er nach einem Parkplatz. Schließlich fand er einen, und dann folgten sie und Jorge ihm langsam mit dem Wagen, bis er ein Gebäude an der Ecke 8th und I Street betrat. Über dem Eingang des Gebäudes hingen Fahnen, und in die Fassade waren die Worte Drug Enforcement Administration gemeißelt. Lincoln hatte ihr nicht gesagt, warum dieser DeMarco aus dem Verkehr gezogen werden sollte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Auftraggeber etwas mit Drogen zu tun hatte. Drogen waren so … Sie wusste es auch nicht, aber ein Dilettant wie Lincoln würde sich niemals mit etwas wie Drogen abgeben. Doch aus irgendeinem Grund stattete DeMarco der Drogenpolizei einen Besuch ab, und nun erkannte sie eine dritte Möglichkeit, wie sie ihn töten konnte. Eine Möglichkeit, die ihr gut gefiel und die sie auf der Stelle in die Tat umsetzen konnte.

Sie sah, wie DeMarco in der Lobby des Gebäudes durch einen Metalldetektor ging. Sie konnte zwei Wachleute erkennen, und in der Lobby hielten sich mehrere Personen auf, die auf einen Lift warteten oder das Gebäude verlassen wollten. DeMarco brachte die Sicherheitskontrollen hinter sich und wartete dann ebenfalls auf einen Lift. Nachdem er in der Aufzugkabine verschwunden war, beobachtete sie die Lobby noch eine Weile und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass vier Leute gleichzeitig herauskamen. Es war fast Mittag. Auch das war gut.

»Hast du eine Waffe?«, fragte sie Jorge.

»Klar«, sagte er und ließ das Handschuhfach aufklappen, in dem eine verchromte Automatikpistole mit acht Zoll Lauflänge lag. Die Waffe war genauso auffällig wie die Ketten, die er um den Hals trug.

»Wie viele Patronen sind im Magazin?«

»Zwölf«, sagte Jorge. »Wieso? Worum geht’s?«

Sie antwortete nicht und studierte die Straßenkarte von Washington, die sie sich gekauft hatte. Die verdammte Karte hatte sechs Dollar gekostet – in einer Drogerie! Letztlich wurde sie zwar von Lincoln bezahlt, aber es war ein Skandal, dass sie so teuer war. Sie fand die DEA auf der Karte, und dann sah sie, wonach sie eigentlich gesucht hatte: einen U-Bahnhof. Das Beste war, dass er nur zwei Blocks von ihrem derzeitigen Standort entfernt war.

»Jorge, würdest du dir gerne fünfundzwanzigtausend Dollar dazuverdienen?«, fragte sie.

Sie hätte ihm beinahe fünfzigtausend angeboten, sich dann aber gedacht, dass fünfundzwanzig realistischer klangen. Eine große Geldsumme, zweifellos mehr, als Jorge jemals auf einem Haufen gesehen hatte, aber nicht so viel, dass er auf die Idee kommen könnte, sie würde es nicht ernst meinen.

Natürlich meinte sie es nicht ernst. Sie hatte nicht vor, ihm auch nur einen einzigen Cent zu geben.

 

DeMarcos Gespräch mit Patsy Hall war genauso abgelaufen, wie er erwartet hatte. Sie war von seiner Idee völlig hingerissen. Der Plan war kompliziert, es würde nicht einfach sein, ihn in die Tat umzusetzen, und es war keineswegs sicher, dass er funktionierte – aber Patsy war trotzdem hingerissen.

Jetzt wartete er zusammen mit einem Pärchen im fünften Stock auf den Fahrstuhl. Auf dem Weg nach unten traten im vierten Stock zwei weitere Männer in die Kabine. DeMarco sah auf die Uhr. Es war zehn nach zwölf, und wahrscheinlich gingen jetzt alle Drogenpolizisten zum Mittagessen. Bei dem Gedanken spürte er, dass auch er Hunger hatte. Es war ihm nach einem Pastrami-Sandwich, so einem mit weiß-braun gemischten Brotscheiben. Vielleicht würde er dazu einen Kartoffelsalat und eine große Essiggurke nehmen. Doch dann überlegte er, dass er lieber den Kartoffelsalat weglassen und sich stattdessen ein Bier bestellen sollte. Er schätzte, dass der Kartoffelsalat und das Bier ungefähr gleich viele Kalorien hatten; also war es doch ein fairer Tausch.

Er versuchte sich zu erinnern, ob es in der Nähe ein Restaurant gab, aber ihm fiel keins ein. Neben ihm stand das Pärchen, das mit ihm in den Fahrstuhl gestiegen war. Beide waren weiß und Anfang vierzig, und er vermutete, dass sie bei der DEA arbeiteten. Zumindest der Mann sah danach aus, ein sportlicher, arrogant wirkender Kerl. DeMarco fand, dass er Ähnlichkeit mit Michael Keaton hatte, als er den Polizisten im Tarantino-Film Jackie Brown gespielt hatte. Die Frau wirkte einfach nur hart. Sie sah nicht schlecht aus, aber hart. Falls sie eine Agentin war, hatte sie bestimmt wie Patsy Hall eine große Pistole und würde einem sofort in die Eier treten, wenn man ihr komisch kam. Dass die beiden nur Bürohengste in der Behörde waren, konnte er sich jedenfalls nicht vorstellen.

Er drehte sich um und fragte den Mann, ob es in der Nähe ein Restaurant gab. Der Mann antwortete, dass er von keinem wüsste, worauf sich sofort die Frau einmischte. »Mein Gott, Mark!«, rief sie. »Es gibt eins genau auf der anderen Straßenseite. Auf dem Weg hierher bist du daran vorbeigelaufen.« Wie es aussieht, sind die beiden verheiratet, dachte DeMarco.

Es waren seine guten Manieren, die DeMarco das Leben retteten. Er folgte dem Pärchen, als die beiden den Fahrstuhl verließen, doch während sie sich dem Ausgang näherten, betrat ein Paketbote von FedEx das Gebäude, worauf sie ein kleines Tänzchen aufführten, um ihm Platz zu machen. Am Ende war DeMarco als Erster an der Tür. Er wollte schon hindurchgehen, als die Ermahnungen, die seine Mutter ihm von Kindesbeinen an eingetrichtert hatte, die Oberhand gewannen. Er zog die Tür auf und trat zurück, wie es ihm beigebracht worden war, damit die Frau vor ihm hinausgehen konnte. Und das war der Moment, in dem die Hölle losbrach.

Plötzlich zersplitterte überall Glas, die Frau wurde rückwärts gegen ihn geworfen, und gleichzeitig spürte DeMarco ein schmerzhaftes Stechen in der linken Körperhälfte. Kurz darauf kam ein schärferer Schmerz in seinem rechten Bein dazu, ziemlich weit oben, an der Innenseite seines Oberschenkels. Entweder war er von selbst zu Boden gegangen, oder die Frau hatte ihn mit sich gerissen; jedenfalls lag er auf dem Rücken, und die Frau lag auf ihm. Er nahm wahr, dass die linke Wange der Frau fehlte, aber er dachte nur darüber nach, wie er von hier wegkommen konnte. Als eine weitere Kugel in den Oberkörper der Frau schlug, versuchte DeMarco sie von sich herabzuwälzen, damit er wegkriechen konnte, doch dann fiel ihr Ehemann auf sie und DeMarco. Nun drückte das Gewicht zweier Körper auf ihn. Er hörte, wie Leute schrien und weiteres Glas zersplitterte und Kugeln von den Wänden der Lobby abprallten. Und er hörte – vielleicht spürte er es auch nur –, wie Kugeln in die Leichen des Pärchens über ihm schlugen.

 

Die Kubanerin war zuversichtlich, dass der Zwischenfall genauso dargestellt werden würde, wie es von ihr beabsichtigt gewesen war. Eine Horde Gangster war plötzlich vor dem Sitz der DEA aufgetaucht und hatte dort wild um sich geschossen. Warum sie das taten, konnte man nur mutmaßen. Rache für eine vor Kurzem durchgeführte Razzia? Vergeltung für die Tötung eines Mitglieds ihrer Gang? Wer wusste schon, auf welche Ideen diese verdrogten Kriminellen kamen?

Sie hatte Jorge angewiesen, vor dem Eingang des Gebäudes in einer Ladezone auf der anderen Straßenseite zu parken. Es war eine verhältnismäßig schmale Straße, und der Eingang war keine zwanzig Meter weit entfernt. Sie setzte sich auf die Rückbank, und auf ihr Kommando sollte Jorge die Fensterscheiben herunterfahren und auf die Wachleute schießen, die sie in der Lobby sehen konnten. Sie sagte ihm, dass es nicht darauf ankomme, jemanden zu treffen. Er solle nur so schnell wie möglich so viele Kugeln wie möglich abfeuern.

Jorge, der Idiot, hatte nicht einmal gefragt, wie sie anschließend entkommen wollten.

Die Kubanerin hatte gehofft, dass DeMarco das Gebäude zusammen mit ein paar anderen Leuten verlassen würde, und genauso geschah es auch. Sie sah einen Mann und eine Frau, die sich dem Ausgang näherten, und DeMarco, der hinter den beiden ging, und hinter DeMarco noch zwei Männer. Perfekt. Doch dann kam ein verdammter Paketbote, ein stämmiger schwarzer hijo de puta, mit einem Paket auf der Schulter die Treppenstufen hinaufgestürmt. Er betrat das Gebäude und versperrte ihr für einen Moment die Sicht auf DeMarco. Scheiße, dachte sie zuerst, doch dann stellte sich heraus, dass sich die Sache ganz nach ihren Wünschen entwickelte, denn nun war DeMarco als Erster am Ausgang. Er legte die Hand an die Tür, zog sie auf, doch dann, genau in dem Moment, als sie den Abzug drückte, trat er zurück, um der Frau den Vortritt zu lassen.

Die Kubanerin traf die Frau, aber sie traf auch DeMarco. Sie war sich zumindest ganz sicher, ihn getroffen zu haben. Kein Zweifel. Und selbst wenn sie ihn nicht mit dem ersten Schuss erwischt hatte, würden die Kugeln, die sie benutzte, durch die Frau hindurchgehen, sofern sie keine Knochen trafen. Sie sah, wie die Frau zu Boden ging und DeMarco unter sich begrub. Dann sah sie einen Mann hinter DeMarco stürzen. Sie feuerte fünf weitere Schüsse in den Haufen aus menschlichen Körpern und schrie dann Jorge an, dass er losfahren solle.

Sie ließ ihn an der nächsten Ecke abbiegen. Es kam ihm niemals in den Sinn, ihre Anweisungen in Frage zu stellen. Er war noch völlig high vom Adrenalinrausch der Schießerei. Während er fuhr, sagte er: »O Mann, das war echt cool, verdammt cool! Hast du gesehen, wie die Glasscheiben explodiert sind?«

»Halt an der nächsten Ecke«, sagte sie. Dort erkannte sie bereits das große rote M der Metro-Station Gallery Place.

»Was?«, sagte Jorge.

»Halt an!«, schrie sie.

Er tat es – und dann jagte sie ihm eine Kugel in den Hinterkopf.

Sie verließ den Wagen und schloss die Tür. Dann lief sie zügig, aber äußerlich völlig ruhig zum U-Bahnhof. Niemand konnte durch die getönten Scheiben des Honda erkennen, dass Jorges Leiche über dem Lenkrad hing. Als sie auf die Rolltreppe trat, die sie zu den Bahnsteigen hinunterbringen würde, hörte sie, wie die ersten Autos hinter Jorge hupten.
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Emma kannte Doug Chamberlain schon seit zwanzig Jahren. Er war ein Green Beret gewesen, und dann hatte er Spezialeinheiten ausgebildet, bevor er aus dem Militärdienst ausgeschieden war. Jetzt arbeitete er für Prescott Security, die Söldnertruppe, die Edith Baxter engagiert hatte.

»Warum gibst du dich mit diesen Leuten ab, Doug?«, fragte Emma.

Chamberlain wandte verlegen den Blick ab. »Wegen Maggie«, sagte er. Maggie war seine Frau. »Vor drei Jahren bin ich betrunken mit dem Wagen von der Straße abgekommen. Ich selbst habe keinen Kratzer abbekommen. Aber Maggie hat sich den Unterkiefer gebrochen. Die Versicherung hat die erste Operation bezahlt, aber dabei haben die Ärzte irgendwas vermasselt. Sie hatte ein Jahr lang Schmerzen. Es hat ihr auch psychisch zugesetzt. Sie war so depressiv, dass ich Angst hatte, sie würde sich umbringen. Jedenfalls wollte die Versicherung für keine weitere Operation aufkommen, also habe ich die Behandlung aus eigener Tasche bezahlt. Jetzt hat sie zwei Operationen hinter sich, und es kommt vielleicht noch eine dritte. Ich habe das Haus mit zwei Hypotheken belastet und unsere ganzen Ersparnisse aufgelöst.«

»Das tut mir furchtbar leid, Doug. Aber warum Prescott?«

Chamberlain zuckte mit den Schultern. »Sie haben das meiste Geld geboten. Und ich mache hier nicht mehr, als die Leute auszubilden, die sie einstellen.«

Es hatte keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen, dass die Leute, die er ausbildete, Diktatoren schützten, die ihr eigenes Volk abschlachteten. Also fragte Emma stattdessen: »Hast du herausgefunden, warum Prescott von Edith Baxter engagiert wurde?«

»Ja. Erinnerst du dich an die Aktion mit den Spielkarten im Irak? Mit den Bildern von Saddam und den anderen einundfünfzig bösen Jungs, die wir schnappen wollten? Edith hat ähnliche Spielkarten drucken lassen, mit zweiundfünfzig radikalen Muslimen. Sie bietet hunderttausend für die Gefangennahme jedes Einzelnen von ihnen.«

»Für die Gefangennahme oder für den Tod?«, fragte Emma.

»Im Vertrag ist von Gefangennahme die Rede, aber … du weißt ja, wie es ist. Jedenfalls versucht Prescott, sie zu bescheißen. Viele Staaten – wir, die Europäer, sogar die Saudis – sind seit Jahren hinter diesen Leuten her. Prescotts Chancen, sie zu schnappen, stehen praktisch bei null, aber er berechnet Baxter jede Stunde, die er mit der Suche nach den Übeltätern verbringt.«

»Hilft Prescott der Unternehmerin bei irgendwas anderem hier in den Staaten?«

»In den Staaten?«, fragte Chamberlain nach.

»Ja. Irgendwas, das mit Muslimen hier in den USA zu tun hat?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann mich mal vorsichtig umhören.«

»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du …«

In diesem Moment klingelte Emmas Handy. Laut Display wurde sie von der Klinik der Howard University angerufen.
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Die Verletzung auf DeMarcos linker Seite war gar nicht so schlimm wie die Wunde im Bein, aber sie tat höllisch weh. Er vermutete, dass es daran lag, dass der Arzt sein Bein örtlich betäubt hatte, als sie ihn zusammengeflickt hatten. Er befürchtete, wenn die Wirkung des Schmerzmittels nachließ, würde er auch das Loch in seinem Oberschenkel spüren. Aber der Arzt schien sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Er hatte DeMarco gesagt, dass er noch ein paar Stunden hierbleiben solle, damit sie ihn ein wenig im Auge behielten, und dann könne er nach Hause gehen. DeMarco wäre es lieber gewesen, wenn sie ihn noch etwas länger dabehalten hätten, aber heutzutage schien es in Krankenhäusern üblich zu sein, dass man mit zwei Schusswunden eingeliefert wurde und zum Abendessen wieder daheim war. Wahrscheinlich musste man mindestens eine Herztransplantation über sich ergehen lassen, bevor die Klinik eine Übernachtung spendierte.

Einschließlich DeMarco waren am Eingang des DEA-Gebäudes vier Menschen verletzt und drei getötet worden. Das Pärchen, mit dem er zur Tür gegangen war, gehörte zu den Todesopfern. DeMarco erfuhr, dass die Frau eine Agentin der DEA gewesen war, doch ihr Ehemann hatte für das Landwirtschaftsministerium gearbeitet und war nur vorbeigekommen, um seine Frau zum Essen abzuholen. Auch ein Wachmann war ums Leben gekommen. Der Paketbote, dem DeMarco an der Tür ausgewichen war, hatte einen Schuss in die Seite erhalten. Er würde überleben, aber vermutlich eine Niere verlieren.

Die andere Sache, über die DeMarco nachdachte, während er im Bett lag, war sein Verhalten, als die Schießerei losgegangen war. Er hatte nur den Wunsch verspürt, von den Schreien, den Glassplittern und den herumfliegenden Kugeln wegzukommen. Er hatte ausschließlich daran gedacht, sich selbst zu retten, und dafür schämte er sich. Er fragte sich, wie Soldaten es machten. Er vermutete, dass sie es mitten im Kugelhagel irgendwie schafften, das Feuer zu erwidern. Aber DeMarco war klar, dass er, selbst wenn er eine Waffe gehabt hätte, als Letztes daran gedacht hätte, sie zu benutzen und zurückzuschießen. Er hatte nur vom Eingang weggewollt, das war sein einziger Gedanke gewesen. Wenn er dazu imstande gewesen wäre, hätte er ein Loch in den Fußboden gegraben und sich darin verkrochen.

Und als man die Leichen von ihm heruntergezogen hatte, war sein einziger Gedanke gewesen: Ich lebe, ich lebe, ich lebe. Er konnte immer noch die Kugeln hören, die in den Körper der DEA-Agentin schlugen, die auf ihm gelegen hatte.

Emma betrat sein Krankenzimmer. Ihr Gesicht zeigte nicht den besorgten, erschrockenen Ausdruck einer Frau, die an das Bett eines Sterbenden eilte – oder eines Mannes, der dem Tod um Haaresbreite entronnen war.

»Gott sei Dank hast du nur ein paar Kratzer abbekommen«, sagte sie.

»Kratzer?«, sagte DeMarco. »Ich würde das Loch in meinem Bein nicht gerade als Kratzer bezeichnen.«

»Ich habe schon mit dem Arzt gesprochen«, sagte sie. »Der eine Schuss hat dich nur leicht gestreift. Die Kugel hat nicht einmal eine Rippe getroffen. Und der in deinem Bein ist glatt durchgegangen und hat nur Fleisch und nichts Lebenswichtiges verletzt. Jedenfalls sagt er, dass du in einer Stunde oder so wieder gehen kannst. Sie wollen sich nur überzeugen, dass sie nichts übersehen haben.«

»Ja, ich weiß«, sagte DeMarco. »Ich kann es gar nicht fassen, dass sie mich so schnell wieder loswerden wollen. Ich habe ja noch nicht einmal probiert, ob ich schon wieder laufen kann.«

»Dann steh auf«, sagte Emma. »Schauen wir einfach mal, ob du …«

»Wie geht es ihm?«, fragte Mahoney, der mit wehendem Mantel ins Zimmer gestürmt kam. Er sprach Emma an und tat, als würde DeMarco im Koma liegen.

»Er hat nur ein paar Kratzer abbekommen«, verkündete Emma.

»Also«, sagte DeMarco, »ich weiß nicht, ob ich das Loch in meinem Bein als …«

»Es geht ihm gut«, unterbrach ihn Emma. »Ein Schuss hat ihn an der Seite gestreift, und der andere ging glatt durch sein Bein. Keine große Sache.«

»Ist dir klar«, fragte DeMarco, »dass, wenn der eine Schuss mich nur ein wenig höher getroffen hätte …«

»Verdammt, das ist alles?«, sagte Mahoney zu Emma. »Mann, als Sie angerufen und mir erzählt haben, dass drei Menschen zu Tode gekommen sind, dachte ich schon, er wäre völlig durchlöchert. Ich meine, wenn Sie mal eine richtige Verwundung sehen wollen …« Dann begann er damit, ein Hosenbein hochzuziehen.

»Nein, schon gut«, sagte DeMarco. Er hatte keine Lust, Mahoney und Emma, die beide kampferprobte Veteranen waren, dabei zuzusehen, wie sie die Szene aus Der weiße Hai nachspielten, in der Robert Shaw und Richard Dreyfuss ihre Narben verglichen.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, wollte Mahoney wissen. »Im Radio hieß es, es wäre eine Racheaktion von Junkies gewesen, irgendwelchen Idioten, die auf das Gebäude geballert haben.«

»Vielleicht«, sagte Emma. »Unter den Toten ist eine DEA-Agentin mit einer beeindruckenden Liste von Verhaftungen. Ich habe mit jemandem gesprochen, den ich kenne, und er glaubt, der Anschlag könnte durchaus ihr gegolten haben. Aber er sagte auch, dass die Leute sich vielleicht nur allgemein an der Drogenpolizei rächen wollten, weil irgendein Freund verhaftet oder getötet wurde.«

»Also waren Sie zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Mahoney zu DeMarco. »Was zum Teufel haben Sie überhaupt bei der DEA gemacht?«

Bevor DeMarco antworten konnte, sagte Emma: »Ich bin mir nicht so sicher, ob diese Schlussfolgerung zutrifft. Die Agentin oder die Behörde könnten durchaus das Ziel gewesen sein, aber es ist genauso denkbar, dass die Leute Joe erwischen wollten.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Mahoney.

»Ein Zeuge hat sich das Nummernschild des Wagens gemerkt, als er losgefahren ist, und die Polizei hat das Fahrzeug keine zwei Blocks vom Tatort entfernt gefunden, in der Nähe eines U-Bahnhofs. Der Fahrer hatte eine Kugel im Hinterkopf, und das ist der Punkt, der mich nachdenklich macht. Wenn irgendeine Drogengang beschlossen hätte, der DEA Ärger zu machen, warum haben sie dann einen aus ihrer Truppe erschossen? Es sieht eher danach aus, als wäre der Fahrer ausgeschaltet worden, damit er nicht mehr reden kann. So etwas würde nur ein Profi tun.«

»Also hat ein Drogenboss einen Profi angeheuert, der die DEA-Agentin erschießen sollte«, folgerte Mahoney.

»Vielleicht«, sagte Emma wieder, »aber auch das Timing dieser Aktion gefällt mir nicht. Ich meine, wir sind gerade dabei, mehr über diese Terroranschläge herauszufinden, und dann wird Joe zufällig das Opfer einer von angeblichen Junkies veranstalteten Schießerei.«

»Hm«, machte Mahoney. »Haben Sie etwas herausgefunden, das für jemanden ein Grund sein könnte, Sie zu erschießen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte DeMarco und berichtete Mahoney im Schnelldurchgang, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, wobei die größte Neuigkeit die war, dass Broderick sehr viel Geld von Edith Baxter und Ken Dobbler erhielt.

Mahoney ließ sich das alles durch den Kopf gehen und sagte dann: »Das heißt also, Ihre bisherigen Ermittlungen waren für den Arsch.«

Das war Mahoney, stets der schmeichelhafte Arbeitgeber.

»Aber wenn sie eigentlich Joe töten wollten«, sagte Emma, »dann sind wir vielleicht ganz dicht an etwas dran und wissen es nur noch nicht.«

»Aber was?«, fragte Mahoney.

Emma schüttelte nur den Kopf.

Mahoney zog sich den Mantel wieder an. »Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte er. »Und Sie auch«, wandte er sich an DeMarco, »wenn Sie nur ein paar harmlose Streifschüsse abbekommen haben.«

Mein Gott, musste er sich ein ganzes Bein wegschießen lassen, bevor die beiden beeindruckt waren? Doch dann dachte er nur: Ich lebe.
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»Der Kerl wurde noch am gleichen Tag aus der Klinik entlassen. Noch am gleichen Tag!«

Der Klient war sehr wütend, und Oliver Lincoln konnte ihn gut verstehen. Er hatte ihm sehr viel Geld für die Ausführung eines relativ einfachen Auftrags bezahlt, und Lincoln hatte versagt.

»Möchten Sie, dass ich es noch einmal versuche?«, fragte Lincoln. »Natürlich ohne zusätzliche Bezahlung.«

Der Klient schwieg eine Weile und schien nachzudenken. »Nein. Wenn Sie es noch einmal probieren, wird allen klar sein, dass er das Ziel der Schießerei vor dem DEA-Gebäude war. Vergessen Sie DeMarco einfach. Jetzt wird es Zeit, den letzten Teil des Plans auszuführen.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Lincoln.

»Ja. Der Gesetzentwurf steckt im Repräsentantenhaus fest. Dieser gottverdammte Mahoney.«

Lincoln hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Er war sehr gut und sehr vorsichtig, aber wenn er die letzte Etappe der Planung des Klienten in die Tat umsetzte, würden anschließend sämtliche Polizisten des Landes nach den Tätern suchen und es noch viele Jahre lang tun. Aber dann dachte er, dass sie ihm nur dann auf die Schliche kommen würden, wenn der Klient redete, und dazu würde es niemals kommen.

 

»Sie haben es verpatzt«, sagte Oliver Lincoln zur Kubanerin. »Sie sollten den Mann handlungsunfähig machen. Aber er wurde kaum verletzt.«

Die Kubanerin machte sich selbst große Vorwürfe. Im Laufe ihrer Karriere hatte sie erst ein einziges Mal versagt, und das war vor neun Jahren gewesen. Aber sie würde sich unter gar keinen Umständen bei Lincoln entschuldigen.

»Trotzdem müssen Sie mir die Spesen erstatten«, forderte sie.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Lincoln.

»Sie werden meine Spesenrechnung bezahlen. Wollen Sie, dass ich es noch einmal probiere oder dass ich das Geld zurückgebe, das ich von Ihnen bekommen habe? Abzüglich meiner Spesen, versteht sich.«

»Nein und nein.«

»Was?«

»Nein, Sie sollen es nicht noch einmal probieren, und nein, Sie sollen mir das Geld nicht zurückgeben. Es wird Zeit, dass Sie sich um die Zielperson kümmern, die Sie bereits letzten Monat ins Visier genommen haben. Der Klient will, dass diese Person jetzt eliminiert wird.«

»Immer noch nach dem gleichen Plan?«, fragte die Kubanerin

»Ja. Nichts hat sich geändert.«

»Wenn Sie glauben, dass ich für diese Person die gleiche Bezahlung wie für DeMarco akzeptiere, täuschen Sie sich. Wir hatten die Summe bereits ausgehandelt.«

Sie hatte recht. Das Honorar für ihren nächsten Auftrag war viel höher als der Betrag, den sie für die Ausschaltung DeMarcos erhalten hatte, was in Anbetracht der Risiken nur gerechtfertigt war.

»Natürlich zahle ich den vereinbarten Preis«, sagte Lincoln. Dann lächelte er. »Und ich bin einverstanden, dass Sie das Geld für Ihren letzten Auftrag behalten, obwohl Sie versagt haben.«

»Warum?«, fragte die Kubanerin mit plötzlichem Misstrauen. »Warum tun Sie das?«

»Damit Sie mit mir schlafen«, sagte Lincoln.

Die Kubanerin sagte gar nichts. Sie wusste nicht, ob Lincoln es ernst meinte oder nicht.

Lincoln musste sich anstrengen, um nicht zu grinsen. Er wusste, dass Sex mit ihm das Letzte war, was sie wollte, aber würde sie es für fünfundsiebzigtausend Dollar tun? Wie weit ging die Geldgier dieser Frau?

Die Kubanerin reagierte immer noch nicht. Sie starrte Lincoln an, mit lodernden Augen, aber gleichzeitig war ihm klar, dass sie über sein Angebot nachdachte.

»Nein«, sagte sie schließlich, aber er wusste, dass sie fast an diesem Wort erstickte.

»Einhunderttausend«, sagte er. »Für eine Nacht.«

Sie fluchte auf Spanisch. Sie sah Lincoln an, dann wandte sie den Blick ab und sah ihn schließlich wieder an. Er spürte, dass ihr die Entscheidung schwerfiel. Aber jetzt war es genug, er musste gehen. In einer Stunde hatte er eine Verabredung. »Ich wollte Sie nur ein wenig ärgern«, sagte er. »Sie sollen das Geld behalten, weil der nächste Auftrag so kritisch ist und weil ich den Termin vorgezogen habe. Und weil ich Sie mag.« Was er nicht hinzufügte, war: … und weil es nicht mein Geld ist.

Die Kubanerin war rot geworden, weil sie sich schämte, tatsächlich über sein Angebot nachgedacht zu haben – und weil Lincoln es wusste. Schließlich sagte sie: »Aber ich mag Sie nicht. Und vielleicht bringe ich Sie eines Tages einfach so um.«
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Endlich traf das Material ein; Gott sei gelobt und gepriesen!

Ein Muslim, den er nicht kannte, klopfte um zwei Uhr früh an die Tür seines Motelzimmers. Er hatte geschlafen und war erschrocken, weil er dachte, dass es vielleicht die Polizei war. Er blickte durch den Spion in der Tür, und als er das Gesicht des Mannes sah, seine dunkle Haut, seine Züge, war er sofort erleichtert. Er öffnete die Tür, und der Mann, der die ganze Zeit kein einziges Wort sagte, überreichte ihm ein Paket und ging wieder.

Am nächsten Tag, einem Donnerstag, verbanden er und der Junge das C4 mit den Funkempfängern und den Sprengkapseln. Es war genug Material da, um einen Sprengsatz mehr zusammenzubauen, als sie brauchten, und er überlegte, was er mit der zusätzlichen Bombe machen sollte. Er konnte sie sich für die nächste Aktion aufheben oder dem Jungen sagen, dass er sie irgendwo in der Raffinerie anbringen sollte. Jedenfalls war es gefährlich, das Material zu behalten, vor allem, wenn er unterwegs war, und er wollte nicht, dass der Junge noch mehr Zeit in der Raffinerie verbrachte, als sie geplant hatten: Je länger er sich auf dem Werksgelände aufhielt, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn entdeckte.

Dann fiel ihm ein viel besserer Verwendungszweck für den Sprengsatz ein – ein sehr humaner Verwendungszweck.

Als die Bomben fertig waren, erklärte er dem Jungen, dass er sie am nächsten Montagabend im Werk anbringen und am Dienstagmorgen zünden sollte. Er wollte die Tanks an einem Arbeitstag zerstören, und der Dienstag war besser als der Montag, weil sich viele dieser Leute ein verlängertes Wochenende genehmigten.

Der Junge nickte nur.

Ach, wie sehr er diesen Jungen vermissen würde!

Dann stellte ihm der Junge schließlich die Frage, mit der er schon seit einiger Zeit gerechnet hatte. »Was wird mit meiner Mutter geschehen?«

»Es wird ihr gut gehen. Man wird sie eine Zeit lang ausfragen, aber man wird sie nicht verhaften. Und wir werden ihr Geld schicken. Wenn du nicht mehr da bist, wird sie von dem leben können, was der Staat ihr zahlt. Und natürlich wird sie auf ewig mit Gottes Segen leben, weil sie die Mutter eines Märtyrers sein wird.«
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Um Jubal Pugh zu verhaften, musste sich DeMarco auf die Zusammenarbeit von vier Personen verlassen können. Die erste war Patsy Hall von der DEA. Da Pughs Festnahme ihr sehnlichster Wunsch war, würde sie leicht zu überzeugen sein. Die Personen Nummer zwei und drei, deren Hilfe er benötigte, lebten in Queens, New York. Bei der einen handelte es sich um den Bezirksstaatsanwalt, bei der anderen um einen Gangster. Er beschloss, zuerst den Gangster aufzusuchen.

Tony Benedettos Haus war ein mittelgroßes zweistöckiges Ziegelgebäude in Ozone Park. Die meisten seiner Nachbarn waren einfache Arbeiter, aber es waren auch einige Mafiosi darunter. Einer von Tonys Gorillas öffnete DeMarco die Tür und filzte ihn. DeMarco bat ihn, vorsichtig zu sein, weil er zwei Schusswunden hatte, aber der sadistische Mistkerl ließ sich dadurch keineswegs beeindrucken, sondern klopfte ihn umso fester ab. Als er die Bandage an DeMarcos Bein spürte, musste dieser die Hosen herunterlassen, damit der Gorilla sich überzeugen konnte, dass er keinen Sender am Oberschenkel trug. Als der Leibwächter endlich fertig war, durfte DeMarco die Hosen wieder hochziehen, worauf er zur Küche humpelte, weil die Beinverletzung nach der groben Behandlung schmerzhaft pochte.

Tony saß am Küchentisch und trug Joggingsachen, ein rötlich braunes Sweatshirt mit Reißverschluss und Hosen in der gleichen Farbe mit weißen Seitenstreifen. Er war achtundsechzig Jahre alt und hatte große Ohren, eine große Nase und schwarz gefärbtes Haar, das ihn nicht jünger machte, sondern einfach nur albern aussah. Wenn ein Mann fast die siebzig erreichte hatte, sollte sein Haar nicht mehr dieselbe Farbe haben, die es mit zwanzig Jahren gehabt hatte.

Er las im Wall Street Journal und trank Slim-Fast aus einer Dose. Als er sah, dass DeMarco auf das Diätgetränk blickte, sagte er: »Es funktioniert wirklich. Ich habe es mit Atkins probiert, aber wer kann schon ohne Brot und Pasta leben? Also trinke ich eine Dose zum Frühstück und eine zu Mittag, und am Abend esse ich wie ein normaler Mensch.« Er musterte DeMarco. »Mein Gott, du siehst aus wie dein eigener Vater.«

DeMarcos Vater hatte in Queens für einen anderen Gangster gearbeitet, einen Mann namens Carmine Taliaferro. Sowohl DeMarcos Vater als auch Taliaferro waren inzwischen gestorben, Taliaferro eines natürlichen Todes und Gino DeMarco an drei Kugeln in der Brust. Benedetto hatte mit DeMarcos Vater zusammengearbeitet und nach Taliaferros Tod seinen Posten als Obergangster von Queens übernommen.

»Ich bin auch der Cousin von Danny DeMarco«, sagte DeMarco.

Nun grinste Benedetto, was in DeMarco das Bedürfnis weckte, ihm die Lesebrille von der Nase zu schlagen. Offensichtlich wusste Benedetto von der Verbindung zwischen DeMarcos Exfrau und seinem derzeit inhaftierten Cousin.

»Bist du deswegen hier, wegen Danny? Was willst du machen? Mir wie Marie auf die Nerven gehen, damit er aus dem Gefängnis rauskommt?«

»Meinetwegen kann er im Knast verrecken«, sagte DeMarco, »aber ich brauche ihn wegen einer bestimmten Sache. Und deine Hilfe brauche ich auch.«

Dann erzählte DeMarco ihm von seinem Plan.

Benedetto trank den Diät-Milchshake aus und rieb sich das Kinn, während er über DeMarcos Vorschlag nachdachte. »Ich sehe darin keine Nachteile für mich«, sagte er dann, »aber warum sollte der Staatsanwalt von Queens dabei mitmachen?«

Eine verdammt gute Frage, dachte DeMarco.

 

»Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, fragte Thomas Farley.

Der Bezirksstaatsanwalt von Queens maß eins fünfundsiebzig und neigte etwas zur Pummeligkeit, aber sein gut geschneiderter Anzug verhüllte diesen Makel recht geschickt. Am attraktivsten waren seine Augen und sein Haar. Er hatte eine üppige Mähne aus grauem Haar, das er von der breiten Stirn zurückgekämmt trug, und durchdringend blickende dunkle Augen, die ideal für einen Mann waren, dessen Aufgabe darin bestand, abscheuliche Kriminelle strafrechtlich zu belangen. Sein Blick unterstrich glaubwürdig seinen Zorn auf das, worauf er gerade zornig war oder zu sein vorgab, und im Augenblick richtete sich all sein rechtschaffener Zorn auf DeMarco.

DeMarco wurde von Patsy Hall begleitet. Sie war von Washington hergeflogen, um DeMarco beizustehen.

»Hören Sie«, sagte DeMarco, »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Danny DeMarco ein niederträchtiger Dieb ist, aber in seinem ganzen Leben hat er noch nie jemanden getötet.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Farley. »Und falls er diesen Mord wirklich nicht begangen haben sollte, ist er zumindest ein Komplize.«

»Er stand einfach nur daneben, als Vince Merlino auf Charlie Logan geschossen hat, und Merlino hat nur geschossen, weil Logan ihn erwürgen wollte.«

»Zu Vince Merlino kann ich nichts sagen, aber …«

»Blödsinn«, sagte DeMarco.

»Aber wenn dieser Merlino Logan erschossen hat, wie Sie behaupten, bräuchte Danny es uns nur zu sagen. Merlino käme wegen Mordes hinter Gitter, und Danny könnte mit ein paar Jahren davonkommen. Er müsste nur seine Bürgerpflicht erfüllen und gegen Merlino aussagen.«

»Sie wissen genau, dass Tony Benedetto ihn umbringen lässt, wenn er Merlino verpfeift.«

Farley zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht mein Problem«, sagte er. »Entweder büßt der kleine Danny für Logans Tod, oder er sagt gegen Merlino aus. Mir persönlich ist es egal, wer dafür bestraft wird, aber irgendwer muss dafür bestraft werden.«

»Charlie Logan hatte schon immer einen Hang zur Gewalttätigkeit. Er hat seine Frau und seine Kinder geprügelt, bevor sie sich von ihm scheiden ließ. Auf der Arbeit hat er einen Mann zusammengeschlagen; dafür haben Ihre Kollegen ihn verhaften lassen. Niemand hat ihn für einen vorbildlichen Bürger gehalten, und niemand weint ihm eine Träne nach, weil er sterben musste.«

»Meinetwegen kann er der Teufel höchstpersönlich sein«, sagte Farley. »Für mich zählt nur, dass er in meinem Bezirk ermordet wurde. Wenn Sie mir also nichts zu sagen haben, was für mich von Belang ist, können wir das Gespräch jetzt beenden.«

DeMarco blickte zu Patsy Hall hinüber. Er hatte gehofft, Farley von den Vorteilen seines Plans überzeugen zu können, ohne die Drogenpolizistin ins Spiel bringen zu müssen. Mit anderen Worten: Er hatte gehofft, einen Politiker dazu zu bringen, seine eigenen Interessen zurückzustellen und etwas zum Wohl des großen Ganzen zu tun. Er hätte es besser wissen müssen.

»Mr Farley«, sagte Hall, »im Augenblick ist ein jamaikanischer Drogenring in Queens aktiv. Wir stehen kurz davor, diese Gruppe hochgehen zu lassen, aber wir sind bereit, Ihnen sämtliche Lorbeeren für den Fang zu überlassen. Diese Gruppe, die Ihren Drogenexperten bestens bekannt ist, handelt vorwiegend mit Crack, und sie hat mehr Menschen auf dem Gewissen als Vince Merlino und die Familie Benedetto zusammengerechnet. Ich glaube, ein solcher Fang wäre ein durchaus angemessener Preis für die Freilassung von Danny DeMarco.«

Farley musterte Patsy Hall eine Weile.

»Und ich – das heißt, wir – könnten die Aktion für uns verbuchen? Wenn ich vor den Kameras stehe, habe ich keinen FBI-Agenten neben mir, der erzählt, wie seine Leute die ganze Arbeit gemacht haben?«

»Völlig richtig«, sagte Patsy.

»Und wie viele von diesen Jamaikanern werden wir schnappen?«

»Auf jeden Fall sechs, vielleicht sogar insgesamt zehn.«

»Wann wird es geschehen?«

»In einem Monat, höchstens in zwei. Kurz bevor Sie für Ihre Wiederwahl kandidieren.«

Farley lächelte Patsy Hall an, und sie lächelte zurück.

DeMarco lächelte nicht. Patsy Hall wusste es noch nicht, aber wenn sein Plan aufging, würde sie eine schwere Niederlage hinnehmen müssen.
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Danny DeMarco, die vierte und letzte Person, von deren Zusammenarbeit DeMarcos Plan abhing, saß auf der anderen Seite der Glasscheibe im Besucherraum und sprach in ein Telefon. Der Hurensohn hatte sich seit mehreren Tagen nicht rasiert und trug einen Gefängnisoverall, und trotzdem sah er immer noch wie eine Million Dollar aus.

Joe und Danny DeMarco sahen sich recht ähnlich, und niemand hätte überrascht auf die Offenbarung reagiert, dass sie Vettern waren. Beide hatten volles dunkles Haar, markante Nasen, ausgeprägte Kinnpartien und blaue Augen. Joe DeMarco war ein gutaussehender Mann, den viele als attraktiv beschrieben. Doch neben Danny? Letztlich ging es um Unterschiede im Millimeterbereich. Die Millimeter mehr oder weniger beim Augenabstand, bei der Länge der Nase oder der Form des Kinns. Der Unterschied zwischen nahezu perfekter Symmetrie und perfekter Symmetrie – mehr war es im Grunde nicht, was einfach nur gutes Aussehen von wahrer Schönheit trennte. Wenn man zum Beispiel ein Foto von Kirk Douglas neben das seines Sohns Michael legte, beide im Alter von dreißig Jahren aufgenommen, gab es keinen Zweifel, dass die entscheidenden Millimeter Kirk begünstigt hatten. Genauso war es mit Danny und Joe DeMarco – nur dass Joe Michael und nicht Kirk war.

Und es war nicht nur das Aussehen seines Vetters, das Frauen – wie zum Beispiel Joes Exfrau – reizvoll fanden. In Dannys Augen stand außerdem ein Glitzern, das jede Menge Spaß verhieß. Man erhielt den Eindruck, sein Leben sei ein Honigtopf und Danny sei gern bereit, mit anderen zu teilen. Die meisten Frauen, mit Ausnahme von Marie DeMarco, erkannten aber offenbar, dass Danny ein zeitlich begrenztes Vergnügen war. Er war ein Mann, mit dem man wunderbar eine Woche in Las Vegas verbringen konnte, aber er war nicht mehr für einen da, wenn man vom Arzt erfuhr, dass es da einen kleinen Knoten in der Brust gab.

»Du verstehst?«, fragte DeMarco.

»Ja«, sagte Danny.

»Und du hast verstanden, dass dieser Kerl dich umbringen wird, wenn du es verpatzt?«

»Ja.«

»Und dir ist klar, dass du es hinkriegen musst? Dass Sich-Mühe-Geben allein nicht genug ist?«

»Ja. Habe ich noch Zeit, Marie zu sehen, bevor es losgeht?«

Sofort stand ein Bild von Danny und seiner Exfrau vor DeMarcos geistigem Auge, ein Bild, das er schnell wieder zu verdrängen versuchte. »Ja«, sagte er, »aber nur, weil ich vorher noch ein paar Dinge erledigen muss. Trotzdem solltest du dich am nächsten Morgen in den ersten Flieger nach Washington setzen. Wir werden zusammen in den Westen von Virginia fahren, aber in verschiedenen Autos.«

»Wer bezahlt mir den Flug?«, fragte Danny.

»Du wirst den Flug von deinem eigenen Scheißgeld bezahlen!«

»Ja, gut, in Ordnung. Mann, du musst doch nicht gleich …«

»Und ich will, dass du dich wie der kriminelle Spagettifresser anziehst, der du bist. Mit albernen Goldkettchen, knallbunter Krawatte, gelecktem Anzug. Genauso, wie du dich anziehst, wenn du mit … mit ihr ausgehst. Kapiert?«

»Ja, aber …«

»Tu einfach, was ich dir sage«, fiel DeMarco ihm ins Wort. »Und wenn du morgen früh nicht in D. C. bist, Danny, dann schwöre ich dir bei Gott, dass ich …«

»Ich werde da sein, Joe. Ich gebe dir mein Wort.«

DeMarco schüttelte nur den Kopf. Sein Wort!

»Und danke, Joe. Ich meine, ich kann es noch gar nicht fassen, dass du das für mich tust.«

»Ich tue es nicht für dich, du Idiot. Auch nicht für deine Frau. Hier steht viel mehr auf dem Spiel als die Frage, ob du in den Knast wanderst, wo du eigentlich hingehörst.«
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Jubal Pugh lebte am nördlichen Ende von Shenandoah Valley, etwa zehn Meilen von der Stadt Winchester in Virginia und fünf Meilen von der Grenze zum Bundesstaat West Virginia entfernt. Pughs Farm lag inmitten von Obstgärten und niedrigen Hügeln, die dicht mit Hickorybäumen und Eichen bewachsen waren. Überall schienen kleine Bäche zu fließen, die nur wenige Fuß breit waren. Sie kamen aus den Hügeln und verliefen neben den Straßen.

Auf Danny DeMarco, der nur selten aus New York City herauskam, wirkte diese Landschaft unglaublich und zum Brüllen rustikal. Er kam an Straßen vorbei, die »Froschaugenweg« oder »Wachtelallee« hießen, und an einer Kreuzung sah er, dass er keine zehn Meilen von einem Ort namens Capon Bridge – »Kapaunbrücke« – entfernt war. Er hatte immer gedacht, ein Kapaun wäre so etwas wie ein Hahn ohne Hoden, aber von solchen Dingen hatte er überhaupt keine Ahnung.

Er folgte den Richtungsangaben, die er von seinem Vetter bekommen hatte, und fand schließlich Pughs Farm – oder dessen Anwesen oder wie auch immer man es nennen wollte. Er erkannte ein Haus zwischen den Bäumen, gute zweihundert Meter von der Einfahrt entfernt. Es war ein großes, aus weißen Brettern zusammengezimmertes Haus mit zwei Schornsteinen und einem Wetterhahn auf dem Dach. Vielleicht war es auch ein Kapaun. Neben dem Haus gab es noch ein halbes Dutzend Nebengebäude – kleine Garagen oder Werkzeugschuppen – und mehrere Fahrzeuge, sechs oder sieben, die auf dem Platz vor dem Haus standen. Kaputte alte Autos schienen begehrte Sammlerstücke für Bauerntrampel zu sein. Vor jedem zweiten Haus, an dem er auf dem Weg zu Pugh vorbeigekommen war, hatten verrostete Autos gestanden, auf Ziegelsteinen aufgebockt und ohne Räder.

Danny stieg aus seinem Mietwagen, einem beschissenen Taurus. Mehr hatte er sich nicht leisten können. Er ging zum Eingangstor und zerrte am großen Vorhängeschloss, obwohl er sehen konnte, dass es zugesperrt war. Dann lief er zu seinem Wagen zurück, hockte sich mit dem Hintern auf die Motorhaube und zündete sich eine Zigarette an. Die DEA-Agentin, dieses zähe Püppchen, hatte ihm gesagt, dass irgendwann jemand herauskommen und fragen würde, was er hier mache.

Danny trug einen Kamelhaarmantel, einen grauen Anzug, ein blaues Hemd mit großem weißem Kragen und eine Seidenkrawatte von Versace, die er von Marie bekommen hatte und die mehr als hundertfünfzig Dollar gekostet hatte. Am kleinen Finger steckte ein Ring mit einem recht großen Zirkonstein, und er lief mit schwarzen Halbschuhen von Gucci herum, die bereits mit einer dünnen Staubschicht bedeckt waren, nachdem er von seinem Auto zum Tor und zurück spaziert war.

Zehn Minuten später sah er, wie ein Jeep vom Haus losfuhr und sich in seine Richtung bewegte. Der Jeep hielt auf der anderen Seite des Tors an, und ein Mann stieg aus. Er trug Jeans und abgenutzte Arbeitsstiefel und, obwohl es draußen kalt war, ein einfaches dunkelblaues T-Shirt. Er war gute eins achtzig groß und nicht gerade abgemagert, aber er hatte auch kein überflüssiges Fett am Körper. Seine Arme waren mit sehnigen Muskeln bepackt, wie man sie von richtiger Arbeit bekam und nicht davon, dass man Gewichte stemmte, um anzugeben. Er hatte eine rötliche Hautfarbe, als wäre er ständig dem Wind ausgesetzt, und hohe Wangenknochen, als hätte er sich zwei Walnüsse hinter die Zähne geschoben. Auf dem Kopf trug er eine schmutzige weiße Baseballmütze mit dem Schriftzug Peterbilt. Danny wusste, dass Peterbilt eine Lastwagenfirma war und kein unanständiger Witz, aber warum in aller Welt trug jemand freiwillig eine solche Mütze? Schließlich bemerkte Danny noch die Knasttattoos auf den Fingerknöcheln, eine primitive Reihe aus Kreuzen, und nun stand für ihn fest, dass der Kerl im Bau zur Arischen Bruderschaft oder irgendeiner anderen beschissenen Nazitruppe gehört hatte.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte der Kerl.

Welch freundlicher Empfang, dachte Danny. »Mein Name ist Danny DeMarco, und ich möchte mit Mr Pugh sprechen. Sagen Sie ihm, dass ich für Tony Benedetto in New York arbeite und ihm ein Geschäft vorschlagen möchte.«

Der Mann spuckte aus, und der Speichelklumpen landete recht nah neben Dannys rechtem Schuh. Der Kerl hatte ein Maul wie eine Kanone. Er starrte Danny etwa dreißig Sekunden lang an, mit diesem knasttypischen Ich-mach-dich-fertig-Blick. Dann zog er ein Handy aus der Hosentasche und rief jemanden an. Eine Minute später ging er langsam zum Tor, spuckte noch einmal aus und öffnete das Vorhängeschloss.

 

Jubal Pughs einstmals rotes Haar nahm allmählich eine unschöne orange-graue Färbung an. Er hatte kleine blaue Augen unter dichten roten Brauen, eine lange, spitze Nase mit einem kleinen Höcker in der Mitte und ein fliehendes Kinn, das einigermaßen durch einen rötlichgrauen Sieben-Tage-Bart verdeckt wurde. Er war kein attraktiver Mann. Er trug Kordhosen und ein langärmliges Jeanshemd. Seine Füße steckten in weißen Socken und bequemen dunkelblauen Hausschuhen.

Pugh schüttelte Danny die Hand, als dieser sich vorstellte, und setzte sich dann auf ein blaues Ledersofa, das etwa drei Meter lang war. Danny schickte er zu einem Sessel, der zum Sofa passte. Zwischen ihnen stand ein Couchtisch mit Glasplatte und Beinen, die dick wie die eines Elefanten waren. Der Raum, in dem sie sich befanden, war offenbar Pughs Wohnzimmer und mit großen, teuren Möbeln eingerichtet. Es gab einen riesigen Fernseher mit Plasmabildschirm, und an den Wänden hingen Gemälde in kunstvoll verzierten, vergoldeten Rahmen. Ein Bild dominierte das Zimmer. Es zeigte einen Hirsch mit beeindruckendem Geweih in einem bewaldeten Tal. Danny schlussfolgerte, dass Pugh eine Menge Geld dafür ausgegeben hatte, den Raum zu möblieren, aber nicht auf die Idee gekommen war, einen Innenausstatter zu konsultieren.

Der harte Bursche mit der Peterbilt-Mütze brachte sich an der Wand neben dem Bild mit dem Hirsch in Stellung und verschränkte die Arme vor der Brust. Als er Danny in Pughs Wohnzimmer geführt hatte, hatte Danny eine Automatikpistole gesehen, eine Fünfundvierziger mit einem Griff aus Walnussholz, die sich der Kerl in die Gesäßtasche gesteckt hatte.

Pugh musterte Danny eine Weile, dann zuckten seine Lippen kurz, als wäre er über Danny oder sein Großstädtergehabe amüsiert. »Sie haben Randy erzählt, ein Mr Benny Detto hätte Sie hierher geschickt«, sagte er.

Mann, redet der Typ langsam!

»Jedenfalls kenne ich keinen Mr Benny Detto«, fuhr Pugh fort. »Ich glaube, ich kenne überhaupt niemanden in New York. Aber ich war schon mal da. Eine ziemlich laute, stinkende Stadt, wenn Sie mich fragen, aber jede Menge hübsche Frauen, das gebe ich zu.«

»Ja, mehr als man von Wurstchester behaupten kann«, sagte Danny, »oder wie auch immer dieses Dorf heißt, in dem ich mich einquartiert habe.«

Pugh lächelte. Er hatte kleine Stummelzähne. »Es heißt Winchester, mein Guter, wie das Gewehr, und mir gefällt das Städtchen.«

»Wie auch immer«, sagte Danny. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Mr Benedetto einen Crystal-Lieferanten braucht, und zwar einen großen, und …«

»Mann!«, rief Pugh und riss die Augen in gespieltem Erstaunen auf, als er sich an Randy wandte. »Was soll ich nur von diesem Kerl halten? Er kommt einfach so in mein Haus spaziert, jemand, den ich gar nicht kenne, und redet plötzlich von Drogen! Vielleicht sollte ich ganz schnell den Sheriff anrufen!«

»Klar doch«, sagte Danny und sah, wie sich Pughs Unterkiefer anspannte. Vielleicht sollte er etwas mehr darauf Acht geben, was er sagte. »Hören Sie«, sagte er, »ich weiß, dass Sie mich nicht kennen, Mr Pugh. Und ich erwarte auch gar nicht, dass Sie in meinem Beisein irgendwas sagen, denn ich könnte schließlich von der Drogenpolizei sein und einen Sender bei mir tragen. Also sagen Sie einfach nichts. Aber bevor Sie mich hier rauswerfen, hören Sie sich wenigstens an, was ich zu sagen habe.«

Als Pugh schwieg, fuhr Danny fort. »Mr Benedetto ist der Mann in Queens.«

»Der Mann?«, fragte Pugh.

»Er gehört einer italienischen Familie an, die in New York für Ordnung sorgt, klar?«

Pugh zuckte mit den Schultern, als wäre er nicht im Geringsten beeindruckt.

»In Queens gibt es eine jamaikanische Gang, die demnächst aus dem Verkehr gezogen wird. Die Leute dealen mit Crack, Crystal und Gras. Wenn diese Gang von der Polizei hochgenommen wird, was innerhalb des nächsten Monats passieren dürfte, wird Mr Benedettos Organisation die entstandene Marktlücke ausfüllen. Aber er braucht jemanden, der ein großes Labor hat, um genügend Crystal zu liefern, und kein Kleinunternehmen, das von irgendeinem verdrogten Typen und seiner Junkie-Freundin im Keller ihres Häuschens betrieben wird. Und er möchte kein Labor, das in unmittelbarer Nachbarschaft liegt, denn alles im Bereich New York, New Jersey, Connecticut und so weiter wird die New Yorker Drogenpolizei oder die DEA sehr schnell finden. Also will er einen Lieferanten, der nicht aus der Gegend ist, jemanden, der weiß, was er tut.«

»Ich glaube«, sagte Pugh, »Sie wurden in vielen Punkten völlig falsch informiert. Und Sie haben mich schwer beleidigt. Ich spiele mit dem Gedanken, Randy aufzufordern, mit Ihnen nach draußen zu gehen, damit er Ihr Gesicht etwas zurechtrückt.«

»Das glaube ich, aber bevor Sie das tun, möchte ich Ihnen noch etwas zeigen«, sagte Danny.

Er nahm den Aktenkoffer auf, den er ins Haus mitgenommen hatte, und legte ihn auf die Knie, doch bevor er ihn öffnen konnte, sagte Pugh: »Einen Moment … wie war noch gleich Ihr Name?«

»DeMarco. Danny DeMarco.«

»Also gut, Danny. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn Randy diesen Koffer öffnet.«

»Natürlich nicht«, sagte Danny und breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte.

Randy nahm Danny den Koffer ab und legte ihn auf einen kleinen Tisch, wo er ihn öffnete. »Da ist nur Papier drin«, sagte er zu Pugh. Als Pugh nickte, brachte Randy den offenen Aktenkoffer zu Danny zurück.

Danny griff hinein, zog eine Mappe heraus und schob sie Pugh über den Couchtisch zu. Pugh rührte sie nicht an. »In dieser Mappe«, sagte Danny, »finden Sie eine Kopie meines Vorstrafenregisters von der NYPD. Und eine Liste mit zehn Leuten, mit denen ich zusammen in Altona eingesessen habe. Ich musste dort zwei Jahre wegen Hehlerei absitzen.«

Und das entsprach den Tatsachen.

»Wenn Sie keinen von diesen zehn Leuten anrufen wollen, suchen Sie sich irgendjemanden, der zwischen 95 und 97 dort war. Irgendwer wird mich schon kennen – zumindest, wenn er ein Weißer ist. In der Mappe ist auch ein Artikel aus der New York Daily News, in dem steht, dass ich einen Kerl namens Charlie Logan abgeknallt habe – was ich wirklich getan habe. Und ein Artikel aus der gestrigen Ausgabe, in der es heißt, dass sie mich freilassen mussten, weil eine Zeugin ihre Aussage zurückgezogen hat. Dann wäre da noch ein Foto, auch aus der News, von meinem Chef Tony Benedetto. Wenn Sie mit Tony reden wollen, finden Sie in der Mappe seine Telefonnummern. Wenn Sie sichergehen wollen, dass Sie wirklich mit Tony reden und nicht mit einem Bullen, rufen Sie irgendeinen Bekannten in New York an, und sagen Sie ihm, dass er zu Tonys Haus in Queens gehen und bestätigten soll, dass wirklich Tony am Telefon ist. Und Tonys Telefone werden nicht abgehört, weil er dafür bezahlt, ungestört telefonieren zu können.«

Danny stand auf.

»Wenn Sie und Randy nichts dagegen haben, werde ich jetzt gehen, Mr Pugh. Aber vorher will ich Ihnen noch sagen, wie unser Angebot aussieht. Wir bieten an, Ihnen in jedem Quartal Ware im Wert von einer Million für anderthalb Millionen abzukaufen, vorausgesetzt, Ihre Firma kann diese Menge produzieren und auch in Zukunft regelmäßig liefern. Engpässe können wir uns nicht leisten.«

Patsy Hall hatte ihm aus irgendeinem Grund geraten, von einem Quartal und nicht von einem Vierteljahr oder drei Monaten zu sprechen.

»Mein Chef weiß alles über Sie«, sagte Danny. »Er hat zwei Leute in der DEA sitzen, die er dafür bezahlt, Leute wie Sie für ihn ausfindig zu machen. Er weiß, dass Sie klug und vorsichtig sind und sich nicht erwischen lassen. Auf dem Umschlag dieser Mappe stehen meine Handynummer und der Name meines Motels in Winchester. Ich werde morgen noch den ganzen Tag da sein, weil ich weiß, dass Sie ein wenig Zeit brauchen, um Mr Benedetto und mich zu überprüfen, aber wenn ich bis übermorgen nichts von Ihnen gehört habe, werde ich nach South Carolina weiterfahren, wo es einen Geschäftsmann gibt, der in der gleichen Branche wie Sie tätig ist.«

 

Danny fuhr zu seinem Motel in Winchester zurück und dachte die ganze Zeit daran, dass er erledigt war, wenn Pugh diesen Deal nicht annahm. Dann würde er die nächsten fünfzehn Jahre im Gefängnis verbringen und wäre … einfach erledigt.

An der Rezeption fragte er, ob irgendwelche Nachrichten für ihn hinterlassen worden waren, und dann flirtete er eine Weile mit der süßen Maus hinter dem Tresen, einer pfiffigen Blondine mit gesunden Lungenflügeln. In seinem Zimmer drehte er die Heizung auf, zog seinen Anzug aus und warf sich in Unterwäsche aufs Bett. Dann rief er vom Zimmertelefon aus Joes Handy an. Er wusste nicht, wo Joe gerade steckte; sein Vetter hatte es ihm nicht verraten wollen.

»Es ist ganz gut gelaufen«, sagte Danny. »Ich dachte schon, dem Kerl würden die Augen herausfallen, als ich ihm erzählte, dass wir alle drei Monate Ware im Wert von einer Million geliefert haben wollen. Entweder wird er sich morgen bei mir melden, oder er wird es lassen, aber er schien sehr interessiert zu sein.«

Patsy Hall hatte Joe gesagt, dass Pugh normalerweise nur Geschäfte mit Leuten abschloss, die er kannte, und wenn er sich schon auf Unbekannte einließ, unterzog er sie vorher einer gründlichen Überprüfung. Aber Hall hatte auch gesagt, dass Pugh so ziemlich alles machte, wenn der Profit entsprechend ausfiel. Also hatte sich Joe gedacht, dass Pugh sich auf einen solchen Deal einlassen würde, sofern seine Geschäftspartner bekannte und erfolgreiche Kriminelle waren – zum Beispiel jemand wie Tony Benedetto. Danny konnte nur hoffen, dass Joe recht behielt.

»Gut«, sagte Joe. »Bleib heute Nacht in deinem Zimmer. Wenn du etwas essen musst, lass dir eine Pizza kommen. Ich möchte nicht, dass du rausgehst. Du würdest dich nur betrinken und in Schwierigkeiten bringen.«

»He!«, protestierte Danny. »Ich weiß, was für mich auf dem Spiel steht. Und ich bin Profi.«

»Du bist ein professioneller Drecksack. Bleib in deinem Zimmer«, sagte Joe und legte auf.

Mann, der Typ konnte ihn wirklich nicht leiden.
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Emma saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer und starrte ins Feuer des Kamins. Sie fühlte sich einsam und ärgerte sich. Auf dem Schoß hatte sie Christines rattengroßes Hündchen. Christine war nicht da, weil sie die Nacht bei ihrer Mutter in Hartford verbrachte, und da die Frau gegen Hunde allergisch war, hatte Emma vorübergehend die Versorgung des Tieres übernehmen müssen. Zweimal hatte sie den Köter schon in den mit Spielzeug vollgestopften Korb gesetzt, den Christine gekauft hatte, aber er kam immer wieder ins Wohnzimmer und sprang auf Emmas Schoß, als würde auch er sich einsam fühlen. Es war seltsam, aber es hatte etwas Tröstendes, den Hund zu halten, seinen warmen Körper und den rasenden Herzschlag zu spüren – obwohl Emma sich vorstellte, dass eine in Pelz gewickelte Wärmflasche die gleichen Empfindungen vermitteln musste.

Emma ärgerte sich, weil sie einen Teil des Tages mit dem Versuch vergeudet hatte, mehr über die Leute herauszufinden, die auf DeMarco geschossen hatten. Er schien sich keine großen Sorgen um seine Sicherheit zu machen – was sie überraschte – und war mit der Erklärung zufrieden, dass der Überfall der getöteten DEA-Agentin gegolten hatte, doch Emma hatte immer noch Zweifel. Aber nachdem sie drei Stunden lang mit verschiedenen Leuten telefoniert hatte, wusste sie nicht mehr als das, was auch in den Zeitungen gestanden hatte. Jorge Rivera, der erschossene Fahrer, war ein Kleinkrimineller mit Kontakten zu einer Latino-Gang gewesen. Er war auf gar keinen Fall ein Auftragskiller, aber er hatte Verbindungen zum organisierten Drogenhandel. Über den zweiten Schützen, der höchstwahrscheinlich Jorge auf dem Gewissen hatte, hatte die Polizei bislang nichts in Erfahrung bringen können. Die Kameras am DEA-Gebäude zeigten keine deutlichen Bilder dieser Person, und die Fingerabdrücke im Wagen gehörten zu Jorge.

Den Rest des Tages hatte sie mit Fat Neil verbracht, um nach Beweisen dafür zu suchen, dass Dobbler oder Baxter in irgendeiner Weise in die Terroranschläge verwickelt waren. Nach fünf Stunden in Neils Gesellschaft – niemand sollte fünf Stunden am Stück mit Neil verbringen müssen – hatten sie nichts Neues gefunden. Am Ende des Tages hatte Emma beschlossen, sich auf Dobbler zu konzentrieren und Edith vorläufig zu vergessen. Edith spendete Geld an Broderick und andere Politiker und Organisationen, die in irgendeiner Weise anti-islamisch eingestellt waren, und sie bezahlte Prescotts Firma dafür, radikale Muslime auf der ganzen Welt aufzuspüren, aber alles, was sie tat, tat sie völlig offen und legal. Offensichtlich wurde sie von Trauer, Schuldgefühlen und dem Wunsch getrieben, ihren Sohn zu rächen, aber Emmas Bauch sagte ihr, dass Edith nichts mit den Anschlägen zu tun hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Bauch recht hatte. Sie wünschte sich auch, Edith irgendwie helfen zu können. Es hatte ihr wehgetan, sie in diesem Zustand zu erleben.

Das Telefon klingelte, und der Hund sprang von ihrem Schoß auf, als hätte er einen Elektroschock erhalten. Sie hoffte, dass es Christine war.

»Hallo.«

»Hier ist Anisa Aziz. Ich … ich würde gern mit Ihnen reden.«

»Wo?«, fragte Emma.

»Äh, vielleicht an der Rotunde? Wäre das okay?«

»Ich wohne in McLean«, sagte Emma. »Ich würde …«

»Oh. Dann sollte ich vielleicht …«

»Nein, schon gut«, sagte Emma. »Ich komme zu Ihnen. Ich werde in vier Stunden da sein. Wir treffen uns um halb elf.«

Sie hoffte, dass der verdammte Hund nicht das Haus verwüsten würde, während sie weg war.

 

»Es waren zwei Männer«, sagte Anisa Aziz.

Emma saß mit dem Mädchen auf einer Bank mit Blick auf eine große Rasenterrasse mitten auf dem Campus der University of Virginia. Hinter ihnen erhob sich die Rotunde, ein Gebäude, das Thomas Jefferson entworfen hatte und das wie das Pantheon in Rom aussah.

»Ich weiß nicht, wie sie die Tür öffnen konnten«, sagte Anisa, »aber irgendwann nach Mitternacht waren sie plötzlich in meinem Zimmer und steckten mich in den Kofferraum eines Autos. Wir fuhren eine ganze Weile, vielleicht eine Stunde oder etwas mehr, und dann brachten sie mich in ein Lagerhaus. Darin gab es ein Büro mit Glaswänden. Einer der Männer richtete eine Pistole auf mich und zeigte mir dann einen Zettel, auf dem in Englisch stand, dass ich mich ausziehen solle. Als ich mich zunächst weigerte, schlug er mich. Ich dachte, sie wollten mich vergewaltigen, aber das haben sie nicht getan. Sie haben mich nur an einen Stuhl gefesselt. Nackt.«

Das Mädchen erschauderte. Es war ein kalter Abend, die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt, doch Anisa trug nicht mehr als Jogginghosen und ein Sweatshirt mit Kapuze und der Aufschrift UVA SOCCER auf dem Rücken. Emma glaubte jedoch nicht, dass das Mädchen wegen der Kälte zitterte.

»Wie haben sie ausgesehen?«, fragte Emma.

»Einer war groß, über eins neunzig und kräftig gebaut. Der zweite war vielleicht gute eins achtzig und mager, aber sehr stark. Beide trugen langärmlige Hemden, Handschuhe und Skimasken.«

»Welche Augenfarbe hatten sie?«, fragte Emma.

»Braun. Beide.«

Blau wäre besser gewesen. »Konnten Sie erkennen, ob es Weiße waren? Ob es Amerikaner waren oder ob sie aus einem anderen Land stammten?«

»Nein. Sie haben kein einziges Wort gesprochen.«

»Na gut. Was ist dann passiert?«

»Ein dritter Mann – auch er hatte sich eine Skimaske über das Gesicht gezogen – brachte meinen Onkel ins Lagerhaus. Mein Onkel konnte mich sehen, wie ich nackt und gefesselt im Glasbüro saß. Er musste beobachten, wie einer der Männer, aber nicht der große, sondern der magere, hinter mich trat. In den Händen hielt er zwei Stäbe, die mit einem Draht verbunden waren. Er legte den Draht um meinen Hals und drehte die Stäbe. Er würgte mich, ich bekam keine Luft mehr; das Blut lief mir den Hals hinunter. Er hörte auf, bevor ich das Bewusstsein verlor. Ich blickte auf, und der dritte Mann sprach mit meinem Onkel. Dann würgte mich der magere Mann noch einmal, und ich sah, dass mein Onkel weinte. Er flehte sie an, damit aufzuhören, und dann verließen mein Onkel und der Mann das Lagerhaus.«

Anisa machte eine kurze Pause, um die Augen zu schließen und nicht in Tränen auszubrechen.

»Sie ließen mich sehr lange allein, vielleicht fünf oder sechs Stunden. Dann kam der magere Mann zurück. Er zeigte mir Fotos von meiner Mutter und meinem kleinen Bruder, wie sie aus unserem Haus kamen, und dann hielt er mir einen Zettel hin. Darauf stand, wenn ich mit der Polizei spreche, würden sie die beiden töten. Und mich. Dann … dann zog er einen Handschuh aus und … steckte einen Finger in mich. Danach löste er meine Fesseln und gab mir zu verstehen, dass ich mich wieder anziehen solle. Er verfrachtete mich in den Kofferraum des Autos und setzte mich in der Nähe des Campus ab. Als ich wieder in meinem Zimmer war, versuchte ich meinen Onkel anzurufen, aber er war nicht zu Hause. Dann schaltete ich das Radio ein und hörte, was er getan hatte. Und dass er tot war.«

»Ich weiß, dass das alles für Sie sehr unangenehm ist, Anisa, aber als der Mann den Handschuh auszog, konnten Sie da seine Hand sehen?«, fragte Emma. »Ich meine, konnten Sie daran seine Hautfarbe erkennen?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, doch dann hielt sie inne. »Ja, seine Hände waren nicht richtig dunkel, nicht wie bei einem Schwarzen oder einem Araber. Sie waren gebräunt, aber wahrscheinlich war er ein Weißer.«

»Gut«, sagte Emma. »Sehr gut.«

»Und da war noch etwas. Als er den Handschuh auszog, habe ich blaue Stellen an seinen Fingerknöcheln gesehen, aber nur für einen kurzen Moment. Ich glaube, es waren Tätowierungen, aber ich konnte kein Muster erkennen; vielleicht waren es auch nur Schmutzflecken. Ich weiß es nicht genau.«

»Können Sie sich noch an andere Details erinnern? Das Auto, mit dem sie gefahren sind? Irgendwelche auffälligen Dinge an ihrer Kleidung, etwas in der Art?«

»Nein. Tut mir leid.«

Emma und sie saßen eine Weile schweigend da, dann machte Anisa eine Kopfbewegung und fragte: »Wussten Sie, dass man diese Zimmer nur älteren Studenten gibt, von denen die Professoren glauben, dass etwas Besonderes aus ihnen werden könnte?«

Emma nickte. Sie wusste, was das Mädchen meinte. Auf jeder Seite der Rasenfläche standen fünf »Pavillons«, die prestigeträchtigen Mitgliedern der Fakultät vorbehalten waren, und zwischen den Pavillons gab es vierundfünfzig Studentenwohnungen, die als »Rasenzimmer« bezeichnet wurden. Sie wurden ungefähr in der Zeit erbaut, als Thomas Jefferson starb, und hatten weder Klimaanlagen noch Duschen. Doch trotz ihres Alters, ihrer Kleinheit und ihres Mangels an Komfort waren die Rasenzimmer die begehrtesten Unterkünfte auf dem Campus, weil nur die besten Studenten der Universität dort wohnen durften.

»Was meinen Sie, wie groß die Chancen für eine Muslimin sind«, fragte Anisa, »als Bewohnerin eines dieser beschissenen alten Zimmer auserwählt zu werden?«
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Tim Crocker war gerne bei der Feuerwehr.

Er mochte die Jungs, mit denen er zusammenarbeitete. Es machte ihm Spaß, Feuer zu löschen. Es gefiel ihm, Menschen und ihre Häuser zu retten. Ja, er mochte es sogar, Katzen von Bäumen herunterzuholen. Was er nicht mochte, war der Anblick von Menschen, die den Verbrennungstod gestorben waren.

Der Anblick einer Leiche oder in diesem Fall von vier Leichen, bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, die Köpfe schwarze Totenschädel, die Münder noch vom letzten Schrei aufgerissen, die Körper im Todeskampf verzerrt … so etwas fand er einfach abscheulich. Und dann der Gestank. Jedes Mal, wenn so etwas geschah, konnte er einen Monat lang kein gegrilltes Fleisch mehr essen.

Das Feuer hatte in einem Schlafzimmer in einer Wohnung im dritten Stock angefangen. Dann war die Decke über dem dritten Stock eingestürzt, und zwei Leute, die im vierten Stock geschlafen hatten, waren ins Schlafzimmer der beiden Leute im dritten Stock gefallen. Also hatte er es mit vier Leichen zu tun, zwei Pärchen, und der Mann und die Frau aus dem vierten Stock lagen genau auf dem Pärchen aus dem dritten.

Crockers Jungs hatten gute Arbeit geleistet. Sie hatten es geschafft, das Feuer in weniger als einer Stunde zu löschen, nachdem sie alarmiert worden waren, und obwohl drei weitere Wohnungen im Apartmentkomplex schwer beschädigt worden waren, war sonst niemand gestorben, und sie hatten das Gebäude retten können. Es war die Brandursache, die Crocker Sorgen machte. Er war nicht der Sachverständige, aber er war schon sehr lange bei der Feuerwehr, und er war sich ziemlich sicher, dass das Feuer nicht durch eine Erdgasexplosion verursacht worden war und auch nicht durch jemanden, der mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen war. Allerdings hatte es eine Explosion gegeben, die stark genug gewesen war, um im Nachbargebäude einige Fenster zersplittern zu lassen, und Crocker glaubte, dass das, was explodiert war, sich unmittelbar neben einem Behälter mit einer leicht entflammbaren Substanz befunden hatte. Mit anderen Worten: In dieser Wohnung war ein Brandsatz hochgegangen.

Also hatten sie es hier nicht mit einem halb gefährlichen Brandstifter zu tun, dem einer abging, wenn er Häuser in Flammen aufgehen sah, und auch nicht mit einem Betrüger, der eine Versicherungsprämie kassieren wollte. Nein, das hier war etwas anderes. Er wusste nicht, was, aber letztlich war es auch nicht sein Problem. Das sollten die Polizei und die Brandursachenermittler klären.

»He, Chief!«, sagte jemand.

Crocker drehte sich um. Es war ein Polizist, ein junger Kerl mit Ohren wie Krughenkel unter der Mütze. Crocker war kein Chief bei der Feuerwehr, aber es hatte keinen Sinn, es dem Mann zu erklären. Polizisten sprachen den leitenden Feuerwehrmann einer Truppe immer mit Chief an.

»Sie sollten sich hier nicht aufhalten«, sagte Crocker. »Der Boden, auf dem Sie stehen, könnte einbrechen.«

»Ich habe mit dem Hausmeister gesprochen«, sagte der Polizist, »und wir wissen, wer drei von diesen Personen waren.«

»Aha?«, sagte Crocker.

»Bei dem Ehepaar aus dem vierten Stock handelte es sich um Sharon und Pat Montgomery. Die Frau war Lehrerin an irgendeiner Mittelschule, und ihr Mann arbeitete in einem Macy-Supermarkt in Arlington.«

Einfach nur zwei ganz normale Leute, die das Pech hatten, zur falschen Zeit am falschen Ort zu schlafen, dachte Crocker.

»Und wem gehört diese Wohnung?«, fragte Crocker.

»Einer jungen Frau namens Jennifer Talbot. Sie war Sekretärin, und das ist der Grund, warum ich hierhergekommen bin. Sie kommen nie darauf, für wen sie gearbeitet hat.«

»Für wen denn?«, fragte Crocker. Er wünschte sich, der verdammte Bulle würde endlich zur Sache kommen und dann von hier verschwinden. Crocker konnte den Gestank nicht länger ertragen.

»Broderick«, sagte der Polizist.

»Sie meinen Senator Broderick?«, sagte Crocker.

»Ja.«

O Mann, dachte Crocker und zog sein Handy aus der Tasche. Er musste seinem Vorgesetzten mitteilen, was der Polizist soeben gesagt hatte, aber bevor er die Nummer wählte, fragte er: »Was ist mit der vierten Person, die mit Talbot im Bett lag?«

»Wir wissen noch nicht, wer es ist«, sagte der Polizist. »Der Hausmeister erklärte, dass Talbot nicht verheiratet gewesen sei und er nicht glaube, dass sie eine Beziehung gehabt habe, obwohl er meinte, dass sie eine sehr attraktive junge Dame gewesen sei.«

»Dann müssen Sie herausfinden, wer es ist«, sagte Crocker, »denn …«

Bevor Crocker den henkelohrigen Polizisten darauf hinweisen konnte, dass sie es höchstwahrscheinlich mit einem Morddelikt zu tun hatten, stürzte ein anderer Polizist in den Raum. Er keuchte, als wäre er die Treppe heraufgerannt. Auf seinem Namensschild stand Wilmont.

»Artie!«, rief Wilmont dem Polizisten zu, der mit Crocker gesprochen hatte. »Wir haben … verdammt, du wirst es nicht glauben!«

»Was ist los?«, fragte Crocker. Was zum Teufel war nur in diese Polizisten gefahren? Und was zum Teufel machten sie alle hier oben?

»Ich war unten auf dem Parkplatz«, sagte Wilmont, »und habe mich ein wenig umgesehen. Ein Auto steht genau hinter dem Wagen der Frau, die in diesem Apartment wohnte. Er hat ihr die Ausfahrt versperrt, als hätte sie ihm erlaubt, dort zu parken. Jedenfalls dachte ich mir, ich sollte wohl schnell in Erfahrung bringen, wem dieser Wagen gehört. Also habe ich das Türschloss geknackt und mir den Fahrzeugschein angesehen.«

»Verdammt noch mal, wer ist es?«, fragte Crocker.

Innerhalb von zwanzig Minuten waren ein Dutzend FBI-Agenten, zwei Transporter voller Beamter der D. C. Metro Police, vier Männer vom Secret Service und der Chef von Tim Crockers Chef am Schauplatz eingetroffen.

Jemand hatte ein Attentat auf Senator William Davis Broderick verübt.
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Danny drehte allmählich durch. Er hockte schon seit geschlagenen achtzehn Stunden im Motelzimmer. Auf dem verdammten Fernseher lief nichts, was sich anzusehen lohnte, das schäbige Motel hatte keinen Pay-Kanal, und er hatte nicht einmal Spielkarten dabei, um eine Patience legen zu können. Ihm war nicht nur langweilig, er war müde, weil er die ganze Nacht vor Nervosität kaum geschlafen hatte. Joe hatte gesagt, wenn diese Sache nicht funktionierte, würde er wieder in den Knast wandern, und ihm war klar, dass Joe es ernst meinte. Wenn Pugh heute nicht anrief, war Danny gearscht.

Er schaltete wieder den Fernseher ein. Irgendwas über einen Mordanschlag auf irgendeinen Senator. Wen interessierte es? Er schaltete auf einen anderen Kanal und sah Vanna White in Wheel of Fortune. Die Tussi stand schon seit Ewigkeiten am Glücksrad, drehte die Buchstabenwürfel um und lächelte, als hätte sie eine Kiefersperre. Inzwischen musste sie diese Buchstaben hassen – und den verdammten Showmaster Pat Sajak. Er überlegte, wie alt sie sein mochte. Zweifellos ging sie stramm auf die fünfzig zu, aber er musste einräumen, dass sie immer noch verdammt gut aussah. Und dann diese Kandidaten! Wie schafften es die Leute nur, jeden Tag drei Idioten zu finden, die jedes Mal kreischten und Luftsprünge machten, wenn sie …

Sein Handy klingelte. Es lag auf dem Nachttisch neben dem Bett, und er griff so hastig danach, dass er es runterwarf. Er rollte sich vom Bett, landete schmerzhaft mit den Knien auf dem Boden und griff erneut nach dem Handy. Während des zweiten Klingelns stellte er die Verbindung her.

»Ja?«, sagte er.

»Gehen Sie zu einem Festnetztelefon. Rufen Sie 540-432-2387 an. Verstanden?«

»Nein! Warten Sie einen Moment! Ich muss mir etwas zu schreiben holen.« Bevor der Mann am anderen Ende der Leitung etwas sagen konnte, griff er nach einem Kugelschreiber, der neben dem Moteltelefon lag. »Nennen Sie mir noch einmal die Nummer.« Der Mann wiederholte sie, und Danny schrieb sich die Zahlenfolge auf den linken Unterarm.

Die Stimme des Anrufers klang wie die von Jubal Pughs Gorilla, dieser abgemagerten Ratte Randy mit den Knasttattoos auf den Fingerknöcheln. Na endlich! Er wartete ein paar Minuten, und dann hob er den Hörer des Moteltelefons ab und wählte die Nummer, die Randy ihm genannt hatte.

»Fahren Sie noch einmal zu Jubals Haus«, sagte Randy. »Wenn jemand Ihnen folgt, werden wir es merken.«

Scheiße, das hätte der Mistkerl ihm auch am Handy sagen können. »Entspannen Sie sich, Randy. Ich bin in fünfundzwanzig Minuten bei Ihnen. Genauso lange habe ich auch gestern bis zu Ihnen gebraucht.«

Er legte auf und rief seinen Vetter an. »Joe, ich bin’s. Wie es aussieht, hat er angebissen. Ich fahre jetzt gleich zu Pughs Haus.«

Joe schwieg eine Zeit lang. »Sieh zu, dass du das hinkriegst, Danny«, sagte er schließlich und legte gleich danach auf.

Mann! Ist dieser Kerl wirklich nicht in der Lage, mir einfach nur »Viel Glück« zu wünschen?

 

Im Augenblick konnte Joe nichts tun außer warten. Und während er wartete, konnte er nur an seine Exfrau denken. Jedes Mal, wenn er mit seinem verfluchten Vetter sprach, jedes Mal, wenn er seinen verfluchten Vetter sah, musste er an sie denken. Er hatte es satt, an sie denken zu müssen.

Wieder klingelte sein Handy. Wahrscheinlich rief Danny noch einmal zurück. Bei seinem Glück hatte Dannys Wagen vermutlich einen Platten, bevor er das Haus von Pugh erreicht hatte. Aber es war nicht Danny, sondern Emma.

»Anisa Aziz hat mich gestern Abend angerufen. Ich bin nach Charlottesville gefahren und habe mit ihr gesprochen. Ich bin gerade nach Hause gekommen. Anisa wurde vor Mustafas Augen gefoltert, damit er versucht, das Kapitol in die Luft zu jagen.«

»Verdammt. Wird sie es dem FBI sagen?«

»Nein. Ich habe eine Stunde lang auf sie eingeredet, damit sie ihre Meinung ändert, aber sie hat zu viel Angst. Und ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Ihre Folterer haben ihr Fotos von ihrer Mutter und ihrem Bruder gezeigt und damit gedroht, sie zu töten, wenn sie zur Polizei geht. Wenn das FBI jemanden schnappt, ist sie zu einer Aussage bereit, aber nicht vorher.«

»Scheiße«, sagte DeMarco.

»Aber sie hat mir ein paar Sachen gesagt, die ich weitergeben wollte. Sie konnte ihre Entführer nicht identifizieren und weiß nicht, ob sie Amerikaner oder Ausländer waren, weil sie Masken trugen und kein Wort sagten. Sie hat nur gesehen, dass beide Männer braune Augen hatten, dass der eine einen Meter neunzig groß und kräftig war und der andere etwa eins achtzig und mager. Der Magere könnte ein Weißer gewesen sein, und möglicherweise war er an den Fingerknöcheln tätowiert, aber sie war sich nicht sicher, ob es Tattoos oder Schmutzflecken waren. Wenn dein Vetter zu Pugh fährt, soll er nach Leuten Ausschau halten, auf die diese Beschreibung passt.«

»Zu spät«, sagte DeMarco. »Danny ist bereits zum zweiten Treffen mit Pugh gefahren. Ich werde ihn danach fragen, wenn er …«

»O Gott! Joe, schalt sofort den Fernseher an! Broderick ist tot!«

 

Randy wartete vor Pughs Haus, als Danny eintraf. Er trug ein schwarzes Sweatshirt, Hosen und Baseballmütze in braun-grünen Tarnfarben und schwarze Kampfstiefel. Leute in solchem militärischem Outfit jagten Danny jedes Mal einen großen Schrecken ein, weil sie den Eindruck erweckten, sie könnten es kaum abwarten, dass der Dritte Weltkrieg ausbrach.

Randy klopfte Danny ab, dann betraten sie das Haus. Es war neun Uhr morgens, und Pugh trug einen weißen Bademantel mit dem Logo eines Hilton-Hotels und dieselben bequemen blauen Hausschuhe wie beim letzten Mal. Er saß am Küchentisch und studierte die Zeitung durch eine Lesebrille. Es hatte etwas Seltsames, Pugh mit Lesebrille zu sehen. Danny fühlte sich an bestimmte Zeichnungen in Kinderbüchern erinnert, in denen zum Beispiel eine Ratte wie ein Mensch gekleidet war und dazu eine Brille trug.

Danny wollte sich an den Tisch setzen, aber Pugh sagte: »Nein. Gehen Sie mit Randy. Er wird sich davon überzeugen, dass Sie sauber sind, und Sie werden sich umziehen, bevor wir miteinander reden.«

Danny setzte zu einem Protest an, erkannte dann jedoch, dass es sinnlos war, und sagte: »Wie es Ihnen beliebt.«

Randy führte ihn in ein Schlafzimmer und befahl ihm, sich vollständig auszuziehen. Danny widerstand der Versuchung, eine Bemerkung von sich geben, dass Randy offenbar ganz wild darauf war, seinen Arsch zu sehen. Er hielt die Klappe, weil Randy den Eindruck erweckte, dass er nicht mit zärtlichen Berührungen, sondern solchen der brutalen Art auf entsprechende Unterstellungen reagieren würde.

Er zog sich aus und gab Randy seine Kleidung, der sie mit den Händen abtastete, um nach elektronischen Vorrichtungen zu suchen. Dann wollte Randy seine nackte Rückseite sehen, um sich zu vergewissern, dass er sich nichts auf die Haut geklebt hatte. Schließlich warf er ihm eine Badehose und ein weißes T-Shirt zu. Danny zog beides an, und Randy wandte sich zum Gehen.

»Moment mal!«, sagte Danny. »Soll ich hier barfuß herumlaufen? Haben Sie keine Badelatschen oder so was für mich?«

»Halten Sie Ihre verdammte Klappe«, antwortete Randy.

Als sie wieder in die Küche kamen, zeigte Jubal auf einen Stuhl und sagte: »Okay, ich habe Sie und Ihren Boss überprüft. Sie sind ein kleiner Ganove, aber Ihr Boss ist wirklich ein großes Tier. Ich bin interessiert. Also wollen wir jetzt über Einzelheiten reden. Wie viel Ware soll ich Ihnen für eine Million liefern, und wie regeln wir den Waren- und Geldverkehr?«

Danny schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte er.

»Was?«, entgegnete Pugh.

»Ich will zuerst Ihr Labor sehen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir uns sicher sein müssen, dass Ihre Kapazitäten groß genug sind, um die von uns gewünschten Mengen liefern zu können. Wenn es irgendwann Engpässe gibt, verlieren wir den Markt.«

Patsy Hall hatte ihm geraten, auch das zu sagen, weil es Pugh gefallen würde, wie jemand behandelt zu werden, der Bremsbeläge an General Motors lieferte und nicht wie ein Crystal-Dealer aus der Provinz.

»Meine Firma hat genügend Kapazitäten, mein Guter. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich versorge die Hälfte der Junkies in Virginia und große Teile von Maryland und Pennsylvania.«

»Tut mir leid, Mr Pugh«, sagte Danny zerknirscht und zugleich respektvoll, »aber … Wenn die von Ihnen gelieferte Ware nicht ausreicht, um irgendeinen Biker und seine Braut zu versorgen, werden die beiden einen Tag lang warten. Aber wir dürfen ein solches Risiko nicht eingehen.« Bevor Pugh protestieren konnte, fuhr Danny fort: »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber mein Chef hat mir gesagt, bevor wir den Deal abschließen, muss ich Ihr Labor gesehen haben. Wir reden hier über sehr viel Geld, für Sie fünf Millionen Dollar pro Jahr, vielleicht sogar mehr.«

Pugh sah ihn einen Moment lang an, dann nickte er. »Ziehen Sie Ihre Schuhe wieder an«, sagte er. »aber nichts anderes. Randy, gib ihm irgendeinen Overall und eine Jacke, damit er da draußen nicht friert.«

Danny zog sich einen Arbeitsoverall mit Ölflecken und eine Lederjacke an, die nach abgestandenem Bier roch. Seine Gucci-Schuhe wirkten zu diesen Sachen ziemlich albern. Als er in Pughs Küche zurückkehrte, war ein zweiter Mann da, ein großer Kerl mit Bart und mächtigem Bauch. Der Dicke wirkte etwas freundlicher als Randy, so als würde er schätzungsweise einmal pro Jahr lächeln.

»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte Pugh zu Randy.

Randy nickte nur und sagte zu Danny: »Gehen wir.«

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten – Du weißt schon, was du zu tun hast?

Die drei Männer verließen das Haus und gingen zu einem Schuppen, in dem fünf Quads standen – geländetaugliche Fahrzeuge, die wie vierrädrige Motorräder aussahen. »Roll zwei nach draußen, Harlan, und schau nach, ob sie genug Benzin im Tank haben«, sagte Randy.

»Das kann nicht euer Ernst sein«, murmelte Danny.

»Sie werden hinter mir sitzen«, sagte Randy zu Danny. Das ist gut, dachte Danny, denn der Hintern des anderen Mannes war so riesig, dass auf seiner Maschine keine zweite Person Platz gehabt hätte. »Und wir werden Ihnen die Augen verbinden«, fügte Randy hinzu. Bevor Danny irgendetwas sagen konnte, hatte Randy ein weißes Tuch aus der Tasche gezogen, offenbar der Überrest eines T-Shirts, und legte es Danny über die Augen. Dann zog er ihm eine Skimaske über den Kopf, aber so, dass die Augenlöcher hinten waren.

Das ist überhaupt nicht gut, dachte Danny. So kann der Plan nicht funktionieren.

Danny gefiel es nicht auf dem Rücksitz des Quad, wo er nichts sehen konnte und die Schlaglöcher und Kurven erst bemerkte, wenn es schon zu spät war. Es gab kleine Stangen neben dem Rücksitz, und an denen hielt er sich so gut fest, wie es ging. Das Hauptproblem war, dass seine Füße immer wieder von den Trittflächen abrutschten; bei jedem Mal verlor er das Gleichgewicht und befürchtete, von der Maschine zu fallen. Die Fahrt dauerte mindestens eine halbe, aber weniger als eine Dreiviertelstunde. Patsy Hall hatte Danny erzählt, dass Pughs Grundstück hundert Hektar groß sei. Vielleicht hatte es deshalb so lange gedauert, aber vielleicht war Randy auch ein paar Mal im Kreis gefahren. Danny jedenfalls hatte jede Orientierung verloren.

Randy half ihm, vom Quad abzusteigen, und führte ihn weiter. »Kann ich die Augenbinde jetzt abnehmen?«, fragte Danny.

»Nein«, sagte Randy. »Sie tun überhaupt nichts, was ich Ihnen nicht ausdrücklich erlaube.«

Sie gingen schätzungsweise fünfzig Meter über eine Bodenfläche, die sich wie ein Sandweg anfühlte. Einmal stolperte er über eine Baumwurzel, aber Randy hielt ihn fest, sodass er nicht stürzte. Randy hatte einen Griff, mit dem er Steine zerquetschen konnte. Endlich hielten sie an, und Randy sagte: »Bleiben Sie einen Moment lang hier stehen.«

Danny hörte, wie etwas bewegt wurde, ohne zu erkennen, was es war, und dann ein Geräusch, als würden sich Baumäste berühren. Randy griff wieder nach seinem Arm und sagte: »Wir gehen jetzt eine Treppe hinunter. Schieben Sie die Füße vor, bis Sie die Stufen spüren.« Danny tat es und wurde weiterhin von Randy gehalten, während sie sieben Stufen hinunterstiegen. Danny zählte mit.

Wieder blieben sie stehen, und Randy sagte: »Ich werde Ihnen jetzt die Binde abnehmen, aber Sie blicken nur geradeaus. Wenn Sie den Blick nach oben richten oder sich umdrehen, breche ich Ihnen das Genick.«

Die Hände des Kerls waren stark genug, um es vielleicht tatsächlich zu schaffen.

Danny wurde die Kapuze vom Kopf gezogen und die Augenbinde abgenommen. Er stand auf dem Lehmboden eines Raums, der etwa die Größe einer Garage für ein Auto hatte. An einer Wand war aller möglicher Krempel gestapelt, Metallkanister mit denaturiertem Alkohol und Azeton und ähnlichem Zeug. Es gab auch Tische aus rostfreiem Stahl, wie sie in Restaurantküchen benutzt wurden, und auf den Tischen lag … nun ja, Laborkram: Bechergläser, Waagen, Gummischläuche und Töpfe. Mein Gott, wie es hier stank! Er hatte das Gefühl, mitten in einer verschwitzten Socke zu stehen, die ein Football-Star zehn Spiele hintereinander getragen hatte.

Nach einer Weile sagte Randy: »Okay, Klugscheißer. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Nicht ganz«, sagte Danny. »Ich möchte sehen, wie viel Ephedrin Sie gelagert haben.«

Randy führte ihn zu einem Regal, in dem etwa zwanzig Pappkartons standen. Randy klappte einen auf, damit Danny hineinschauen konnte. Darin befand sich weißes Pulver.

»Gut«, erklärte Danny. »Mehr wollte ich nicht sehen.«

In Wirklichkeit war es so, dass Danny keine Ahnung von Crystal hatte. Er wusste nicht, ob die Laborutensilien und die Chemikalien, die er hier sah, tatsächlich der Herstellung von Crystal dienten, und er konnte auch nicht sagen, wie viel sich damit produzieren ließ. Er wusste auch nicht, ob das weiße Pulver wirklich Ephedrin war – für ihn sah es genauso wie Backpulver aus.

Aber das alles musste er auch gar nicht wissen, um das zu tun, was ihm aufgetragen worden war.
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Mahoney stand am Denkmal für die Vietnam-Veteranen, aber es war nicht einfach gewesen, dorthin zu kommen.

Seit Brodericks Tod war der Personenschutz für prominente Politiker in einem Maß verstärkt worden, das es seit dem elften September oder vielleicht sogar seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr gegeben hatte. Das Heimatschutzministerium hatte die Gefahrenstufe Rot ausgerufen, und Mahoney konnte sich nicht erinnern, dass der Farbkode seit dessen Einführung schon einmal höher als Orange gestanden hatte. Wenn es eine Farbe gegeben hätte, die noch mehr Gefahr als Rot signalisierte, wäre sie jetzt ganz bestimmt zum Einsatz gekommen, vermutete er.

Der Präsident befand sich im Weißen Haus, aber der Vizepräsident war woanders, nicht in Washington, und der Secret Service war nicht bereit, seinen Aufenthaltsort bekanntzugeben. Das Weiße Haus selber sah aus wie im Belagerungszustand. Alle paar Meter standen bewaffnete Wachleute, auf der Zufahrt und außerhalb des Tors parkten gepanzerte Personentransporter, auf den Dächern waren Scharfschützen und sogar Leute mit Raketenwerfern zu erkennen. Und das waren nur die Sicherheitsvorkehrungen, die auf den ersten Blick sichtbar waren.

Auch die Mitglieder des Kabinetts wurden bewacht, als hätten sie tatsächlich eine Bedeutung, die über die von reinen Galionsfiguren hinausging, und die Führungsriege von Repräsentantenhaus und Senat wurde von bewaffneten Männern eskortiert, sobald sie ihre Büros verließ, und in gepanzerten Fahrzeugen zu ihren Terminen gefahren. Auch Mahoney, der an dritter Stelle der Präsidentschaftsnachfolge stand, wurde von den Sicherheitskräften geradezu erdrückt – vier Kerle, die allesamt so aussahen, als hätten sie in der Football-Mannschaft von Notre Dame spielen können. Und das war das Problem. Er fühlte sich tatsächlich erdrückt; dabei hätte er dringend allein sein müssen, um ungestört nachdenken zu können.

Er ließ sich von den Wachleuten zu einem Restaurant auf dem Capitol Hill fahren und wies zwei der Männer an, draußen zu warten, weil es zu viele waren, wenn alle vier mit ihm hineingegangen wären. Nachdem sie sich an einen Tisch gesetzt und er sich einen Drink genehmigt hatte, erhob er sich. Die beiden Wachmänner standen ebenfalls auf, doch er gab ihnen zu verstehen, dass sie sitzen bleiben sollten. »Ich gehe nur zur Toilette«, sagte er, »und ich kann nicht pinkeln, wenn mir dabei jemand zuschaut.« Darauf reagierten die beiden so verlegen, dass Mahoney weg war, bevor sie irgendetwas tun konnten.

Doch statt zur Toilette zu gehen, schlich er sich in die Küche, borgte sich von einem Koch eine Skijacke und eine Strickmütze aus, die er sich tief in die Stirn zog, und verschwand durch die Hintertür. Begeistert vom Gefühl der Freiheit, legte er dann einen kurzen Sprint durch die Gasse hin – zumindest war es für einen Mann seines Alters und seines Körperumfangs ein Sprint – und nahm sich ein Taxi zum Denkmal. Die Sicherheitstypen würden ziemlich sauer sein, wenn sie ihn wiedergefunden hatten, aber verdammt, er brauchte mal wieder etwas Luft zum Atmen.

Also saß er nun auf einer Bank neben dem Denkmal, einer glatten Wand aus schwarzem Granit, auf der die Namen der Gefallenen und fast Vergessenen aufgelistet waren. Es gab kein Denkmal in ganz Washington, das ergreifender als diese einfache Wand war. Mahoney sah in der fleckigen Jacke des Kochs und mit der Strickmütze auf dem Kopf wie ein vom Leben enttäuschter alter Veteran aus, der an einem trüben Tag gekommen war, um jene zu betrauern, die an seiner Seite gekämpft hatten.

Und Mahoney trauerte wirklich, nicht nur um die Männer, deren Namen an der Wand standen – obwohl er mehrere von ihnen gekannt hatte. Er trauerte um Bill Broderick – nicht weil er den Mann gemocht hätte, sondern weil sein Tod zweifellos die Verabschiedung seines verfluchten Gesetzentwurfs beschleunigen würde.

Bei einem gewöhnlichen Gesetzentwurf hätte Mahoney dafür sorgen können, dass er auf ewig in der Prüfungsphase hängen geblieben wäre. Er hätte ihn von einem Ausschuss zum nächsten weiterleiten können, bis der Kongress den Antrag zurückgezogen hätte oder die Initiative einen sang- und klanglosen Tod gestorben wäre. Aber mit diesem Gesetzentwurf würde das nicht passieren. Er hatte einfach zu viel Medienaufmerksamkeit bekommen, und es gab zu viele Abgeordnete, die sich dafür einsetzten. Vor zwei Tagen war er vom Ausschuss befürwortet worden, und sogar zwei Demokraten hatten dafür gestimmt. Danach hatte sich Mahoney nach Kräften bemüht, die Abstimmung im Plenum zu verzögern, in der Hoffnung – doch ohne allzu großen Optimismus –, dass irgendetwas geschehen würde, das die allgemeine Stimmung verändern konnte. Doch dann war Broderick dummerweise gestorben, zu einem Häufchen Asche verkohlt, während er seine Sekretärin gevögelt hatte. Dieser Idiot!

Nun wurde Mahoney praktisch von allen Abgeordneten des Hauses massiv gedrängt, ganz schnell Brodericks Gesetzentwurf zur Abstimmung vorzulegen. Natürlich wurde der Druck auf ihn nicht nur direkt ausgeübt, sondern auch über eine öffentliche Stimmungsmache. Die Presse, zumindest die konservative Fraktion, verglich John Mahoney bereits mit berühmten Landesverrätern wie Benedict Arnold.

Doch es gab noch einen anderen Punkt, der Mahoney ärgerte. Vor seinem Tod hatte sich Broderick – erfolglos – bemüht, einen griffigen Namen für sein geplantes Gesetz zu finden, etwas wie »Patriot Act«, einen Namen, der den Eindruck erweckte, dass das Gesetz wirklich dem Gemeinwohl diente. Er hatte versucht, die Medien mit verschiedenen Bezeichnungen zu füttern, etwas mit »Landessicherheit« oder »Rechtsstellung amerikanischer Muslime«, aber seine Vorschläge waren weder besonders schönfärberisch noch hinreichend irreführend gewesen. Außerdem bestanden die Liberalen hartnäckig darauf, vom »Gesetz zur Registrierung amerikanischer Muslime« zu reden, ein Name, den Broderick gehasst hatte, weil er die Aufmerksamkeit direkt auf den kontroversen Anteil seines Gesetzentwurfs lenkte. Doch nun hatte das Ganze einen Namen. Nun wurde nur noch vom Broderick-Gesetz gesprochen.

Verdammt!

Genauso wenig ließ sich Kapital aus der Tatsache schlagen, dass Broderick in der Nacht seines Todes seine Sekretärin gevögelt hatte. Ein solches Detail wäre vielleicht nützlich gewesen, wenn der Mann noch am Leben wäre, aber wer jetzt darauf herumritt, würde sich von allen Seiten den Vorwurf der Respektlosigkeit gegenüber seiner Witwe gefallen lassen müssen. Also hatte sich die Presse mit ungewöhnlicher Diskretion darauf geeinigt, die Geschichte in der Version wiederzugeben, wie sie von Senator Brodericks Assistenten Nicholas Fine erzählt wurde.

Fine hatte erklärt, dass sich der Senator kurz vor seinem Tod mit Wählern getroffen hatte – diese Geschichte entsprach übrigens auch der Lüge, die Broderick seiner Frau erzählt hatte –, und Fine vermutete, dass der Senator anschließend kurz in Miss Talbots Wohnung gewesen war, um ihr einen dringenden Auftrag zu erteilen, der im Zusammenhang mit dem abendlichen Treffen stand. Vielleicht, so Fine, hatte Broderick ihr Notizen gegeben, die sie für ihn abtippen, oder Unterlagen, die sie gleich am Morgen zur Post bringen sollte. Klar, er hat ihr auf jeden Fall etwas gegeben, dachten die Reporter, aber sie schrieben nicht nieder, was sie dachten.

Und dann war da noch etwas – der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte –, was Mahoney veranlasst hatte, seine Leibwächter hinters Licht zu führen, damit er für eine Weile allein sein konnte. Das FBI hatte eine Nachricht in Brodericks Wagen gefunden, die offensichtlich der Attentäter dort zurückgelassen hatte. Als der Polizist am Vorabend den Wagen geöffnet hatte, weil er wissen wollte, wem er gehörte, hatte er die Nachricht nicht gesehen. Der Mann hatte sich sogar mit dem Knie auf dem Sitz abgestützt, als er das Handschuhfach aufgeklappt hatte, um an den Fahrzeugschein heranzukommen. Doch nachdem das FBI eingetroffen war, um den Tatort professionell abzusuchen, hatte man die Nachricht gefunden.

Die Nachricht war mit einem Computerdrucker erstellt und nicht unterschrieben worden, aber der Verfasser schien ein amerikanischer Muslim zu sein, der nicht allzu gut gebildet war. Er nahm Bezug auf Allah, den Koran und die weltweite islamische Bruderschaft, und es gab eine Andeutung, dass al-Qaida den Attentäter unterstützt hatte. Es hieß, dass weise Männer aus Übersee ihm Hilfe leisteten, ohne dass al-Qaida namentlich erwähnt wurde. Ansonsten wurde Broderick gründlich als gottloser Ungläubiger beschimpft, dessen Gesetzentwurf der Beweis dafür sei, dass Amerika zum unheiligen Kreuzzug gegen alle Muslime aufrief.

Obwohl nicht einmal das FBI es beweisen konnte – und dies auch wiederholt betont hatte –, war die Öffentlichkeit davon überzeugt, dass ein amerikanischer Muslim für den Tod eines US-Senators verantwortlich war, eines Mannes, dessen Charakter in den Stunden seines Dahinscheidens eine erstaunliche Verwandlung zum Positiven durchmachte.

Mahoney überlegte, ob er DeMarco anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sofern er mit DeMarcos Hilfe in den nächsten achtundvierzig Stunden keine entscheidenden neuen Erkenntnisse vorlegen konnte, würde Brodericks Entwurf geltendes Gesetz werden.

»Mr Mahoney!«

Mahoney drehte den Kopf. Ach du Scheiße. Seine vier Leibwächter rannten über den Rasen auf ihn zu, wie die Verteidigungslinie von Notre Dame.

Sie hatten ihn ungewöhnlich schnell gefunden. Diese Jungs waren richtig gut.
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»Sie haben mir die Augen verbunden«, klagte Danny.

»Mistkerl!«, sagte DeMarco und blickte seinen Cousin finster an.

»He, es war nicht meine Schuld! Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe mir von ihnen das Labor zeigen lassen.«

»Schön«, sagte Patsy Hall, »aber Sie wissen nicht einmal genau, ob es auf Pughs Grundstück liegt.« Sie dachte eine Weile nach. »Befand sich das Labor vielleicht in einer Höhle?« Sie sah DeMarco an und fügte hinzu: »Es gibt mehrere kleine Höhlen auf Pughs Land. Vor einiger Zeit habe ich mich nachts in ein paar hineingeschlichen, aber damals waren sie leer.«

»Sie haben sich ganz allein auf Pughs Land herumgetrieben, bei Nacht, und haben diese Höhlen erkundet?«, fragte DeMarco erstaunt.

»Ja. Ich hatte keinen Durchsuchungsbefehl, und ich wollte keinen von meinen Leuten in Schwierigkeiten bringen.«

Wow, dachte DeMarco. Patsy Hall war etwas ganz Besonderes.

»Der Raum, in dem ich war«, sagte Danny, »sah mir nicht nach einer Höhle aus. Er wurde von Menschenhand geschaffen. Aber er war tatsächlich unterirdisch. Das weiß ich, weil wir die Treppe hinuntergestiegen sind und der Boden nicht gepflastert oder betoniert war. Aber die Wände bestanden nicht aus Fels wie bei einer Höhle. Sie bestanden aus Eisenbahnschwellen, als hätte man das Loch ausgehoben und die Wände mit den Balken gesichert, damit sie nicht einstürzen.«

Sie befanden sich in einem Konferenzraum in Winchester, wo die DEA eine kleine Außenstelle hatte. Alle drei schwiegen eine Zeit lang. Danny machte sich Sorgen um seine Zukunft, DeMarco ärgerte sich über seinen Cousin, und Patsy Hall hatte die Lippen zusammengepresst und dachte an Pugh. Dann stand Hall auf und öffnete einen Aktenschrank, aus dem sie eine topographische Karte nahm, auf dem auch Pughs Anwesen verzeichnet war. Sie breitete die Karte auf dem Tisch aus.

»Wie lange wurden Sie herumgefahren?«, fragte sie Danny.

»Dreißig Minuten, vielleicht auch fünfundvierzig.«

»Was denn nun? Dreißig oder fünfundvierzig?«

»Ich weiß es nicht! Bei meinem unfreiwilligen Strip musste ich auch meine Armbanduhr abnehmen.«

»Mist. Und was schätzen Sie, wie schnell Sie gefahren sind?«

»Der Boden war die ganze Zeit ziemlich uneben. Ich würde sagen, selten schneller als fünfzehn Meilen pro Stunde, aber ein paar Mal hat Randy, das Arschloch, die Maschine richtig aufgedreht. Hat mir damit eine Heidenangst eingejagt – weil ich ja nichts sehen konnte«, fügte er hinzu.

»Aber die meiste Zeit sind Sie nicht mehr als zwanzig gefahren?«

»Schätze ich, ja.«

Patsy schrieb ein paar Zahlen auf den Rand der Karte. »Wenn Sie fünfundvierzig Minuten mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von zwanzig Meilen pro Stunde unterwegs waren, hätten Sie fünfzehn Meilen zurückgelegt.« Sie blickte auf die Karte. »Das ist schlecht. Wenn sie ungefähr einer geraden Linie gefolgt sind, hätten sie in jedem Fall Pughs Land verlassen.«

»Aber wir sind nicht geradeaus gefahren«, sagte Danny. »Wir sind oft abgebogen. Die Kurven habe ich gespürt.«

»Ich weiß«, sagte Patsy Hall mit einem Kopfschütteln, »Aber wenn Sie so lange gefahren sind, kann ich nicht einschätzen, wo auf dem Grundstück Sie waren.« Sie stand eine Weile da, studierte die Karte und fuhr mit dem Zeigefinger die dicke schwarze Linie entlang, die die Grenze von Pughs Land markierte. »Konnten Sie irgendetwas anderes spüren oder hören, während Sie unterwegs waren?«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, ob es hügelaufwärts oder -abwärts ging.«

»Manchmal«, sagte Danny. »Aber es waren keine hohen Hügel.«

»Auf dieser Seite des Landes verläuft eine Eisenbahnlinie«, sagte sie und tippte auf die Karte. »Haben Sie einen Zug gehört? Oder andere Fahrzeuge, weil Sie vielleicht in der Nähe einer Straße gewesen sind?«

»Nein. Ich habe nichts gehört. Es war still, als wären wir mitten in einem Wald gewesen.«

»Das bringt nichts«, sagte DeMarco. »Vielleicht sollten wir möglichst schnell eine Lieferung bestellen und Pugh schnappen, wenn er mit dem Rauschgift kommt.«

»Das würde nicht funktionieren«, sagte Hall. »Jubal selbst wird mit gar nichts kommen. Wir würden nur irgendeinen Lastesel schnappen, der nichts sagen wird.«

»Da war noch etwas«, sagte Danny.

»Und was?«, fragte Hall, die sich offenbar keine großen Hoffnungen mehr machte.

»Kurz bevor wir anhielten, weniger als eine Viertelstunde vorher, fuhren wir über etwas, das wie ta-damm-ta-damm, ta-damm-ta-damm klang.«

»Ta-damm-ta-damm?«, äffte DeMarco ihn nach.

»Ja, als würden wir über Bretter fahren oder … wie heißen diese Dinger in den Straßen? … Viehgitter. Es war zweimal, kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten. tadamm-ta-damm, ta-damm-ta-damm, und ein paar Minuten später noch einmal ta-damm-ta-damm, ta-damm-tadamm. Und ganz kurz darauf haben wir angehalten.«

Hall betrachtete die Karte. »Hier«, sagte sie und zeigte auf eine Stelle. »Das könnte es sein. Hier verlaufen zwei Bäche, nicht allzu weit voneinander entfernt. Sie sind recht klein, höchstens einen Meter breit. Wenn ich mich richtig erinnere … einen Moment bitte.« Sie kehrte zum Aktenschrank zurück und holte einen Ziehharmonikaordner heraus, mit dem sie zum Tisch ging. Daraus zog sie mehrere Schwarz-Weiß-Fotos hervor.

»Ein einziges Mal haben wir Luftaufnahmen von Pughs Grundstück machen können. Ich habe vorgeschlagen, über dem Gelände eine Woche lang einen Satelliten zu parken, aber man hat mich nur ausgelacht.« Sie blätterte den Fotostapel durch, bis sie sich ein Bild genauer ansah. »Hier. Sehen Sie das? Eine kleine Brücke, die aus Holzbalken besteht, und hier, etwa zweihundert Meter entfernt, ist noch eine. Sie liegen an einer Stelle, wo sich die zwei Bäche sehr nahe kommen und ein Stück parallel verlaufen. Wenn Ihre Einschätzung stimmt, wie lange Sie von der zweiten Brücke bis zum Labor gebraucht haben, liegt es wahrscheinlich irgendwo eine Viertelmeile hinter der zweiten Brücke.«

»Aber welche ist die zweite Brücke?«, fragte DeMarco.

»Sind sie hügelaufwärts oder -abwärts gefahren, bevor Sie die Brücken erreicht haben?«, wollte Hall von Danny wissen.

»Äh … abwärts«, sagte Danny.

»Dann ist das die zweite Brücke«, sagte Hall und stach mit dem Finger auf die topographische Karte. Sie sah Danny mit leuchtenden Augen an und sagte: »Sie müssen heute Nacht noch einmal losziehen und das Labor suchen.«

»Auf gar keinen Fall!«, protestierte Danny.
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DeMarco setzte die Nachtsichtbrille auf. Die Waldbäume waren gut zu erkennen, auch wenn jetzt alles eine grünliche Färbung hatte. Er hatte noch nie zuvor ein Nachtsichtgerät getragen – genauso wenig wie einen militärischen Tarnanzug, Kampfstiefel oder eine kugelsichere Weste. Und es wäre ihm lieber gewesen, wenn er all diese Dinge jetzt nicht hätte tragen müssen.

Hall hatte gesagt, dass sie sie nicht bei der Suche nach dem Labor begleiten konnte. Sie und ihre Leute – ein Haufen DEA-Cowboys, die sehr wohl wussten, wie man durch den Wald schlich und Waffen benutzte – durften Pughs Land nicht ohne richterliche Anordnung betreten, und sie hatten nicht genug Beweise in der Hand, um sich eine zu besorgen. Wenn sich Danny ganz sicher gewesen wäre, dass sich das Labor auf Pughs Grundbesitz befand, wäre es etwas anderes gewesen, aber da man ihm die Augen verbunden hatte und er nicht sagen konnte, wie weit er gefahren war, ließ sich der Standort des Labors nicht mit hinreichender Sicherheit eingrenzen. Außerdem hätten sie in einem solchen Fall nur die Aussage eines verurteilten Kriminellen vorzuweisen, und damit hätte Hall von keinem Richter einen Durchsuchungsbefehl bekommen.

Also mussten DeMarco und sein Cousin die Sache allein durchziehen. DeMarco hatte überhaupt keine Lust, Danny bei der Suche zu begleiten, aber er vertraute seinem Cousin nicht genug. Er wollte die Aufdeckung einer landesweiten Verschwörung nicht in die Hände eines Mafia-Hehlers legen.

Hall und ein anderer Agent hatten sie in einem schwarzen Jeep Cherokee zur nördlichen Grenze von Pughs hundert Hektar gefahren. Um die Stelle zu erreichen, hatten sie zwei Grundstücke überqueren müssen, die nicht Pugh gehörten, und im Zuge dessen hatte Hall zwei Stacheldrahtzäune zerschnitten. Das schien ihr nicht die leisesten Gewissensbisse zu verursachen, bemerkte DeMarco.

»Wissen Sie, wie man ein GPS benutzt?«, wollte Hall schon zum zweiten Mal von Danny wissen.

»Klar. Ich hatte schon einmal eins in der Hand …«

Das bedeutete vermutlich, dass die Leute von Tony Benedetto irgendwann einmal eine Kiste mit solchen Geräten gestohlen hatten.

»… und habe ein paar Tage lang damit herumgespielt«, fuhr Danny fort. »Ich weiß, wie man damit umgeht.«

»Gut«, sagte Hall und zeigte ihm und DeMarco das GPS, das sie in der Hand hielt. »Hier ist der Wegpunkt, an dem wir uns jetzt aufhalten, und dort befindet sich die zweite Brücke. Wenn Sie die Brücke erreicht haben, suchen Sie nach einem Weg. Halten Sie nach Reifenspuren der Quads Ausschau oder nach Stellen, wo das Gras plattgedrückt wurde. Verstanden?«

»Alles klar«, sagte Danny.

Von wegen alles klar, dachte DeMarco. Als wäre sein Cousin ein erfahrener Dschungelabenteurer und kein New Yorker Klugscheißer, der sich kaum im Central Park zurechtfand.

Hall zog eine Pistole samt Holster aus einer Tasche ihrer schwarzen Skijacke und reichte sie DeMarco. »Das ist eine Automatik Kaliber vierzig. Im Magazin sind acht Patronen. Wenn Sie damit auf jemanden schießen und ihn auch nur in den Arm treffen, ist er kampfunfähig. Haben Sie schon einmal eine Waffe benutzt?«

»Ja«, sagte DeMarco. Und so war es tatsächlich. Er hatte schon einmal einen Mann mit einem Revolver getötet. Der Mann hatte auf ihn geschossen, und DeMarco hatte aus purer Angst den Abzug der Waffe gedrückt, die er in der Hand gehalten hatte, und erstaunlicherweise hatte er den Kerl sogar getroffen. Aber die Gesamtzeit, die er mit Waffen in der Hand verbracht hatte, bemaß sich in Minuten, und die Häufigkeit, mit der er auf einen Menschen geschossen hatte, belief sich auf genau ein einziges Mal. Doch er verzichtete darauf, Hall darüber in Kenntnis zu setzen. Er fragte nur: »Ist die Waffe gesichert oder nicht?«

Der Agent neben Hall murmelte: »Großartig!«

Hall warf dem Mann einen Halt-die-Klappe-Blick zu und sagte zu DeMarco: »Geben Sie sie mir.« Er reichte ihr die Waffe, und sie machte etwas damit, bevor sie sie ihm zurückgab. »Jetzt ist sie entsichert, und es befindet sich eine Patrone in der Kammer. Wenn Sie sie aus dem Holster ziehen, passen Sie auf, dass Sie sich nicht ins eigene Bein schießen. Und da wäre noch etwas, das Sie beachten sollten: Es könnte sein, dass Leute im Labor arbeiten.«

»Was?«, sagten DeMarco und sein Cousin gleichzeitig.

»Pughs Köche arbeiten nachts, aber wir glauben nicht, dass sie es jede Nacht tun.«

»Sie glauben es nicht?«, fragte DeMarco.

»Richtig. Alle paar Wochen lässt Pugh einen Haufen Arbeiter herankarren, die Unkraut rupfen, Bäume beschneiden und ähnliche Sachen machen. Häufig bleiben sie mehrere Tage und übernachten in seiner Scheune. Wir glauben, dass fünf oder sechs der Arbeiter in Wirklichkeit als Crystal-Köche für Pugh tätig sind. Wenn es dunkel ist, schleichen sie sich zum Labor und bleiben dort mehrere Nächte, um Crystal zu brauen. Danach werden sie zusammen mit den regulären Arbeitern im Bus wieder nach draußen gebracht. Auf jeden Fall hat Pugh vor einigen Tagen ein paar Leute kommen lassen, die vorgestern wieder weggefahren sind. Also sind wir uns ziemlich sicher, dass jetzt niemand mehr im Labor ist. Aber seien Sie trotzdem vorsichtig.«

Ein richtig toller Vorschlag, dachte DeMarco. Aber er sagte nichts.

»Damit dürften wir alles geklärt haben«, sagte Hall. »Wir werden hier auf Sie warten. Wenn Sie das Labor bis Sonnenaufgang nicht gefunden haben, kommen Sie zurück. Dann probieren wir es morgen noch einmal. Und viel Glück.«

»Einen Moment«, warf Danny ein. »Wollen Sie mir keine Waffe geben? Ich meine, wenn Leute im Labor sind …«

»Auf gar keinen Fall«, entgegnete Hall. »Eigentlich dürfte ich nicht einmal Ihrem Cousin eine geben. Die DEA ist nicht dazu da, Zivilisten zu bewaffnen, und jemandem, der immer noch unter Mordanklage steht, werde ich definitiv keine Waffe in die Hand drücken.«

»Aber …«, versuchte es Danny noch einmal.

»Nein«, sagte Hall mit eisernem Nachdruck. »Wenn Sie in Gefahr sind, rufen Sie uns über Funk, dann kommen wir und holen Sie raus. Aber ich hoffe sehr, dass wir das nicht tun müssen, weil wir dann niemals an Pugh rankommen werden.« Lachend fügte sie hinzu: »Es sei denn, wir beobachten, wie er einen von Ihnen tötet.«

Ja, das ist richtig witzig, dachte DeMarco.

 

Sie kamen recht zügig voran. Das Gute am Waldbestand auf Pughs Anwesen war, dass es nur wenig Unterholz gab. Sie mussten ein paar Mal dichterem Gebüsch ausweichen, aber Danny, der die Führung übernommen hatte, brachte sie jedes Mal wieder auf Kurs. Anscheinend konnte er doch sehr gut mit einem GPS umgehen.

Sie brauchten zwanzig Minuten, um die erste Holzbrücke zu erreichen. Sie führte über einen Bach, der nicht einmal einen Meter breit war und eine seichte Rinne in die Landschaft gegraben hatte. Vor und hinter der Brücke war eine Spur zu erkennen, die von den Reifen eines motorisierten Fahrzeugs stammte.

»Welche Richtung?«, flüsterte DeMarco.

Danny streckte den Zeigefinger aus.

»Wer sagt dir, dass es nicht in die andere Richtung geht?«, fragte DeMarco.

»Das GPS. Die andere kleine Brücke, die wir zuerst überquert haben, als wir mit den Quads unterwegs waren, liegt hinter uns. Also dort. Deshalb müssen wir in diese Richtung gehen.«

DeMarco nahm die Nachtsichtbrille ab und blickte sich um. Es gab keinen Mond und vielleicht ein Dutzend Sterne, die nicht von Wolken verdeckt wurden. Ohne die Brille war es so verdammt dunkel, dass er sich wie in einem geschlossenen Schrank vorkam. Er hatte keine Ahnung, wie das Nachtsichtgerät funktionierte, aber er war froh, dass es funktionierte, denn falls Pugh Wachen postiert hatte, würden sie die Eindringlinge nicht sehen können, sofern sie nicht ähnlich ausgerüstet waren.

»Gut«, sagte er und setzte die magische Brille wieder auf. »Gehen wir.«

Sie folgten dem Weg etwa fünfundsiebzig Meter weit, als er sich plötzlich verzweigte.

»Scheiße«, sagte Danny. »Und was jetzt? Trennen wir uns, oder bleiben wir lieber zusammen?«

Falls Danny die Fahrtzeit richtig eingeschätzt hatte, musste das Labor etwa hundert Meter hinter der Weggabelung liegen. Da sie Funkgeräte hatten, könnte einer den anderen informieren, wenn sie sich aufteilten und einer das Labor fand. Nein, das kommt nicht in Frage, dachte DeMarco. Er wollte nicht, dass Danny irgendetwas allein machte.

»Wir bleiben zusammen«, sagte DeMarco. »Wir gehen etwa hundert Meter in diese Richtung und schauen uns eine Stunde lang um. Wenn wir nichts finden, kehren wir hierher zurück und nehmen den zweiten Weg.«

»Du bist der Chef«, sagte Danny.

Sie gingen ein paar Minuten lang weiter. Dann fragte DeMarco: »Also, wonach suchen wir jetzt eigentlich genau?«

»Verdammt, Joe, ich weiß es nicht. Irgendwo hier muss es eine Tür im Boden geben, und wahrscheinlich wird sie durch Gebüsch verdeckt. Vielleicht wäre es das Beste, einfach herumzulaufen und zu schnuppern. Im Labor hat es wie die Pest gestunken.«

DeMarco ging nach links und Danny nach rechts, und sie prüften die Luft wie Spürhunde. Er suchte am Boden nach irgendwelchen Dingen, die ungewöhnlich waren, die nicht natürlich aussahen. Aber da war nichts. Er überlegte, ob er die Nachtsichtbrille abnehmen und eine Taschenlampe benutzen sollte, weil es vielleicht einfacher war, etwas in normaler Beleuchtung zu finden als im einheitlichen Grün, das er durch die Brille sah. Sie waren mindestens eine halbe Meile von Pughs Haus entfernt, und er glaubte nicht, dass jemand über diese Entfernung eine Taschenlampe bemerken würde. Er dachte immer noch darüber nach, als das Walkie-Talkie an seinem Gürtel plötzlich krächzte und ihm einen Schrecken einjagte.

»Was ist?«, zischte er ins Funkgerät. Dann erinnerte er sich und fügte hinzu: »Ende.«

»Ich habe etwas gefunden. Ende«, sagte Danny.

DeMarco blickte sich um. Er sah Danny in vielleicht fünfzig Metern Entfernung und lief zu ihm hinüber.

»Sieh mal«, sagte Danny und zeigte auf den Boden.

Viele Zigarettenkippen lagen unter einer recht großen Eiche. Die meisten konzentrierten sich auf einen etwa einen Meter großen Kreis, und DeMarco vermutete, dass die Leute, die im Labor arbeiteten, zum Rauchen hierherkamen, um im Labor keine Explosion auszulösen. Sie hockten sich unter die Eiche, rauchten, drückten die Kippen hier aus und gingen dann wieder an die Arbeit. Also musste sich das Labor in unmittelbarer Nähe befinden, wahrscheinlich höchstens fünfzig Meter entfernt, aber DeMarco konnte mit dem Nachtsichtgerät immer noch nichts Ungewöhnliches im grün fluoreszierenden Wald erkennen.

»Scheiße«, fluchte er. »Ich probiere es jetzt mit der Taschenlampe.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Danny.

»Nein«, sagte DeMarco, nahm die Brille ab und schaltete die Taschenlampe ein. Er lief herum und suchte fünf Minuten lang den Boden ab, konnte aber nichts finden, das wie eine Tür aussah. Dann fiel ihm etwas auf. Die Zigarettenkippen bildeten eine Spur, die sich in einer Richtung fortsetzte, wie im Märchen von Hänsel und Gretel. Kurz bevor die Leute aufgeraucht hatten, machten sie sich bereits auf den Rückweg zum Labor, und irgendwann ließen sie die Kippe fallen und traten sie am Boden aus. Sie durften sie nicht wegschnippen, weil sie dann vielleicht einen Waldbrand ausgelöst hätten. Also folgte DeMarco der Kippenspur und schwenkte den Strahl der Taschenlampe hin und her. Dann sah er es: eine kleine Kante, die ein paar Zentimeter hoch und etwas über einen Meter breit war und wie mit dem Lineal gezogen war. Im Wald gab es nicht viele Dinge, die absolut gerade waren. Er ging hinüber, hockte sich vor die Kante und fuhr mit der Hand daran entlang.

»Hier ist es«, sagte er zu seinem Cousin.

Gemeinsam ertasteten sie die Linie, stießen auf eine zweite, die sie kreuzte, und verstanden schließlich, womit sie es zu tun hatten. Es war eine quadratische Sperrholzplatte mit einer Seitenlänge von anderthalb Metern und einer Dicke von knapp zwei Zentimetern. Auf der Platte lag eine dünne Schicht Erde, und darauf wuchsen drei kleine Büsche. DeMarco konnte sich nicht vorstellen, wie die Pflanzen mit so wenig Boden zurechtkamen, bis er die Blätter berührte und ihm klar wurde, dass sie künstlich waren und man sie am Holz befestigt hatte. Auf zwei Seiten der Sperrholzplatte befanden sich Griffe aus Stricken, die ebenfalls mit Erde bedeckt waren. Man musste nur daran ziehen und die gesamte Platte zur Seite bewegen.

Hall hatte gesagt, dass die Crystal-Köche bei Nacht arbeiteten. Während des Tages war die Tür zum Labor praktisch unsichtbar, nicht mehr als ein Stück Waldboden. Aus der Luft war sie überhaupt nicht zu erkennen. Wenn Pughs Leute nachts Crystal herstellten, brauchten sie nur die Abdeckung zu entfernen, und vielleicht ließen sie den Eingang sogar offen, damit der Raum gelüftet wurde. Vielleicht wurde die Platte auch von anderen Leuten wieder verschlossen, nachdem die Köche hineingegangen waren, worauf Erstere dann Wache hielten und gelegentlich den Zugang öffneten, wenn die Köche eine Zigarettenpause machen wollten. Nach der nächtlichen Arbeit machten sie wieder alles dicht und streuten Erde über die Kanten. Die Abdeckung war simpel, leicht zu bewegen und, was das Wichtigste war, unmöglich zu erkennen, wenn man nicht genau darauftrat. Ohne die Kippenspur hätte DeMarco sie niemals gefunden.

»Lass uns das Ding zur Seite ziehen«, sagte DeMarco.

»Was ist, wenn jemand im Labor ist?«, gab Danny zu bedenken.

»Dann hätten wir die Leute schon gehört oder sie uns – bei all dem Lärm, den du machst. Heb sie hoch.« Danny und DeMarco griffen nach den Stricken, hievten die Tür an und sahen die Treppe, die in den unterirdischen Bunker führte.

»Beeil dich«, sagte DeMarco. »Schieß die Fotos.«

Danny hastete die Treppe hinunter. Mit einer Digitalkamera machte er ein halbes Dutzend Schnappschüsse von der Ausrüstung im Labor. Dann schob er die Kamera wieder in eine Beintasche seiner Hose und kehrte an die Oberfläche zurück.

»Lass uns abzischen«, sagte Danny.

»Wir müssen die Platte zurücklegen, damit niemand merkt, dass wir hier waren. Wenn das passiert, wird man ganz schnell das Labor ausräumen.«

»Stimmt«, sagte Danny.

He, du Meisterverbrecher!, dachte DeMarco.

Sie schoben die Platte wieder über die Öffnung und bedeckten die Kanten mit Erde.

»Jetzt können wir abzischen«, sagte DeMarco.

»Ihr Arschlöcher bleibt, wo ihr seid«, hörten sie eine Stimme. »Wenn ihr euch rührt, pumpe ich euch beide mit Großwildpatronen voll.«

Verdammt!

DeMarco sah, wie ein Mann aus dem Wald trat. Er war groß und hatte einen gewaltigen Bauch und einen Bart. Genauso wie DeMarco und sein Cousin trug der Kerl eine Nachtsichtbrille – und er hielt eine Flinte im Arm. Offenbar gab es irgendein Alarmsystem, mit dem das Labor geschützt war. Vielleicht war etwas an der Sperrholzplatte befestigt, aber das konnte sich DeMarco nicht vorstellen. Er hatte keine Drähte oder Kontakte bemerkt, und sie hatten weniger als fünf Minuten gebraucht, um die Bilder zu schießen und die Abdeckung zurückzulegen. Der Mann konnte nicht so schnell von Pughs Haus zum Labor gekommen sein. Es war wahrscheinlicher, dass sie einen Bewegungsmelder ausgelöst oder von einer Kamera aufgenommen worden waren, die im Dunkeln sehen konnte. Wie auch immer, die Sache war in jedem Fall nicht gut gelaufen.

»Jetzt zieht ganz langsam den Reißverschluss eurer Jacken auf und öffnet sie. Ich will sehen, was ihr am Körper tragt.«

Scheiße! Die Waffe, die Patsy Hall ihm gegeben hatte, hing auf der rechten Seite an seinem Gürtel, und der Kerl sah sie sofort, als DeMarco die Jacke geöffnet hatte. Er wandte sich an Danny. »Wo ist deine?«

»Hab keine«, sagte Danny.

»Ich werde dich abtasten, und wenn ich doch eine finde, tue ich dir sehr weh.«

Danny sagte nichts.

»Gut«, sagte der Mann zu DeMarco. »Wirf die Waffe in den Wald. Mit der linken Hand, und zwar nur mit Daumen und Zeigefinger. Wenn du den Lauf auf mich richtest, puste ich dir den Arsch weg.«

DeMarco folgte den Anweisungen. Er zog die Waffe langsam aus dem Holster und warf sie weg. Als der fette Typ kurz den Kopf drehte, um die Flugbahn der Pistole zu beobachten, sah DeMarco aus dem Augenwinkel, wie sich Dannys Arm bewegte. Leider sah der Kerl es ebenfalls. Ohne zu zögern, richtete er den Lauf der Schrotflinte auf Danny und drückte ab. In der stillen Nacht war der Knall furchtbar laut, und Danny wurde von der Kugel, die ihn in die Brust traf, zurückgeworfen.

»Verdammte Scheiße!«, schrie DeMarco. Sein Cousin lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. DeMarco sah kein Blut, aber vielleicht war Blut mit der Nachtsichtbrille unsichtbar. »Verdammt noch mal, warum in aller Welt haben Sie ihn erschossen?«, sagte er.

»Er hat eine Hand in die Tasche geschoben. Er wollte seine Waffe ziehen.«

»Er hat keine Waffe, verdammt noch mal!«, brüllte DeMarco.

»Halt die Klappe!«

DeMarco blickte wieder auf seinen Cousin. Genauso wie DeMarco trug auch Danny eine kugelsichere Weste unter dem Hemd, aber DeMarco wusste nicht genau, was eine Großwildpatrone war, und erst recht nicht, wie tief ein solches Geschoss eindrang. Aber die Durchschlagskraft hatte offenbar ausgereicht, denn Danny hatte sich immer noch nicht gerührt, und ein Bein lag in unnatürlich verzerrter Haltung unter seinem Körper.

»Und jetzt sag mir, wer zum Teufel ihr seid«, schnauzte der Mann ihn an.

Es hatte keinen Sinn, ihm zu erzählen, dass Danny und er sich einfach nur im Wald verlaufen hätten, nicht in Anbetracht ihrer Kleidung und Ausrüstung. Also versuchte DeMarco es mit einem anderen Ansatz.

»Wir sind von der Bundespolizei«, sagte er. »Sie haben soeben einen Polizisten erschossen. Es wäre für Sie das Klügste, wenn Sie jetzt die Flinte weglegen.«

»Was du nicht sagst.« Der Kerl blickte auf Danny. »Nimm ihm die Brille ab.«

DeMarco zögerte. Dann ging er in die Knie und zog Danny das Nachtsichtgerät vom Kopf. Dannys Augen waren starr und weit aufgerissen, und sein Kopf fiel schlaff auf den Boden zurück.

»Genau das habe ich mir gedacht«, sagte der Mann. »Das ist der Mafia-Typ aus New York, der uns heute besucht hat. Was hattet ihr beiden Idioten vor? Wolltet ihr Pugh bescheißen?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir vom FBI sind«, sagte DeMarco. Er zeigte auf Danny und fügte hinzu: »Er hat als Undercover-Agent gearbeitet.«

»Blödsinn«, sagte der Mann. »Jubal hat ihn gründlich überprüft.« Bevor DeMarco irgendetwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Wir gehen jetzt zum großen Haus, wo wir ein wenig plaudern werden. Du, ich und Jubal.« Er machte eine Bewegung mit der Flinte. »Na los!«

»Was ist mit ihm?«, sagte DeMarco und warf einen Seitenblick auf Danny. »Ich würde gerne nach seinem Puls fühlen.«

Der Mann lachte. »Glaub mir, Klugscheißer, er hat keinen Puls mehr. Jetzt setz dich in Bewegung!«

DeMarco blickte ein letztes Mal auf Danny. Verdammt, wie sollte er es nur Marie erklären? Dann setzte er sich in Bewegung, und der Mann folgte ihm.

Sie waren kaum drei Schritte weit gekommen, als ein Schuss ertönte. DeMarco hörte, wie der Mann hinter ihm aufstöhnte und die Flinte losging. Die Kugel oder Patrone oder was auch immer es war schlug unmittelbar neben DeMarcos rechtem Fuß in den Boden. Dann war ein weiterer Schuss zu hören, der nicht von der Flinte kam, und als DeMarco sich umdrehte, sah er, wie Pughs Gorilla zusammenklappte.

Danny hatte ihm in den Rücken geschossen. Zweimal.

DeMarco blickte zu seinem Cousin. Er hatte sich aufgesetzt und hielt eine kurzläufige Automatikpistole in der Hand. Woher zum Teufel hatte Danny die Waffe?

DeMarco beförderte die Flinte mit einem Fußtritt weg von der rechten Hand des gestürzten Mannes, kniete sich neben ihn und fühlte an seiner Kehle nach einem Puls. Der Mann stöhnte. Gut. Er war noch am Leben.

Nun stand Danny neben DeMarco, blickte auf den Verwundeten herab und rieb sich gleichzeitig die Brust an der Stelle, wo das Projektil seine Weste getroffen hatte.

»Kennst du ihn?«, fragte DeMarco.

»Ja«, sagte Danny. »Das ist dieser Harlan, der mit Randy und mir zum Labor gefahren ist.«

Er wollte Danny gerade fragen, woher er die Waffe hatte, als Danny »Ach du Scheiße!« sagte.

»Was ist?«, wollte DeMarco wissen, und Danny zeigte in eine Richtung. Von dort kamen Scheinwerfer auf sie zu, wahrscheinlich Quads, und sie kamen von Pughs Haus. Die Pistolenschüsse, die Danny abgefeuert hatte, waren nicht besonders laut gewesen, aber die Flintenschüsse hatte man möglicherweise bis zum Haus hören können. DeMarco hoffte, dass Patsy Hall sie ebenfalls gehört hatte, aber er und Danny waren weiter von Patsy entfernt als vom Haus.

»Lass uns ganz schnell von hier verschwinden«, sagte DeMarco. Er warf Danny seine Nachtsichtbrille zu. Danny setzte sie auf, und dann rannten die beiden Cousins los.

Während sie rannten, erinnerte sich DeMarco unwillkürlich daran, wie er und Danny, beide im Alter von dreizehn Jahren, in einem Tante-Emma-Laden in Queens zwei Flaschen Bier gestohlen hatten. Damals war Danny sein bester Freund gewesen. Der Italiener, dem der Laden gehörte, wahrscheinlich ein Mann, der genauso alt gewesen war wie DeMarco jetzt, war ihnen hinterhergerannt. Doch der Ladenbesitzer hatte keine Chance gehabt. An jenem Tag flogen DeMarco und sein Cousin geradezu über den Gehweg – und in diesem Moment wünschte sich DeMarco, er könnte immer noch das gleiche Tempo erreichen.

Sein zweiter Gedanke war: Jetzt verdanke ich dem Scheißkerl mein Leben.

 

DeMarco und Danny erreichten die Stelle im Stacheldrahtzaun, durch die sie auf Pughs Land gelangt waren. Beide keuchten von der Anstrengung. DeMarco blickte sich um. Er konnte keine Scheinwerfer mehr sehen. Vielleicht hatten Pughs Leute angehalten, um sich um den Verletzten zu kümmern, oder sie schauten nach, ob mit dem Labor alles in Ordnung war. Als DeMarco wieder einigermaßen Luft bekam, sagte er zu Hall: »Wir haben es gefunden. Wir haben Fotos gemacht.«

»Haben Sie die GPS-Koordinaten des Labors?«, fragte sie Danny.

»Ach du Scheiße!«, sagte DeMarco. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht.

»Ja«, sagte Danny. »Ich habe sie gespeichert, als wir die Tür mit den künstlichen Pflanzen gefunden haben.«

»Die Tür mit den künstlichen Pflanzen?«, fragte Hall. »Was soll das …?«

DeMarco erklärte es ihr und schloss mit der Versicherung: »Sie werden es verstehen, wenn Sie es sehen.«

Danny reichte Hall das GPS und sagte: »Das Labor ist der fünfte Wegpunkt.«

»Gut«, sagte Hall mit leuchtenden Augen. »Verdammt gut«, setzte sie noch einen drauf. »Geben Sie mir die Kamera. Ich werde sofort einen Durchsuchungsbefehl anfordern.«

»Da ist noch etwas, das Sie …«, begann DeMarco.

»Jetzt nicht«, sagte Hall und wandte sich ab.

»Danny hat auf einen Mann geschossen«, sagte DeMarco zu Halls Rücken. »Einen von Pughs Männern.«

»Was?«

DeMarco begann ihr die Sache zu erklären, doch dann fiel Hall ihm ins Wort.

»Um diesen Kerl machen wir uns später Sorgen. Jetzt brauche ich ganz schnell einen Durchsuchungsbefehl.«

Sie ging zu ihrem SUV hinüber, öffnete die Heckklappe und holte einen Laptop heraus, den sie auf die Motorhaube des Wagens stellte. »Komm schon, komm schon«, sagte sie, während der Computer startete. Sie hielt eine Stiftlampe im Mund und verband die Kamera mit dem Laptop. Dann tippte sie etwas. DeMarco vermutete, dass sie die Fotos per E-Mail an jemanden schickte. Dann hörte er, wie sie in ihr Handy sprach.

»Hier ist Hall. Ich habe Ihnen gerade Fotos von Pughs Labor geschickt und die Koordinaten angegeben, wo es sich befindet. Besorgen Sie mir einen Durchsuchungsbefehl. Zeigen Sie dem Richter die Fotos, und sagen Sie ihm, dass ich zwei Zeugen habe, von denen einer im Labor war und die Fotos gemacht hat. Sagen Sie ihm, dass die Zeugen das Labor definitiv auf Pughs Grundbesitz lokalisiert haben. Und wenn der Richter Ärger macht, auch nur die geringsten Schwierigkeiten, wecken Sie Gail Bradley in D. C.

Während Sie den Durchsuchungsbefehl holen, sollen Jorgenson und drei weitere Männer in den Hubschrauber steigen und damit so schnell wie möglich über dem Labor in Stellung gehen. Sagen Sie Jorgenson, dass er den Scheinwerfer auf das Labor richten, aber nicht landen soll, bevor ich es ihm sage. Wenn Pughs Leute auf ihn schießen, sollen sie das Feuer erwidern. Sagen Sie ihm, dass er den Leuten die Hölle heißmachen soll. Der Rest des Teams soll sich mit mir am Eingangstor zu Jubals Grundstück treffen. Diese Leute werden zusammen mit mir Jubal und alle anderen verhaften, die sich im Haus aufhalten. Bewegung!«

Mann, dachte DeMarco, die klingt wie ein Armeegeneral.

Hall klappte ihr Handy zu und murmelte triumphierend: »Ich werde den Mistkerl kriegen!«

Als Hall sich entfernte, um mit dem DEA-Agenten zu reden, der sie begleitete, wollte DeMarco von Danny wissen: »Wo zum Teufel kam plötzlich die Waffe her?«

»Ich habe sie aus New York mitgebracht. Ich hatte sie auseinandergenommen und in meinen Koffer gelegt. Ich dachte mir, dass ich hier vielleicht eine gebrauchen könnte, als ich mir klargemacht habe, was wir tun wollten.«

Die gottverdammte Flughafensicherheit ist völlig sinnlos, dachte DeMarco. »Und warum hast du dann Hall nach einer Waffe gefragt?«

»Hätte komisch ausgesehen, wenn ich es nicht getan hätte«, antwortete Danny.
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»Die DEA hat Pugh verhaftet«, sagte DeMarco.

»Gut, aber was hat das …?«, begann Mahoney.

»Und wir haben noch etwas«, fuhr DeMarco fort. Dann erzählte er Mahoney, dass Anisa Aniz Emma gegenüber zugegeben hatte, dass sie entführt wurde, bevor ihr Onkel versuchte, das Kapitol zu sprengen. »Das Mädchen sagte, einer der Kerle, die sie gefoltert haben, hätte vielleicht Tätowierungen auf den Fingerknöcheln gehabt, und einer der Gorillas, die wir auf Pughs Anwesen festgenommen haben, hat genau solche Tattoos. Das Problem ist nur, dass das Mädchen nie das Gesicht des Mannes gesehen hat.«

»Können Sie Pugh also mit den Terroranschlägen in Verbindung bringen oder nicht?«, wollte Mahoney wissen.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte DeMarco. »Ich meine, jedenfalls nicht auf Grundlage der Beweise, die die DEA bis jetzt zusammengetragen hat. Halls Leute …«

»Wer ist Hall?«, fragte Mahoney.

»Die verantwortliche DEA-Agentin, die auch Pugh verhaftet hat. Jedenfalls werden Halls Leute Pughs Grundstück durchsuchen, und wenn sie irgendetwas finden, das in Zusammenhang mit den Anschlägen steht, lassen sie es mich wissen. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie etwas finden. Dieser Pugh besitzt einhundert Hektar Land, und es wird sehr lange dauern, alles abzusuchen.«

»Verdammter Mist!«, brüllte Mahoney. »So viel Zeit habe ich nicht! Sie müssen dafür sorgen, dass Pugh die Verbindung zu den Anschlägen gesteht.«

»Ich weiß«, sagte DeMarco. »Und ich werde es folgendermaßen machen …«

Nachdem er Mahoney seinen Plan erklärt hatte, sagte er: »Hall wird die Decke hochgehen. Vielleicht wendet sie sich sogar an die Presse.«

»Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Mahoney.

»Sie hat gute Leute, Chef.«

»Ja, aber manchmal ziehen auch gute Leute die Arschkarte«, erwiderte Mahoney.

 

DeMarco wartete ungeduldig, dass Patsy Hall das Telefonat beendete. Während er wartete, kam Danny zu ihm herüber und sagte: »Ich habe gerade vor den DEA-Leuten und einem Anwalt eine Aussage gemacht. Sie haben es auf Video aufgenommen. Sie sagten, dass sie mich nicht mehr brauchen, bis die Sache vor Gericht geht. Spricht irgendetwas dagegen, dass ich nach New York zurückkehre?«

»Lass dir lieber von Hall das Okay geben«, sagte DeMarco und zeigte auf das Büro, in dem die Agentin saß. »Aber meinetwegen kannst du gehen. Eins sollte dir allerdings klar sein, Danny. Du hast diese Sache erst überstanden, wenn die Bösen im Gefängnis sitzen. Kapiert?«

»Ja, aber ich verstehe mich gut mit dem Bezirksstaatsanwalt von Queens. Alles klar?«

»Ja, du kannst wieder den Hehler für Tony Benedetto spielen, bis man dich erwischt.«

Danny schüttelte den Kopf. »Hör mal, Alter«, sagte er. »Es war nicht so, dass Marie und ich uns vorgenommen haben, uns ineinander zu verlieben. Es ist einfach passiert. Irgendwann schaffst du es vielleicht, uns beiden zu verzeihen.«

DeMarco starrte seinen Cousin fast eine Minute lang an. »Verschwinde aus meinem Leben«, sagte er und ging.

 

»Ich muss allein mit Pugh reden«, sagte DeMarco zu Patsy Hall.

»Tut mir leid«, entgegnete sie und schüttelte bedauernd den Kopf, als würde es ihr wirklich leidtun. »Aber das kann ich nicht erlauben. Sobald jemand mit Pugh redet, will ich, dass sein und unser Anwalt anwesend ist.«

In diesem Moment steckte einer von ihren Agenten den Kopf durch die Bürotür. »Patsy, Dick Garner ist am Telefon. Leitung vier. Er will mit dir reden.«

Richard Garner war Halls oberster Vorgesetzter bei der DEA. Sie hatte ihn bei einigen seiner rührseligen Ansprachen erlebt, mit denen er seine Leute zu motivieren versuchte, aber bisher hatte sie noch nie persönlich mit ihm gesprochen.

»Ich wusste gar nicht, dass die Verhaftung von Jubal Pugh so ein großer Fang ist«, setzte der Agent hinzu.

Patsy Hall drückte eine Taste und nahm das Telefon auf ihrem Schreibtisch ab. »Mr Garner, hier ist Agentin Hall.«

DeMarco hörte nur Halls Beiträge zum Gespräch, die hauptsächlich aus »Ja, Sir« bestanden.

Irgendwann blickte sie auf und sah DeMarco an.

»Ja, Sir«, sagte sie zum wiederholten Mal. »Darf ich nach dem Grund …?«

»Ja, Sir«, sagte sie noch einmal, bevor sie auflegte.

Sie musterte DeMarco. »Mr Garner sagt, dass ich Ihnen alles gestatten soll, was Sie verlangen. Könnten Sie mir vielleicht erklären, was hier vorgeht?«

»Tut mir leid, Patsy«, sagte DeMarco. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich es noch nicht tun.«

Hall starrte ihn an. »Wenn Sie mir das Verfahren gegen Pugh verpatzen, besorge ich mir einen Schlagstock und prügele Sie, bis Sie tot sind. Das schwöre ich Ihnen!«

 

Pugh trug einen orangefarbenen Overall. Auf DeMarcos Wunsch – inzwischen wurde ihm hier jeder Wunsch erfüllt – wurden Pugh die Handschellen abgenommen. Sie saßen in einem Büro von irgendjemandem, nicht in einem Verhörzimmer. DeMarco hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen und Pugh auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Ein DEA-Agent war draußen vor der Tür postiert, und die Tür war geschlossen.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, wollte Pugh wissen. »Und warum wurde meinem Anwalt nicht erlaubt, anwesend zu sein?«

DeMarco sagte eine Weile gar nichts. Er starrte nur in Pughs unrasiertes Gesicht. Mit der spitzen Nase und dem fliehenden Kinn erinnerte Pugh ihn an einen Dachs oder einen Marder – an ein Tier, das den Mangel an Körpermasse durch Boshaftigkeit wettmachte.

»Ich bin es, der Sie reingelegt hat, Jubal«, sagte DeMarco. »Ich bin es, der Danny DeMarco und Tony Benedetto dazu gebracht hat, mit der DEA zu kooperieren. Und ich bin es, der Danny DeMarco dazu bringen wird, vor Gericht gegen Sie auszusagen.«

Pugh sagte nichts dazu.

»Man wird Sie wegen Herstellung von Crystal verurteilen, und der Richter wird Ihnen die maximale Strafhöhe aufbrummen, die die Gesetze hergeben. Das wird er tun, weil er von verschiedenen Leuten in Washington unter Druck gesetzt wird. Die gleichen Leute in Washington werden ihm versprechen, ihn zum Bundesrichter mit lebenslanger Amtszeit zu befördern, wenn er tut, was sie von ihm verlangen. Also würde es Ihnen nicht einmal helfen, wenn Sie den Geist von Johnnie Cochran als Anwalt gewinnen könnten, Jubal. Sie werden auf jeden Fall ins Gefängnis wandern.«

Jubal blinzelte einmal.

»Sie sind jetzt achtundfünfzig Jahre alt«, fuhr DeMarco fort. »Sofern Sie im Gefängnis nicht zu Tode kommen, werden Sie achtundsiebzig oder achtzig sein, wenn Sie rauskommen. Bis dahin haben Sie wahrscheinlich Prostatakrebs oder Darmkrebs oder irgendeine andere typische Krankheit alter Männer. Sie werden in jedem Fall an der Schwelle des Todes stehen, wenn man Sie aus dem Gefängnis freilässt.«

Pugh blinzelte noch einmal.

»Jetzt schauen Sie sich um«, sagte DeMarco. »Sie befinden sich nicht in einem Verhörzimmer. Es gibt keinen einseitig durchsichtigen Spiegel, keine Videokamera an der Decke, kein Tonband. Hier sind nur Sie und ich.«

»Vielleicht haben Sie ein Mikro unter dem Hemd versteckt«, sagte Jubal.

DeMarco schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass aufgezeichnet wird, was ich Ihnen zu sagen habe.« Er hielt kurz inne. »Wenn Sie mir geben, was ich von Ihnen haben will, sorge ich dafür, dass Sie nicht ins Gefängnis kommen. Ihr Besitz kommt unter den Hammer, und Ihre Bankkonten werden eingefroren, und alles Geld, das Sie besitzen, fließt in die Staatskasse. Aber Sie kommen nicht ins Gefängnis – wenn Sie liefern, was ich haben will.«

»Was ist es? Was wollen Sie von mir?«

»Ich weiß«, betonte DeMarco, obwohl er es in Wirklichkeit nicht wusste, »dass Ihre Leute drei amerikanische Muslime gezwungen haben, Terroranschläge zu verüben. Ich weiß, dass Ihre Leute – Donny Cray und dieses Arschloch Randy mit den Knasttattoos auf den Fingerknöcheln – die Familie von Reza Zarif getötet haben, seine Frau und seine zwei Kinder, als sie ihn dazu erpresst haben, mit seinem Flugzeug das Weiße Haus anzusteuern. Ich weiß, dass Ihre Leute die Nichte von Mustafa Ahmed entführt haben, um ihn zu zwingen, das Kapitol in die Luft zu jagen. Mustafas Nichte hat die Tätowierungen an Randys Händen gesehen. Und ich weiß, dass Ihre Leute den Mitarbeiter der Capitol Police getötet haben, der Mustafa erschossen hat, um zu gewährleisten, dass er nicht redet.«

»Das alles ist absoluter Blödsinn.«

»Nein, es ist kein Blödsinn, aber wenn doch … nun ja, dann wäre das sehr schlecht für Sie, Jubal. Dann würden Sie nämlich für zwanzig Jahre ins Gefängnis gehen. Sie sind zwar ein mieses Dreckstück, aber im Augenblick sind Sie nur ein kleines Problem. Mit Ihren Taten haben Sie dafür gesorgt, dass Muslime in diesem Land verfolgt werden und dass ein sehr schlimmes Gesetz kurz vor der Verabschiedung steht. Also ist es im Moment viel wichtiger, Sie zu dem Geständnis zu bewegen, dass nicht al-Qaida hinter diesen Anschlägen steckt, als Ihren Arsch hinter Gitter zu bringen.«

Pugh bemühte sich, eine unerschütterliche Miene zu wahren, aber seine Lippen zuckten. Wie ein Dachs im Käfig, der soeben einen Weg nach draußen entdeckt hatte.

»Und wir sind uns ziemlich sicher, dass Sie persönlich niemanden getötet haben«, sagte DeMarco. »Das ist der Grund, warum man Sie verschonen würde. Aber dazu müssten Sie gegen die Leute aussagen, die sich des Mordes schuldig gemacht haben.«

DeMarco war sich gar nicht sicher, dass Pugh niemanden getötet hatte, aber er vermutete, dass der vorsichtige Drogenhändler sich niemals auf ein solches Risiko eingelassen hätte. Und selbst wenn er jemanden auf dem Gewissen hatte – selbst wenn Jubal Pugh die Waffe betätigt hatte, die Reza Zarifs Kinder getötet hatte –, erklärte DeMarco ihm gerade, dass er die Schuld den Leuten in die Schuhe schieben könne, die für ihn arbeiteten.

»Irgendjemand muss für diese Verbrechen büßen«, fuhr DeMarco fort. »Also müssen Sie dem FBI nur genügend Informationen geben, damit Ihre Kumpels verurteilt werden können, Jubal. Wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, gibt es keinen Deal zwischen uns.«

»Ist das alles?«, sagte Pugh.

»Nein. Sie müssen der Bundespolizei auch sagen, wer Sie engagiert hat. Wir wissen, dass es einen Mittelsmann gibt, einen Organisator, jemanden, der Ihnen Anweisungen erteilt hat. Und wir wissen, dass eine sehr reiche Person diesen Mittelsmann engagiert hat. Diese beiden Leute wollen wir haben, Jubal. Wenn Sie uns nicht auf die Spur des Mittelsmanns bringen, haben Sie für uns keinen Nutzen. Sie haben schlimme Dinge getan, aber wir wollen nur an die Leute herankommen, die hinter diesen Verbrechen stehen.«

DeMarco redete weiter, bevor Pugh ihn unterbrechen konnte. »Und Sie sollten noch etwas bedenken. Was glauben Sie, warum dieser Mittelsmann zu Ihnen gekommen ist? Er hat Sie nicht ausgesucht, weil er gedacht hat, Sie wären so etwas wie ein Genie. Er kam zu Ihnen, weil Sie der perfekte Sündenbock sind. Sie sind der Leiter einer Rassistengruppe, zumindest steht das auf Ihrer Website, und dieser Kerl hat Sie auserwählt, damit die Spur zu Ihnen führt, falls wir zufällig herausfinden, dass diese Muslime zu den Anschlägen gezwungen wurden. Es ist eine Sache, ins Gefängnis zu gehen, weil Sie Crystal produziert haben. Aber wenn Sie nicht kooperieren und wir beweisen können, dass Sie der Komplize eines Mordes an zwei Kindern waren, bekommen Sie die Todesstrafe.«

Pugh saß da, ohne etwas zu sagen, und studierte DeMarcos Gesicht.

»Ich will das schriftlich haben«, sagte Pugh schließlich. »Und ich will, dass mein Anwalt das Dokument überprüft. Wenn ich tue, was Sie wollen, möchte ich vermeiden, dass Sie mich später hintergehen.«

DeMarco nickte. »Das können wir machen. Aber Sie müssen mir jetzt den Namen der Person nennen, die Sie beauftragt hat.«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Ich bin ihm nur einmal begegnet. Ich habe einen meiner Männer hinterhergeschickt, damit er ihn beschattet, aber der Kerl hat ihn abgeschüttelt.«

»Erzählen Sie mir keinen Blödsinn«, sagte DeMarco.

»Das ist die Wahrheit«, sagte Pugh.

DeMarco stand vom Stuhl auf. »Dann können wir das Gespräch beenden, Jubal. Sie sind für uns ohne Nutzen.«

»Aber ich habe ein Foto von ihm«, sagte Pugh. »Und einen Computer, auf dem seine E-Mails gespeichert sind.«

DeMarco setzte sich wieder. »Erzählen Sie mir mehr.«

 

DeMarco beachtete Patsy Hall nicht weiter, als er das DEA-Gebäude verließ. Er hörte nicht auf ihr Flehen, das etwas später in wüste Drohungen überging, was sie mit ihm anstellen würde, wenn er ihr nicht sagte, was los war. Er lief bis zur nächsten Straßenecke, blieb an einer Bushaltestelle stehen und setzte sich. Ein paar Minuten lang tat er gar nichts. Er saß nur da und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Er sprach ungefähr zehn Minuten lang mit Mahoney.
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Als Erstes teilte Mahoney allen mit, dass das sogenannte Broderick-Gesetz an diesem Tag nicht im Haus zur Abstimmung kommen würde. Das verursachte den zu erwartenden Aufruhr, den er ignorierte, worauf er das Kapitol verließ, während seine Kollegen ihre Kontakte zu den Medien aktivierten.

Sein Fahrer setzte ihn am Justizministerium ab. Er hätte durchaus den Generalstaatsanwalt und den Leiter des FBI auffordern können, in sein Büro zu kommen, und höchstwahrscheinlich hätten sie ihm diesen Gefallen auch getan. Aber so war es ihm lieber, weil er nach dem Treffen mit den beiden Männern eine Pressekonferenz abhalten wollte – er hatte den Termin bereits an die Medien durchgegeben –, und ihm gefiel die Idee, sich zu diesem Zweck vor dem Gebäude des Justizministeriums in Szene zu setzen.

Generalstaatsanwalt Simon Wall und FBI-Direktor Kevin Collier schüttelten dem Sprecher die Hand, als er in Walls Büro trat, aber keiner von beiden begrüßte ihn besonders überschwänglich. Sie wussten, dass Mahoney zurzeit der Prügelknabe der Presse war und dass seine Popularität in den Keller gerutscht war, als er sich geweigert hatte, Brodericks Gesetz zu unterstützen. Mit anderen Worten, Wall und Collier fanden, dass sie nicht ausgesprochen nett zu einem Mann sein mussten, der vermutlich nicht mehr allzu lange Sprecher des Repräsentantenhauses sein würde.

Simon Wall war Rechtsanwalt und aus politischen Gründen zum Generalstaatsanwalt ernannt worden. Er war ein enger Freund des Präsidenten und des Vorsitzenden der Demokratischen Partei. Sein Kopf erinnerte an einen Seehund. Er sah feucht aus, das Haar war glatt zurückgekämmt, und die wässrigen braunen Augen wurden durch die Linsen seiner Brille vergrößert. Er machte einen harmlosen Eindruck – aber dieser Eindruck täuschte. Kevin Collier, der für Mahoney wie sein alter Boston-Terrier aussah, war Simon Walls Marionette.

Mahoney konnte keinen der beiden leiden.

Wall und Collier nahmen an einem kleinen runden Tisch Platz, und Mahoney machte es sich im dritten Stuhl bequem. »Gestern«, begann er, »hat die DEA in Winchester, Virginia, einen Crystal-Dealer verhaftet, der gleichzeitig der Kopf einer weißen Rassistenorganisation ist. Der Kerl, der den Flug New York-Washington kidnappen wollte, der Taxifahrer, der das Kapitol in die Luft jagen wollte, und der Sohn meines Freundes, der sich mit seiner Cessna ins Weiße Haus stürzen wollte, wurden allesamt von den Leuten dieses Drogendealers zu ihren Taten gezwungen. Mit anderen Worten, diese kürzlich erfolgten Terroranschläge, die das FBI drei amerikanischen Muslimen und al-Qaida zuschreibt, waren in Wirklichkeit das Werk eines Haufens verrückter Nazis. Mit anderen Worten«, unterstrich Mahoney, »Sie beide, die mit allen vier Füßen auf Bill Brodericks Umzugswagen gesprungen sind, stehen jetzt wie komplette Vollidioten da.«

Wall öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Mahoney redete bereits weiter. »Jetzt werde ich Ihnen erzählen, was wirklich geschehen ist.« Und das tat er. Mahoney erzählte ihnen, welches Geständnis Jubal Pugh vor DeMarco abgelegt hatte. Anschließend sagte er: »Sie werden jetzt Folgendes tun. Das FBI wird den Scheißkerl, den die DEA verhaftet hat, in Gewahrsam nehmen, und Sie werden ihm Straffreiheit versprechen, unter der Bedingung, dass er Ihnen alle Leute nennt, die in diese Sache verwickelt sind. Ich habe dem Kerl bereits gesagt, dass Sie dazu bereit sind.«

»Was?«, begehrte Wall auf. »Sie haben nicht die Befugnis, solche …«

Mahoney stand auf. »Ich muss mal pinkeln – wenn Sie nichts dagegen haben, Simon, werde ich Ihre Bürotoilette benutzen –, aber in zehn Minuten halte ich genau vor diesem Gebäude eine Pressekonferenz ab. Ich werde den Medien erklären, dass wir beinahe ein übles Gesetz verabschiedet hätten, weil es eine Reihe von Terroranschlägen gab, die in Wirklichkeit von rassistischen Knallköpfen und nicht von unseren freundlichen islamischen Mitbürgern angezettelt wurden, aber Gott sei Dank haben die fleißigen Agenten der DEA und des FBI die Wahrheit ans Tageslicht gebracht. Das bedeutet, dass Sie beide etwa eine halbe Stunde Zeit haben, sich etwas zu überlegen, das Sie nicht ganz so bescheuert dastehen lässt, wie Sie tatsächlich sind. Also, Simon, wo ist Ihr verdammtes Klo?«

 

Eine Armee aus Anwälten und FBI-Agenten fiel in Winchester ein und nahm Jubal Pugh, seine Leute und alle Beweise mit, die von der DEA gesammelt worden waren. Jubals Gang kam in ein Bundesgefängnis in Washington, D. C., und Jubal selbst wurde in eine Zelle in Quantico gesteckt, wo er rund um die Uhr vom FBI bewacht wurde.

Einen Tag nach Pughs Abtransport kam Patsy Hall in DeMarcos Büro im Keller des Kapitols. Er hatte keine Ahnung, wie sie ihn ausfindig gemacht hatte. Sie riss die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug; es überraschte ihn, dass die Milchglasscheibe heil blieb. DeMarco bedachte sie mit nur einem Blick – sämtliche fünfundfünfzig Kilo ihres Körpers zitterten vor Zorn, und die Augen glühten so heiß, dass sie einen Waldbrand hätten entfachen können –, und er war froh, dass niemand das Gebäude mit einer Waffe betreten durfte.

»Sie verdammter Mistkerl!«, schrie sie. »Ich habe mich fünf Jahre lang abgerackert, um den Bastard hinter Gitter zu bringen, und jetzt lassen Sie ihn einfach laufen. Sie lassen ihn einfach laufen!«

»Es tut mir leid, Patsy, aber es … Es geschah im Interesse des Gemeinwohls.«

»Ja, klar, Sie können mich im Interesse des Gemeinwohls am Arsch lecken.« Sie machte eine kurze Pause und setzte hinzu: »Sie haben mich benutzt, Sie Drecksack!«

Damit machte sie kehrt und verließ das Büro – und DeMarco blieb mit einem ziemlich unangenehmen Gefühl zurück.

 

Die Presse zerriss den kürzlich verstorbenen William Broderick in der Luft und lobte Mahoney in den Himmel.

Die Politiker, die sich gegen Brodericks Initiative gestellt hatten, klopften sich selber öffentlich auf die Schulter, weil sie so standhaft geblieben waren. Die anderen, die Broderick unterstützt hatten, schoben dem FBI die Schuld in die Schuhe, weil die Bundespolizei die Fakten falsch interpretiert hatte. Man würde Untersuchungsausschüsse einsetzen, versprachen sie.

Das Haus stimmte über das Broderick-Gesetz ab – jetzt waren alle mit dieser Bezeichnung zufrieden – und es wurde mit fünfundneunzig Gegenstimmen abgelehnt.

Mahoney war ein glücklicher Mann.

Überraschenderweise war es auch Nick Fine.

Der Gouverneur von Virginia, der sich nicht wiederwählen lassen konnte, hievte Fine auf Brodericks Sitz, bis eine formelle Nachwahl abgehalten werden konnte. Der Gouverneur handelte schnell und ohne mehrere Leute zu konsultieren, die er hätte konsultieren sollen. Der Gouverneur rühmte Fines Vorzüge, erwähnte dessen große Erfahrung und ließ durchblicken, dass zwei Afroamerikaner im Senat der Vereinigten Staaten noch lange nicht repräsentativ seien. Er sagte, hätte Fine das Sagen gehabt, wäre Bill Brodericks üble Initiative niemals in die Öffentlichkeit vorgedrungen.

Miranda Bloom, die Lobbyistin und Freundin DeMarcos, erzählte ihm später, dass jemand, der anonym bleiben wollte, der University of Virginia eine beträchtliche Spende hatte zukommen lassen. Die Spende war mit einer Bitte verbunden: Man erwartete, dass die Universität dem Gouverneur von Virginia eine Position im Lehrkörper anbot, da die Universität nicht weit vom Haus des Gouverneurs entfernt war und er schon bei mehreren Gelegenheiten erwähnt hatte, dass er gerne dort lehren würde, wenn er seine politische Laufbahn beendet hatte.
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Und dann stürzte alles in sich zusammen.

Am Tag, bevor der Junge die Vorrichtungen anbringen sollte, traten die Arbeiter der Raffinerie in den Streik.

Er machte sich Vorwürfe, weil er nichts davon gewusst hatte, dass ein Streik drohte, aber da das Werk über einhundert Meilen von Cleveland entfernt lag, hatten die dortigen Zeitungen nichts darüber berichtet, und für die landesweiten Nachrichten war die Angelegenheit offenbar nicht wichtig genug.

Diese verfluchten Amerikaner! Ihre Gier kannte keine Grenzen. Selbst die am schlechtesten bezahlten Arbeiter der Raffinerie, die Wachen und die Leute, die den Boden wischten, lebten besser als viele Menschen, die er in Afrika, Afghanistan oder Palästina gesehen hatte. Sie hatten Autos, häufig sogar zwei oder drei. Sie wohnten mit ihren vierköpfigen Familien in Häusern, in denen man ein Dutzend Menschen hätte unterbringen können. Sie verschwendeten ihr Geld für Alkohol und pornographische DVDs – und sie wollten mehr, immer mehr.

In den Zeitungen wurde nicht erwähnt, wie lange der Streik anhalten würde. Einerseits konnte eine Arbeitsunterbrechung für ihn von Vorteil sein. Wenn das Werk lahmgelegt war, wurde die Sicherheit noch lascher gehandhabt. Und soweit er wusste, streikten die Wachen ebenfalls und waren durch Leute ersetzt worden, die noch schlechter qualifiziert waren als die regulären Sicherheitskräfte. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, ob sich während einer Arbeitsunterbrechung genügend Flusssäure in den Tanks befand, um den gewünschten Schaden zu verursachen. Er und der Junge hatten zu viel Vorarbeit geleistet, als dass sie es sich leisten konnten, leere Tanks in die Luft zu jagen.

In einem Internetartikel hatte er gelesen, dass diskutiert wurde, nicht gewerkschaftlich organisierte Arbeiter zu holen, um die Streikenden zu ersetzen. Aber es blieb unklar, ob oder wann das geschehen würde. In einem anderen Artikel stand, dass die Arbeiter schon seit einiger Zeit in einen illegalen Bummelstreik getreten waren, aber er konnte nicht einschätzen, was das in Bezug auf die Menge der vorhandenen Chemikalien bedeutete. Nein, all die neuen Variablen, die sich durch den Streik ergaben, gefielen ihm überhaupt nicht. Wenn andere Wachleute geholt wurden, folgten sie vielleicht völlig anderen Routinen. Und wenn Ersatzarbeiter beschäftigt wurden, arbeitete die Raffinerie wahrscheinlich nicht mit voller Kapazität, was bedeuten konnte, dass eine geringere Menge Chemikalien freigesetzt werden würde. Er wusste es einfach nicht.

Es war Gottes Wille. Er würde abwarten müssen, bis der Streik vorbei war, oder sich ein anderes Ziel suchen.

Andererseits spielte es eigentlich keine Rolle, wenn er noch einen oder zwei Monate warten musste. Mehr als vier Jahre Planung waren nötig gewesen, um die Flugzeuge in die Türme rasen zu lassen. Und es gab noch einen anderen Grund dafür, dass eine gewisse Verzögerung vielleicht ganz gut war. Er verstand nicht, was mit diesem Senator und seinem Gesetzentwurf geschehen war. Anfangs hatte es so ausgesehen, als ob das Gesetz vom amerikanischen Parlament angenommen würde, doch dann kam es plötzlich zu einem tödlichen Attentat auf den Senator, und als Nächstes hatte er gelesen, dass die Terroranschläge in Wirklichkeit von einem Verrückten organisiert worden waren, von irgendeinem Drogendealer, und nicht von seinen Glaubensbrüdern. Und jetzt hieß es, dass das Gesetz nicht angenommen würde, und die Regierung entschuldigte sich nun bei den Muslimen für das, was sie ihnen beinahe angetan hätte.

Also war es vielleicht auch aus dieser Perspektive betrachtet gut, noch eine Weile zu warten. Wenn sich alles wieder beruhigt hatte und dann die Tanks explodierten, wenn tausende Menschen starben, wenn Bilder von toten Schulkindern und Opfern mit schweren Verbrennungen gezeigt wurden, dann würde das Geschrei von Neuem beginnen. Und diesmal würden die Weißen darauf bestehen, dass das Gesetz des Senators angenommen wurde, und diesmal würde es keinen Zweifel geben, wer für die Anschläge verantwortlich war.

Das eigentliche Problem mit der zeitlichen Verzögerung war die Mutter des Jungen. In den ersten paar Monaten nach dem Tod ihres Ehemanns war sie fast katatonisch gewesen, und in diesem Zustand hatte sie sich immer noch befunden, als er den Jungen kennengelernt hatte. Doch seit ein paar Wochen war sie langsam zu sich gekommen und hatte angefangen, sich wieder für das Leben ihres Sohns zu interessieren. Sie wusste, dass er irgendwann aufgehört hatte, zur Schule zu gehen, und zu Anfang hatte sie kaum etwas dazu gesagt. Doch nun drängte sie den Jungen zunehmend, seine Bildung nicht zu vernachlässigen.

Er hatte dem Jungen empfohlen, seiner Mutter zu erzählen, dass er einen Job hatte, einen Job in einer Fabrik, wo er manchmal auch nachts arbeiten musste. In der Heimat der Mutter war es nicht ungewöhnlich, dass Jungen in seinem Alter einer Arbeit nachgingen, und sie war so sehr von anderen Menschen isoliert und wusste so wenig über das Leben in Amerika, dass sie die Erklärung sofort schluckte. Um die Lüge glaubwürdiger erscheinen zu lassen, gab er dem Jungen immer wieder etwas Geld, das er als Beweis jede Woche zu seiner Mutter bringen sollte. Doch nun stellte sie immer mehr Fragen. Wo befand sich diese Fabrik? Was machte er dort? Hatte er dort Aussichten auf einen dauerhaften Arbeitsplatz? Und wer war der Mann, der so oft anrief?

Wäre all das nicht in Amerika geschehen, sondern irgendwo anders in der zivilisierten Welt, hätte der Junge als Mann im Haus zu ihr gesagt, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Aber in Amerika war es nicht so. Die Frau glaubte, das Recht zu haben, sich in das Leben von Männern einmischen zu dürfen, vor allem in das Leben ihres Sohns.

Es wäre das Beste, wenn die Mutter bald starb, aber in gewisser Hinsicht würde das nur die Verbitterung verstärken, die der Junge gegenüber seinem eigenen Volk empfand.

Er würde etwas gründlicher über diese Möglichkeit nachdenken müssen.
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Im Gegensatz zu den beiden Männern, die versucht hatten, den Hafentunnel in Baltimore zu sprengen, musste Myron Clark bei Jubal Pugh nicht das Mittel des Schlafentzugs einsetzen, um den Mann zum Reden zu bringen. Er brauchte nicht einmal seinen großen, finsteren Partner, um ihn einzuschüchtern. Er musste nicht mehr tun, als das Tonbandgerät einzuschalten. Pugh wusste genau, dass er sich nur vor dem Gefängnis retten konnte, wenn er Myron Clark alles erzählte, was er wusste.

Auf Clarks erste Frage – wie er dazu gekommen war, sich an den Terroranschlägen zu beteiligen – zuckte Jubal nur mit den Schultern und sagte: »Hab einen Brief bekommen.« Es klang, als wäre der Brief nicht mehr als eine Werbesendung mit Gutschein für eine Pizzeria gewesen. »Darin stand, dass ich zwei Millionen Dollar verdienen könne, wenn ich ein paar Dinge erledigte, die einem guten patriotischen Zweck dienten. Und im Umschlag waren fünf Riesen in bar, nur dafür, dass ich mich mit dem Kerl treffe, der den Brief abgeschickt hat. Da wurde ich sofort hellhörig.«

»Und wo haben Sie diesen anderen Patrioten getroffen?«, fragte Clark.

»In einem Restaurant in Winchester«, sagte Jubal. »Im Waffle Shop. Der Typ stellte sich als Mr Jones vor. Redete wie ein ziemlich aufgeblasenes Arschloch.«

Clark vermutete, das bedeutete, dass er nicht den melodischen Tonfall eines Menschen hatte, der in einem Dorf mitten in den Appalachen aufgewachsen war.

»Jedenfalls«, fuhr Jubal fort, »hat er mir den Namen des Kerls genannt, der mich mit Ephedrin beliefert.«

»Was?«, sagte Clark.

Pugh erklärte es ihm. Der Mann, der das Ephedrin lieferte, aus dem Pugh sein Crystal herstellte, war der Kopf eines mexikanischen Drogenkartells und lebte in Mexico City. Mr Jones hatte behauptet, dass er ein paar Mal für das Kartell gearbeitet hatte, und wenn Pugh ihn überprüfen wollte, brauchte er nur seinen Lieferanten anzurufen und ihn nach einem Mann namens James Flint und dem Auftrag in Guadalajara zu fragen. Er sagte, der Mexikaner würde auf Pughs Anruf warten.

»Aber ich dachte mir, dass es gleichzeitig eine Botschaft war«, sagte Pugh. »So ließ Jones mich wissen, dass er meine Crystal-Geschäfte jederzeit auffliegen lassen konnte.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Jones Sie erpresst hat, damit Sie ihm helfen?«, hakte Clark nach.

»Nein, das glaube ich nicht. Ich will damit nur sagen, dass er die Möglichkeit gehabt hätte, mich unter Druck zu setzen.«

»Und Sie haben Kontakt mit diesem Mexikaner aufgenommen?«, fragte Clark.

»Ja. Er kannte Jones beziehungsweise James Flint oder wie auch immer er wirklich heißt. Er sagte, dass ich dem Mann vertrauen könne.«

»Also sind Sie der Partner eines Mannes geworden, den Sie gar nicht kannten, weil Sie sich auf das Wort eines Drogenkönigs verlassen haben?«

»Nein. Ich wurde sein Partner, weil er mir zwei Millionen Dollar zahlen wollte. Trotzdem habe ich herauszufinden versucht, wer Jones wirklich ist«, setzte Pugh hinzu. »Ich habe Randy aufgetragen, ein Foto von ihm zu schießen. Randy stand am Tresen und trank Kaffee, während ich mich mit Jones unterhielt, und dabei hat Randy ihn mit meiner Kodak aufgenommen.«

Clark verzichtete darauf, Pugh zu erklären, dass das Foto absolut wertlos war.

»Und später hat Randy versucht, dem Kerl zu folgen«, sagte Pugh. »Aber der Typ war gerissener als mein Mann.«

Clark verzichtete auch darauf, einen Kommentar über die Gerissenheit Jubals oder seines Gorillas abzugeben.

»Und was passierte dann?«, fragte Clark.

»Dann sagte er mir, was ich tun solle«, erklärte Jubal.

Jones gab ihm einen groben Umriss der Planung und sagte, dass er Pugh nach jeder erfolgreich abgeschlossenen Phase in Raten bezahlen würde. Pugh bemerkte, dass er von Jones’ Gründlichkeit beeindruckt gewesen sei, und feilschte mit ihm um eine weitere halbe Million.

»Ich wusste doch genau, dass die Kacke mächtig dampfen würde, wenn ich täte, was der Kerl von mir wollte. Also dachte ich mir, dass eine weitere halbe Million nur fair wäre, wenn man bedenkt, dass ich das ganze Risiko tragen sollte.«

»Ja, das klingt, als hätten Sie ein richtig gutes Geschäft abgeschlossen«, sagte Clark. Dieser Kel mit der Frettchennase und den Knopfaugen und dem unrasierten Kinn war einfach nur abstoßend.

Nachdem Pugh sich einverstanden erklärt hatte, mit Jones zusammenzuarbeiten, verließen sie gemeinsam das Restaurant. Auf dem Parkplatz für die Gäste gab Jones ihm einen Laptop und einen Zeitplan, wann er den Laptop einschalten sollte. Dann schärfte er ihm ein, das Gerät gut zu verstecken, für den Fall, dass irgendeine Polizeibehörde – zum Beispiel die DEA – auf die Idee kommen sollte, sein Haus zu durchsuchen.

Pugh schnaufte leise. »Als wäre ich ein blutiger Anfänger! Aber wissen Sie, was der Mistkerl dann zu mir sagte?«

Clark schüttelte nur den Kopf.

»Er sagte, es wäre sehr gut für mich, dass ich den Auftrag angenommen hatte, weil nämlich in diesem Moment ein Gewehr auf mich gerichtet war. Wenn er seine Mütze abnehmen würde, hätte ich ein drittes Auge im Kopf. Das hat mich ziemlich sauer gemacht.«

Pugh erzählte Clark, dass er Jones nach diesem Treffen nie wieder gesehen habe. Die weitere Kommunikation habe über E-Mail stattgefunden oder über Jones’ Mitarbeiter Jack.

»Jack?«, sagte Clark. »Wer zum Teufel ist Jack?«

»Dieser Ausländer, der für Jones gearbeitet hat.«

»Ausländer? Woher stammte er? Aus welchem Land?«

»Keine Ahnung«, sagte Pugh. »Er sprach Englisch, aber er hatte einen Akzent, vielleicht Russisch oder etwas in der Art. Er schien es witzig zu finden, sich Jack zu nennen. Eines Tages kam er zu meinem Haus und erklärte mir, dass er sich nur vergewissern wollte, dass alles richtig abläuft. Er war übrigens auch der Typ, der mich erschossen hätte, wenn Jones hinter dem Waffle Shop seine Mütze abgenommen hätte. Er sagte, er hätte mich ohne Schwierigkeiten getötet, weil er ja nur dreihundert Meter entfernt war.«

»Einen Moment!«, sagte Clark. »Verdammt, wovon reden Sie überhaupt?«

Zehn Minuten später war alles klar. Jones, der Jubal nicht traute, hatte jemanden geschickt, der aufpassen sollte, dass wirklich alle Anweisungen befolgt wurden. Myron Clark hatte gedacht, Jones hätte Pugh auserwählt, weil Pugh bereit war, für Geld zu töten, weil er bereits über eine funktionierende Organisation verfügte und weil er der perfekte Sündenbock wäre, falls irgendetwas herauskam. Aber für Clark war es schwer zu glauben gewesen, dass Jones insbesondere bei einer so komplexen Aktion so großes Vertrauen in Pughs Fähigkeiten gesetzt hatte. Aber Jones hatte einen Aufpasser geschickt, einen Strohmann, der den reibungslosen Ablauf überwachte. Jones teilte Pugh per E-Mail mit, wohin er seine Männer schicken sollte, und Jack achtete darauf, dass sie auch wirklich taten, was ihnen befohlen wurde. Doch nun konnte Pugh nicht mehr über Jack sagen, als dass sein Akzent »russisch oder so« klang und dass er »ein Weißer und ein Klugscheißer« war.

Die Beschreibung, die Pugh von »Jack« abgab, war nutzlos – blondes Haar, hellblaue Augen, »eigentlich ein gut aussehender Kerl« –, doch Clark verließ sofort das Verhörzimmer, um seinem Chef mitzuteilen, dass Pugh einen externen Helfer gehabt hatte, einen Profi, vielleicht aus der russischen Mafia, vielleicht mit militärischer Ausbildung, aber wenigstens so gut, dass er sich zutraute, jemandem aus dreihundert Metern Entfernung mit einem Gewehr ein Loch in den Kopf zu schießen.

»Und wie haben Sie es gemacht, Jubal?«, fragte Clark. »Wie haben Sie diese Leute dazu gebracht, die Terroranschläge auszuführen?«

Pugh sagte, dass es in allen drei Fällen gleich abgelaufen war. Sie hatten Reza Zarif, Youseff Khalid und Mustafa Ahmed erklärt, dass Menschen, die ihnen nahestanden, sterben würden, wenn die drei Männer nicht taten, was man von ihnen verlangte. Pugh hatte keine Ahnung, wie Jones diese Muslime ausfindig gemacht hatte, aber alles deutete darauf hin, dass Jones gründlich recherchiert hatte, um Leute aufzuspüren, die auf irgendeine Weise enttäuscht worden waren, damit es später ein glaubwürdiges Motiv für ihre Tat geben würde. Pugh wusste nur, dass eine Zielperson genannt wurde, worauf Mr Jones und seine rechte Hand Jack ihm detaillierte Anweisungen erteilten, wie die Person und deren Angehörige behandelt werden sollten, um den entsprechenden Druck zu erzeugen.

Pugh sagte, dass Randy und zwei weitere Männer die ganze Arbeit gemacht hatten. Einer dieser Männer war der kürzlich verstorbene Donny Cray gewesen. Die zweite Person war Harlan Rhodes gewesen, der Mann, auf den Danny DeMarco geschossen hatte. Danny hatte ihn nicht getötet, aber Rhodes lag derzeit in einer Klinik in Washington, wo er von Agenten des FBI bewacht wurde.

»Und was hat dieser Jack gemacht?«, wollte Clark wissen.

»Er war immer dabei, aber er hat keine Schwerarbeit geleistet. Ich meine, er hat nie jemanden getötet oder so. Er hat nur aufgepasst, dass Randy, Donny und Harlan wussten, was sie zu tun hatten.«

Nach Pughs Aussage waren Randy und Donny am Tag, als Reza zu seinem letzten Flug startete, um drei Uhr früh in das Haus der Zarifs eingebrochen. Sie hatten Skimasken getragen und Rezas Familie gefesselt. Dann hatte Randy Reza eine Waffe und eine Patronenschachtel gereicht und ihm befohlen, die Waffe zu laden. Als Reza sich weigerte, hatte sich Randy eine Zigarette angesteckt und gesagt, dass er Rezas Sohn mit der Zigarette die Augen ausbrennen würde, wenn Reza nicht tat, was er von ihm verlangte. Reza lud die Waffe. Dann erklärte Randy ihm, was er für sie tun sollte, und wenn er sich weigerte, würde Reza mit ansehen müssen, wie sie seine Frau und seine Kinder vergewaltigten – einschließlich seines Sohns. Randy wies darauf hin, dass Harlan Rhodes durchaus etwas für Jungen übrighatte, seitdem er einige Zeit im Gefängnis gewesen war.

»Großer Gott!«, sagte Clark. Man brauchte nicht allzu viel Fantasie, um sich vorzustellen, welche Schrecken Reza Zarifs Frau und seine Kinder durchgemacht haben mussten.

»Ja«, sagte Jubal. »Randy hat dem Araber eine Heidenangst eingejagt.«

»Er war Amerikaner, Sie Idiot«, sagte Clark.

»Wie auch immer«, sagte Jubal. »Dann erklärte Randy dem Typ, dass sie seine Familie, nachdem alle drei mehrmals vergewaltigt worden waren, fesseln und mit Benzin überschütten würden, um sie bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen.«

Aber Randy hatte auch erklärt, dass sie, wenn Reza Zarif kooperierte, seine Familie leben lassen würden, da die Frau und die Kinder ja Randy und Donny nicht identifizieren konnten. Also ließen sie Reza die Wahl: Entweder erlitt seine Familie grausame Schmerzen, bevor sie starb, oder er beging Selbstmord, indem er sich mit seinem Flugzeug ins Weiße Haus stürzte. Reza traf die einzige Entscheidung, die für ihn möglich war.

»Danach«, sagte Pugh, »folgte Randy dem Typ zum Flugplatz und wartete, bis er gestartet war. Dann rief er Donny an, und Donny brachte die kleinen Kanaken um.«

Myron Clark benötigte seine gesamte Willenskraft, um Jubal Pugh nicht zu schlagen.

»Was ist mit Donny Cray passiert?«, fragte Clark. »Und erzählen Sie mir nicht, dass er bei einem Autounfall gestorben wäre.«

Nachdem das FBI Donnys Fingerabdruck auf der Patronenschachtel gefunden hatte, erhielt Pugh eine E-Mail von Mr Jones, in der stand, dass Donny von der Bildfläche verschwinden musste und wie es geschehen sollte. Pugh war einverstanden, weil sich eine Verbindung zwischen ihm und Cray herstellen ließ, auch wenn ihm die Sache nicht behagte.

»Donny«, sagte Pugh, »konnte manchmal ziemlich widerspenstig sein, aber wenn man sein Freund war, gab er einem im Notfall sein letztes Hemd.«

»Wie haben Sie also diesen Mann getötet, der Ihnen sein letztes Hemd gegeben hätte?«

Pugh erteilte Harlan Rhodes die Anweisung, Donny das Genick zu brechen und dann den Kopf von Donnys magerer Freundin gegen die Windschutzscheibe von Donnys Wagen zu knallen.

»Harlan sieht auf den ersten Blick fett aus«, sagte Pugh, »aber er ist stärker als ein Gorilla. Dann haben er und Randy das Auto und den Wohnwagen zu einer guten Stelle gefahren, die Leichen auf die Vordersitze gesetzt und das Ganze einen Abhang hinunterrollen lassen.«

»Woher wusste Jones, dass das FBI Crays Fingerabdrücke gefunden hatte?«, fragte Clark.

»Keine Ahnung«, sagte Pugh. Dann grinste er. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Jones wahrscheinlich jemanden aus Hoovers Truppe auf seiner Gehaltsliste hat.«

»Haben Sie irgendwelche genaueren Informationen oder Beweise, dass ein Mitglied des FBI in Verbindung zu diesem Mr Jones stehen könnte?«, fragte Clark.

»Nein«, sagte Jubal.

»Dann ersparen Sie sich derartig haltlose Bemerkungen über Mitarbeiter der Bundespolizei, Sie mieser kleiner Scheißer!«

»He, tut mir leid, wenn ich …«

»Jetzt erzählen Sie mir, wie Sie Youseff Khalid dazu gebracht haben, ein Flugzeug zu entführen.«

Zwei Stunden später glaubte Myron Clark, die ganze Geschichte erfahren zu haben. Youseff Khalid hatte, was dem FBI nicht bekannt gewesen war, eine Geliebte gehabt, eine Frau afroamerikanischer Herkunft namens Athena Warner. Pughs Männer hatten gewartet, bis Khalid seine Geliebte in ihrer Wohnung in der Bronx besuchte, und dann damit gedroht, sie zu vergewaltigen und zu töten, wenn Khalid nicht versuchte, das Flugzeug zu kapern.

»Seine Geliebte?«, sagte Clark.

»Ja, ich schätze, Jones hat ihn beschatten lassen oder so und herausgefunden, dass der Bursche sich gelegentlich etwas Spaß gegönnt hat. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er gründliche Nachforschungen über diese Leute angestellt hat.«

»Woher stammt die Plastikpistole?«, fragte Jack.

»Von Jack. Er hat sie Randy gegeben. Keine Ahnung, woher Jack sie hatte, aber es war schon ein verdammt raffiniertes Ding.«

Zusätzlich hatten sie Khalid Fotos von seinen zwei älteren Kindern gezeigt, wie sie ihre jeweilige Schule betraten, und gesagt, dass sie auch sie töten würden, wenn Youseff nicht kooperierte.

Bevor Youseff in New York das Flugzeug bestieg, wurde ihm erlaubt, noch einmal mit seiner Geliebten zu sprechen, damit er die Gewissheit hatte, dass sie noch am Leben war, und Randy erzählte Youseff das Gleiche, was er auch Reza Zarif erzählt hatte. Da Youseffs Geliebte die Gesichter von Randy und Harlan nicht gesehen hatte, gab es für sie keinen Grund, die Frau zu töten, wenn Youseff tat, was sie von ihm erwarteten.

»Aber sie wurde trotzdem getötet, nicht wahr?«, sagte Clark.

»Leider ja. Und vorher mussten sie sie ein wenig vergewaltigen. Sie wissen schon, damit es wie ein ganz normales Großstadtverbrechen aussah.«

Clark stand auf. »Jubal, wir werden jetzt eine Pause einlegen. Ich fürchte, wenn ich es nicht tue, werde ich Ihnen gleich jeden einzelnen Knochen Ihres Gesichts zertrümmern.«

Sie hielten Pugh in einer Hütte in Quantico gefangen, und die Hütte lag im Wald auf einem Gelände, das Clarks Traumgrundstück gewesen wäre. Die Umgebung war so friedlich, dass niemand darauf kommen würde, dass hier zurzeit ein Stück menschlicher Abschaum wie Jubal Pugh untergebracht war. Clark atmete den Duft der Kiefern ein und ließ sich vom kalten Wind die Wangen röten. Dann wählte er eine Nummer und beauftragte einen Agenten, alle Einzelheiten über den Tod von Athena Warner zusammenzustellen. Anschließend saß er noch fünf Minuten lang reglos da und betrachtete einfach nur den Wald. Als er das Gefühl hatte, dass Pugh nichts mehr von ihm zu befürchten hatte, ging er wieder nach drinnen.

»Gut«, sagte Clark, »jetzt erzählen Sie mir, was Sie mit Mustafa Ahmed angestellt haben.«

»Mit wem?«, fragte Pugh.

»Mit dem Taxifahrer. Der das Kapitol sprengen wollte.«

»Ach ja. Es fällt mir schwer, mir die Namen von all diesen Wüstennegern zu merken.«

Clark atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Ich warne Sie, Pugh. Wenn Sie nicht etwas mehr Respekt vor den Menschen zeigen, die Sie getötet haben, werde ich …«

»Tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass es Freunde von Ihnen waren. Außerdem habe ich niemanden getötet!«

Clark schüttelte nur den Kopf und gab Pugh mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er weitermachen sollte.

Pugh erklärte, dass sie auch diesmal die gleiche Taktik angewendet hatten. Mustafa und seine Nichte wurden entführt, und Mustafa erhielt den Befehl, so zu tun, als würde er das Kapitol in die Luft jagen wollen. Wenn nicht, würden sie das Mädchen töten, und wenn sie redete, würden auch ihre Mutter und ihr jüngerer Bruder sterben.

Dann wurde Clark bewusst, was Pugh gerade gesagt hatte.

»Wie meinen Sie das – er soll so tun, als würde er das Kapitol in die Luft jagen?«, fragte er.

»Jones sagte, wir sollten diese Leute darauf hinweisen, dass sie gar nicht unbedingt jemanden töten müssen. Dieser Youseff sollte einfach nur versuchen, das Flugzeug zu entführen. Sie wissen schon, die Waffe an Bord schmuggeln und damit herumfuchteln. Genauso war es mit dem Taxifahrer. Er sollte sich nur die Bomben umschnallen und sie den Wachleuten zeigen. Man hat ihm gesagt, dass die Bomben nicht explodieren würden.«

Jetzt ergab alles schon viel mehr Sinn für Clark. Wenn er vor die Wahl gestellt worden wäre, entweder den Tod seiner Familie in Kauf zu nehmen oder das Kapitol zu sprengen und der Regierung der USA einen schweren Schlag zuzufügen, war er sich nicht sicher, wie er sich entscheiden würde. Aber wenn es nur darum ging, sich selbst zu opfern, um seine Familie zu retten, würde ihm die Entscheidung wesentlich leichter fallen. Jetzt begriff er. In allen drei Fällen hatten die amerikanischen Muslime im Voraus gewusst, dass man sie töten würde, bevor sie tatsächlich anderen Menschen Schaden zufügen konnten. Aber vielleicht war es nicht allen klar gewesen. Für Reza Zarif konnte es keinen Zweifel gegeben haben, dass man sein Flugzeug abschießen würde. Aber es war denkbar, dass weder Youseff Khalid noch Mustafa Ahmed gewusst hatten, dass sie es nicht überleben würden. Youseff hatte man nur gesagt, dass er versuchen sollte, das Flugzeug zu entführen, und Mustafa hatte nur erfahren, dass die Bomben nicht detonieren würden.

»Warum haben Ihre Männer Mustafas Nichte am Leben gelassen«, fragte Clark, »nachdem sie Zarifs Familie und Khalids Geliebte getötet hatten?«

»Weil Jones gesagt hat, dass sie am Leben bleiben soll. Meine Männer durften ihr keine bleibenden Schäden zufügen.«

Clark vermutete, dass der Eindruck vermieden werden sollte, Mustafa wäre zu einem Terroranschlag gezwungen worden. Deshalb war Anisa Aziz verschont geblieben. Wobei man sich darauf verlassen hatte, dass Anisa zu viel Angst haben würde, um etwas zu sagen. Im Fall von Khalids Geliebter hatte niemand ihren Tod mit Khalid in Verbindung bringen können.

»Was den guten Randy richtig sauer gemacht hat«, sagte Pugh, »war, dass wir dieses hübsche kleine College-Mädchen hatten, gefesselt und nackt, und er durfte sie nicht rannehmen.« Pugh lachte und fügte hinzu: »Aber er hat mir erzählt, dass er ihr wenigstens einen Stinkefinger reingesteckt hat.«

Clark schlug Jubal Pugh mit der offenen Hand auf die Nase. Es war ihm egal, ob er ihm dabei das Nasenbein brach. Es interessierte ihn einen feuchten Dreck.

 

Myron Clark führte Jubal Pughs Vernehmung zu Ende, und dieser beantwortete die noch übrigen Fragen mit zwei Wattebäuschen in den Nasenlöchern. Clark würde ihn in den nächsten Tagen noch mehrere Male verhören und immer wieder die gleichen Fragen stellen, um sicherzugehen, dass sich nichts an Pughs Geschichte veränderte. Doch in diesem Moment erstattete er einem hochrangigen Agenten namens Merrill Fitzsimmons Bericht. Fitzsimmons koordinierte seit Kurzem die Ermittlungen zu den jüngsten Terroranschlägen, nachdem der letzte Ermittlungsleiter gefeuert worden war, weil er – genauso wie die fünftausend Agenten, die für ihn gearbeitet hatten – nicht erkannt hatte, dass Pugh und nicht al-Qaida hinter den Anschlägen steckte.

»Und Sie glauben, dass Pugh die Wahrheit über den Mann von der Capitol Police gesagt hat?«

»Ja, Sir«, bestätigte Clark. »Pughs Leute hatten nichts mit seinem Tod zu tun, und sie haben den Polizisten auch nicht bezahlt, damit er den Taxifahrer erschoss.«

»Und der Air Marshal?«

»Genauso. Das hat Jones selber organisiert.«

»Und dieser Jack?«, fragte Fitzsimmons.

»Pugh weiß nicht, wer er ist, außer dass Jones ihm den Auftrag erteilt hat, darauf zu achten, dass Pughs Leute die Befehle ausführten. Offenbar ist er jemand mit wesentlich mehr Disziplin als Pughs Leute.«

»Und wer hat den Senator auf dem Gewissen? Wegen dieser Sache steht der gesamte Kongress Kopf. Unglaublich viele von unseren Agenten suchen derzeit nach Brodericks Mörder, sodass wir kaum noch etwas anderes tun können.«

»Pugh sagt, er weiß nicht, wer Broderick getötet hat, und ich glaube ihm. Vielleicht war es dieser Jack oder jemand anderes. Dieser Jones scheint mir ein richtiges Organisationsgenie zu sein. Das Attentat auf Broderick – falls wirklich Jones dahintersteckt – könnte eine separate Aktion gewesen sein.«

»Verdammt!«, entfuhr es Fitzsimmons. Für einen Moment sah er aus, als wollte er seinen gesamten Frust an Myron Clark auslassen, aber er tat es nicht.

»Schicken Sie einen Zeichner zu Pugh«, sagte Fitzsimmons, »und versuchen Sie, diesem Jack irgendwie auf die Spur zu kommen.«

»Ja, Sir«, sagte Clark, obwohl er es längst veranlasst hatte.

»Und später werden wir noch einmal darüber reden müssen, Clark, warum Sie im Beisein dieses Tatverdächtigen die Beherrschung verloren haben.«

»Ja, Sir«, sagte Clark noch einmal.
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Mahoney hatte das FBI aufgefordert, Emma und DeMarco auf dem Laufenden zu halten. Er hatte der Bundespolizei weder erklärt, warum diese beiden Zivilisten einbezogen werden sollten, noch, in welcher Beziehung sie zu ihm standen, aber im Moment gab es niemanden in Washington, der Mahoney irgendeinen Wunsch abgeschlagen hätte. Und Spezialagent Merrill Fitzsimmons, der die beiden informieren sollte, legte eine ungewöhnliche Bescheidenheit an den Tag. Irgendwann würde das FBI wieder die arrogante, isolierte Behörde sein, die es schon immer gewesen war, doch vorläufig waren die Ohrfeigen, die die Behörde hatte einstecken müssen, noch viel zu deutlich sichtbar.

Fitzsimmons war ein großer, schlanker Mann in den Fünfzigern mit grauem Haar. Er sprach leise, beherrscht und leidenschaftslos, und er arbeitete schon seit dreißig Jahren für das FBI. DeMarco erkannte sofort, dass Agent Fitzsimmons ein recht selbstgefälliger Mann war.

Fitzsimmons berichtete ihnen alles, was sie von Jubal Pugh erfahren hatten, und fügte anschließend hinzu: »Wie Sie wissen, hat sich Pugh in einem Restaurant in Winchester mit einem Mann getroffen, der sich Mr Jones nannte, und Pughs Komplize Randy hat ein Foto von ihm gemacht. Hier ist es.« Fitzsimmons drückte eine Taste auf dem Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand, und auf einem Bildschirm am anderen Ende des Tisches erschien ein Foto. Es zeigte einen Mann mit langem schwarzem Haar und schwarzem Vollbart vor einer glatten weißen Wand. Er trug eine Sonnenbrille und eine Baseballkappe der Tampa Bay Devil Rays. Das einzige Gesichtsmerkmal, das deutlich zu erkennen war, war seine Nase.

»Wir haben dieses Foto unseren Experten gegeben«, sagte Fitzsimmons. »Sie haben es mit dem Computer eingescannt und die Mütze und die Sonnenbrille und den Bart entfernt, und das ist dabei herausgekommen.« Fitzsimmons drückte wieder eine Taste auf dem Laptop, und nun war neben dem bärtigen Mann mit der Baseballkappe das Bild eines gutaussehenden bartlosen Mannes mit kurzem schwarzem Haar und vollen sinnlichen Lippen zu sehen. Die Arroganz dieses Mannes war selbst auf dem Foto gut zu erkennen.

»Das ist der Mann, der sich mit Pugh getroffen hat«, sagte Fitzsimmons.

»Und wer ist er?«, fragte DeMarco.

»Sein Name ist Oliver Lincoln«, erklärte Fitzsimmons, »und ich werde Ihnen gleich etwas mehr über ihn erzählen. Aber ich möchte noch erwähnen, dass diese Fotos, und zwar beide, als Beweisstücke unbrauchbar sind. Auf dem ersten Foto, auf dem sich Lincoln unkenntlich gemacht hat, ist Pugh nicht zu sehen. Also müssten wir uns auf Pughs Behauptung verlassen, dass er sich mit Lincoln getroffen hat, und Pughs Wort ist keinen Pfifferling wert. Außerdem wurde das Foto vor einer glatten Wand aufgenommen, sodass wir damit nicht einmal beweisen können, dass Lincoln sich in diesem Restaurant aufgehalten hat. Und das zweite Bild, das Lincoln ohne Bart zeigt … nun, es wurde mittels digitaler Manipulation hergestellt, sodass es vor Gericht keinerlei Beweiskraft hat.«

»Könnte dieser Randy nicht die Geschichte bestätigen, die Pugh erzählt hat?«, fragte DeMarco.

»Er könnte es sicherlich, aber Randy ist nicht zur Kooperation bereit. Er hat buchstäblich kein einziges Wort gesprochen, seit wir ihn verhaftet haben.«

»Und was ist mit Harlan Rhodes, dem Mann, auf den mein Cousin geschossen hat?«

»Rhodes liegt im Koma, und die Ärzte sagen, dass er nicht mehr daraus erwachen wird.«

»Scheiße«, sagte DeMarco.

»Aber keine Sorge. In dem Moment, als wir diese Rekonstruktion sahen, wussten wir, dass Lincoln der Mann war, der Pugh die Befehle erteilt hat. Wir wissen es, weil ein halbes Dutzend Behörden in dieser Stadt entweder schon mit Lincoln zusammengearbeitet hat oder mit ihm zu tun hatte, während er für andere Leute arbeitete. Und er besitzt genau die Fähigkeiten, die man für die Organisation dieser Terroranschläge benötigt.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte DeMarco.

»Lincoln ist ein Problemlöser«, sagte Fitzsimmons. »Er hat schon für die größten Bergbauunternehmen, Ölfirmen und Pharmakonzerne in diesem Land gearbeitet – obwohl niemand öffentlich zugeben würde, ihn engagiert zu haben. Und er war schon mehr als einmal für die amerikanische Regierung, die Armee und die CIA tätig – und auch diese Organisationen würden sofort abstreiten, ihn überhaupt zu kennen.«

»Was für Probleme löst er?«, fragte DeMarco.

»Alles, was Sie wollen«, sagte Fitzsimmons.

Dann erklärte er es etwas genauer. Wenn man zum Beispiel der Besitzer einer großen amerikanischen Ölfirma war und in Chile nach Öl bohren wollte, die chilenische Regierung aber nicht damit einverstanden war, kam Oliver Lincoln ins Spiel. Innerhalb weniger Monate hätte sich die allgemeine Einstellung gegenüber amerikanischen Ölfirmen in Chile dramatisch geändert. Um das zu erreichen, mussten ein paar Leute bestochen oder erpresst werden, während andere von ihren Posten verdrängt wurden. Manche Leute starben sogar, gewöhnlich bei tragischen Unfällen.

»Er ist richtig gut«, sagte Fitzsimmons. »Er versteht es meisterhaft, komplizierte Aktionen zu planen und zu organisieren. Er begibt sich in sein Einsatzgebiet und findet heraus, wo man etwas Druck ausüben muss, wen man schmieren könnte und wer aus dem Weg geschafft werden sollte. Aber er führt nur die wenigsten Aktionen selber aus. Er entwickelt den Plan, heuert Leute an, die tun, was getan werden muss, und dann gibt er diesen Leuten genaue Anweisungen. Genauso wie er es mit Pugh gemacht hat. Und er gehört zu den Menschen, die sich überall zu Hause fühlen, selbst in Westafrika oder Südamerika oder im neuen Russland. Diesen Job macht er schon seit über zwanzig Jahren, und seine Beziehungen zu staatlichen Behörden – im In- wie im Ausland – und zur kriminellen Szene sind beeindruckend.

Aber hier in den Staaten ist Oliver eine Stütze der Gesellschaft. Er spendet für wohltätige Zwecke, er ist ein Förderer der Kunst und so weiter. Er hat ein wunderschönes Haus in Key West, er fährt tolle Autos, und er schläft mit wunderschönen Frauen. Er sammelte Weine, seltene Brandys und Antiquitäten. Er lebt auf großem Fuß, und das einzige Motiv, aus dem er all das tut, was er tut, ist Geld.«

Fitzsimmons lehnte sich zurück. »Also geht es jetzt nur noch darum, die Verbindung zwischen Pugh und Lincoln zu beweisen und dann die Verbindung zwischen Lincoln und seinem Auftraggeber. Und genau das werden wir jetzt tun.«

»Vielleicht sollten Sie überprüfen, ob es eine Verbindung zwischen Lincoln und einem Mann namens Kenneth Dobbler oder einer Frau namens Edith Baxter gibt«, sagte Emma.

»Die Edith Baxter?«, fragte Fitzsimmons.

»Richtig«, bestätigte Emma und erklärte ihm den Sachverhalt.

»Wie haben Sie herausgefunden, dass Dobbler und Baxter zu Brodericks Sponsoren gehören?«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Emma. »Überprüfen Sie einfach die beiden, und Sie werden zu denselben Erkenntnissen gelangen wie wir.«

Fitzsimmons musterte Emma und DeMarco eine Weile, als er sie in einem völlig neuen Licht sah – was ihm nicht unbedingt gefiel. Aber da sie Freunde des Sprechers waren, verzichtete er auf einen Vortrag, wie unratsam es für Zivilisten war, sich in polizeiliche Ermittlungen einzumischen.

»Auf jeden Fall«, sagte Emma, »haben wir über Dobbler erfahren, dass er für den militärischen Geheimdienst gearbeitet hat. Ich habe mir seine Akte angesehen …«

»Wie sind Sie an seine Akte gekommen?«, fragte Fitzsimmons erstaunt.

»… und herausgefunden, dass er lange Zeit in Südamerika gearbeitet hat, wo er am sogenannten Krieg gegen Drogen teilnahm. Also besteht die Möglichkeit, dass er Oliver Lincoln gekannt oder vielleicht sogar engagiert hat, während er für die Armee tätig war. Und Edith Baxter war, wie Sie zweifellos wissen, die Geschäftsführerin mehrerer multinationaler Konzerne, die an politischen Brennpunkten auf der ganzen Welt Geschäfte gemacht haben. Also könnte auch sie schon mit Lincoln zu tun gehabt haben. Ich hätte Edith niemals zugetraut, auf die Dienste eines Mannes wie ihm zurückzugreifen – und ich kann es mir immer noch nicht vorstellen –, aber ich hätte auch nie gedacht, dass sie jemanden wie Broderick politisch unterstützen würde.«

»Gut, wir werden die beiden überprüfen«, sagte Fitzsimmons und machte sich eine ordentliche Notiz auf dem Block, der vor ihm auf dem Tisch lag.

»Die zweite Möglichkeit wäre die, dass Lincoln von Broderick persönlich engagiert wurde«, sagte Emma. »Broderick war ein sehr ehrgeiziger Mann, und alles, was Pugh unternahm, nützte seiner Initiative.«

»Aber warum wurde Broderick dann getötet?«, warf Fitzsimmons ein.

»Das weiß ich nicht«, gestand Emma.

»Im Augenblick haben wir nichts in der Hand, was darauf hindeuten würde, dass Lincoln oder Pugh irgendetwas mit dem Attentat auf Broderick zu tun haben«, sagte Fitzsimmons. »Als die Bombe hochging, hielten sich Pughs Männer allesamt auf dessen Farm auf, wo sie gerade von der DEA verhaftet wurden. Und wie ich bereits erwähnte, führt Lincoln einen Mordauftrag niemals persönlich aus, und bisher konnten wir keine direkte Verbindung zwischen ihm und Broderick nachweisen. Aber wenn Pugh die Wahrheit sagt, gibt es noch jemanden, der Lincoln hilft, Leute zu töten, wie im Fall des Polizisten vom Kapitol. Es könnte dieser Jack gewesen sein, der Pughs Männer überwacht hat, oder eine ganz andere Person. Lincoln kennt jede Menge Killer. Andererseits könnte es natürlich sein – obwohl wir uns im Moment kaum trauen, es laut auszusprechen –, dass irgendein Muslim das Attentat auf Broderick verübt hat, wie es in der Nachricht heißt, die in seinem Wagen gefunden wurde.«

Fitzsimmons schenkte Emma und DeMarco ein kleines Lächeln, das anscheinend zuversichtlich wirken sollte. »Das ist also der derzeitige Stand der Dinge«, sagte er. »Wir fahnden nach Oliver Lincoln. Wir haben viele Spuren, denen wir nachgehen, und wir werden ihn erwischen.«

DeMarco glaubte ihm. FBI-Agenten waren hartnäckig, kompetent und gut ausgebildet, und es gab sehr viele von ihnen. Und hinter diesen Agenten stand ein riesiges Netzwerk, das sie unterstützte: eine Legion aus Computerfreaks und Abhörspezialisten und Buchhaltern und fähigen Anwälten. Ihnen standen Labors mit Hightech-Ausrüstung und Psychologen zur Verfügung, die wussten, wie die Gehirne von Kriminellen tickten, und sie konnten viele Millionen Dollar ausgeben. Emma und DeMarco waren zu nichts imstande, was das FBI nicht viel größer, besser und schneller tun konnte.

Ja, die Jagdhunde hatten die Fährte aufgenommen. Das FBI würde Oliver Lincoln finden und auch denjenigen aufspüren, der ihn bezahlt hatte.
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Er konnte nicht in Cleveland herumsitzen und nichts tun, während der verfluchte Streik weiterging. Und er musste den Jungen dem Einfluss seiner Mutter entziehen.

Er entschloss sich, ihn mitzunehmen, wenn er sich den jungen Mann in Santa Fe ansah, der an der Luftwaffenakademie wegen seines Glaubens gemobbt worden war. Und sie würden andere mögliche Ziele in Augenschein nehmen. Es gab da ein Atomkraftwerk in Illinois, das er sich ansehen wollte, ein Chemiewerk in Colorado, das reizvoll klang, und eine Raffinerie im Westen von Texas, die sehr interessant zu sein schien.

Er wies den Jungen an, seiner Mutter zu erzählen, dass seine Firma – die, für die er angeblich arbeitete – beschlossen habe, ihn zu einer besonderen Schule zu schicken, weil er so klug sei, zu einer Schule in … Chicago. Er sollte ihr sagen, dass er dort ein halbes Jahr bleiben würde und ihr weiterhin regelmäßig Geld schicken wolle. Der Junge tat wie befohlen, und seine arme, unglückliche Mutter glaubte ihm die Geschichte. Doch anschließend fiel ihm auf, dass der Junge sehr beunruhigt war. Als er ihn nach dem Grund fragte, antwortete der Junge: »Meine Mutter war sehr stolz auf mich, als ich ihr erzählt habe, dass ich auf eine ganz besondere Schule gehe.«

Er nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Auch ich liebe meine Mutter über alles.«

 

Der Exkadett in Santa Fe erwies sich als ungeeignet. Er arbeitete immer noch im Kino, wo er Popcorn verkaufte, und seine Verbitterung war deutlich zu spüren. Als er versuchte, mit ihm zu reden und ihm zu sagen, dass er davon gehört hatte, was an der Militärakademie geschehen war, erkannte er, dass der junge Mann sofort misstrauisch wurde. Er war einfach zu amerikanisch. Auch wenn er wütend über das war, was man ihm angetan hatte, würde er wahrscheinlich zur Polizei gehen, um den verdächtigen Mann zu melden, der ihn angesprochen hatte. Die Amerikaner waren nicht bereit, ihn in eins ihrer Kampfflugzeuge steigen zu lassen, aber er war ihnen trotzdem aus irgendeinem Grund treu ergeben. Das verstand er einfach nicht. Erkannte der junge Mann nicht, dass man ihn hier niemals akzeptieren würde?

Also fuhren er und der Junge aus Cleveland weiter. Sie besuchten die anderen technischen Anlagen, die er sich ansehen wollte. Das Atomkraftwerk kam nicht in Frage. Hier verhielten sich die Wachen tatsächlich wie Wachen, und es würde äußerst schwierig sein, den Reaktor auf eine Weise zu beschädigen, dass es garantiert zu einer Katastrophe kam. Bei der Raffinerie in Texas hingegen, in der ebenfalls mit Flusssäure gearbeitet wurde, wäre es offenbar ein … Wie hieß noch gleich der Ausdruck, den er gehört hatte? Richtig, ein Kinderspiel. Die Sicherheitsvorkehrungen an der texanischen Raffinerie waren sogar noch laxer als an der in Ohio, und die Tanks mit Flusssäure standen keine fünfzig Meter vom Zaun entfernt.

Er ließ den Jungen alle paar Tage zu Hause anrufen, damit er seiner Mutter erzählte, wie gut der Unterricht lief, und jedes Mal war der Junge in den nächsten paar Stunden zutiefst deprimiert.

Und jeden Tag schaute er im Internet nach, was über den Streik berichtet wurde.

Schließlich konnte er nicht ewig dauern.
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Spezialagent Fitzsimmons war schon seit neunundzwanzig Jahren beim FBI – seit neunundzwanzig erfolgreichen Jahren voller Auszeichnungen. Er hatte geplant, noch drei Jahre weiterzumachen, bis seine Jüngste ihren Master in der Tasche hatte. Und er dachte sich, wenn er seinen Abschied nahm, würde er es auf dem Höhepunkt seiner Karriere tun und keine Schwierigkeiten haben, einen Job als Berater zu bekommen. Ja, mit den Beraterhonoraren und seiner Pension würde er sich den Bayliner kaufen können, den er sich schon immer gewünscht hatte.

Doch nun dachte er darüber nach, ob er vielleicht schon diesen Herbst seinen Hut nehmen sollte. Debbie würde ein Darlehen aufnehmen müssen, wenn sie ihre Schulausbildung abschließen wollte – und wozu brauchte sie überhaupt einen Master? Und er würde dem Bayliner einen Abschiedskuss zuwerfen. Wie es jetzt aussah, könnte er sich glücklich schätzen, wenn er nach seiner Zeit beim FBI einen Job bekam, der besser bezahlt war als der eines Kundenbegrüßers bei Wal-Mart.

Und das alles nur wegen dieses verfluchten Oliver Lincoln!

Anfangs waren die Leute begeistert gewesen, als man Pugh die Terroranschläge nachgewiesen hatte und Brodericks Gesetz gescheitert war, doch nach viereinhalb Monaten war sämtliche Begeisterung verflogen. Jetzt verlangten alle – der Präsident und der Kongress und jeder Schreiberling, der für irgendeine Zeitung arbeitete –, dass die Leute geschnappt wurden, die hinter Pugh standen, und alle gingen damit dem FBI-Direktor auf die Nerven. Und sie wollten wissen, wer William Broderick getötet hatte. Auch wenn er jetzt nicht mehr als Held gefeiert wurde, war er doch immerhin ein Mitglied des Senats der Vereinigten Staaten gewesen. Also wurde der Direktor mit Scheiße beworfen, und weil selbige, wie es im alten Sprichwort hieß, immer nach unten floss, landete sie letztlich auf Merrill Fitzsimmons.

Fitzsimmons erstickte geradezu in Scheiße.

Zuerst hatte er sich nicht die geringsten Sorgen gemacht. Sie wussten, dass Oliver Lincoln sich mit Pugh getroffen hatte. Pugh hatte sogar die Stimme des Mannes identifiziert. In Anbetracht der Mittel, die ihm zur Verfügung standen – man hatte ihm alles gegeben, worum er gebeten hatte –, schätzte Fitzsimmons, dass er sich in ein paar Wochen Lincolns Kopf als Trophäe an die Wand hängen konnte.

Sie hatten den Laptop, den Pugh von Lincoln bekommen hatte, und auf dem Laptop befanden sich E-Mails, die angeblich von Lincoln stammten, und darin stand, wie Pugh die Anschläge ausführen sollte. Aber keine der E-Mails ließ sich zu Lincoln zurückverfolgen. Sie waren aus öffentlichen Bibliotheken verschickt worden, wo Lincoln keinen eigenen Account einrichten musste, und niemand in diesen Bibliotheken konnte sich erinnern, Lincoln an den Tagen gesehen zu haben, an denen die E-Mails gesendet worden waren. Es war durchaus möglich, dass Lincoln selber nie in den Bibliotheken gewesen war. Irgendein Experte hätte es so einrichten können, dass es aussah, als wären die E-Mails von den Computern der Bibliothek verschickt worden. Zumindest sagten das die Experten des FBI, diese nutzlosen Freaks. Also stellte sich heraus, dass der Laptop sie kein Stück weiterbrachte.

Auch die Suche nach Jack, dem Mann mit dem russischen Akzent, der Lincoln geholfen hatte, führte in eine Sackgasse. Sie hatten Pugh mehrere tausend Fotos von möglichen Verdächtigen gezeigt, aber niemand sah wie Jack aus. Jack war verschwunden und hielt sich vielleicht gar nicht mehr in den USA auf.

Genauso war es mit Lincolns Bankkonten. Der Kerl hatte Pugh ein paar Millionen Dollar gezahlt, aber das Geld ließ sich nicht auf ihn zurückführen, und es gab auch keine Hinweise, dass Lincoln von jemand anderem Geld erhalten hatte, um es an Pugh weiterzuleiten.

Der Waffle Shop, wo sich Lincoln mit Pugh getroffen hatte, hatte sich ebenfalls als Pleite erwiesen. Niemand von den sechzehn Personen, die dort arbeiteten – ausschließlich Leute mit zweistelligen IQs –, konnte sich erinnern, dass Lincoln das Restaurant besucht hatte. Sie wussten, dass Pugh an jenem Tag dort gewesen war, weil er ein häufiger Gast war, aber sie konnten nicht bestätigen, dass er sich mit einem Mann mit Bart, Sonnenbrille und Baseballkappe getroffen hatte.

»Der Mann trug eine Kappe der Mannschaft aus Tampa Bay«, sagte Fitzsimmons zur Kellnerin, die normalerweise den Tisch bediente, an dem Pugh und Lincoln gesessen hatten. »Die dürfte man in dieser Gegend nicht allzu häufig sehen.«

»Um ganz ehrlich zu sein«, sagte die Kellnerin mit gesenkter Stimme, »fand ich schon immer, dass Baseball ein Spiel für Warmduscher ist. Deshalb habe ich mich nie dafür interessiert. Football ist etwas anderes. Wenn der Mann eine Kappe der Dolphins getragen hätte …«

Merrill Fitzsimmons’ einzige Befriedigung lag darin, dass er Lincoln eine Menge Ärger bereitete, aber selbst dieses kleine Vergnügen war inzwischen schal geworden. Als er Lincoln zum ersten Mal leibhaftig begegnet war, hatte er die Klingel am Tor betätigen müssen, um Zutritt zu Lincolns Anwesen zu erhalten. Danach hatte er recht lange warten müssen, bis er empfangen wurde, als wäre er irgendein Staubsaugervertreter und kein FBI-Agent. Und als sich das große gusseiserne Tor endlich geöffnet hatte, war er mitsamt drei Fahrzeugen voller Agenten die Viertelmeile bis zu Lincolns Landhaus gefahren, wo Lincoln sie völlig entspannt an der Seite seines Anwalts erwartet hatte.

Darüber hatte sich Fitzsimmons furchtbar aufgeregt. Woher zum Teufel hatte Lincoln gewusst, dass man seine Verbindung zu Jubal Pugh aufgedeckt hatte? Und woher hatte er gewusst, dass das FBI ihn an diesem Abend besuchen würde? Offensichtlich hatte Lincoln einen Informanten in irgendeiner Behörde – im Justizministerium, im Kongress oder vielleicht sogar in der Bundespolizei –, und dieser Informant hatte ihn früh genug gewarnt, sodass Lincoln genügend Zeit gehabt hatte, seinen Rechtsverdreher kommen zu lassen.

Und es war ein richtig guter Rechtsverdreher. Der Mann hieß Lamont Greene. Er war sehr ruhig und sehr sachlich – und so flexibel wie ein Stein. Ständig legte er juristische Fallstricke aus, um Fitzsimmons zum Stolpern zu bringen und die Ermittlungen zu behindern. Und als sie Lincoln befragen wollten – bei fünf verschiedenen Gelegenheiten –, hatte Greene seinem Klienten geraten, nicht mehr als seinen Namen preiszugeben. Als sie Lincoln baten, sich an einen Lügendetektor anschließen zu lassen, hatte Greene laut gelacht, als wäre das der verrückteste Witz, den er je gehört hatte.

Fitzsimmons’ bislang einzige Befriedigung war der Anblick gewesen, wie seine Männer Lincolns Landhaus während der Durchsuchung buchstäblich zerpflückt hatten – trotz Greenes wüster Drohungen, sie für den entstandenen Schaden zur Rechenschaft zu ziehen. Fitzsimmons arbeitete für die US-amerikanische Bundespolizei, verdammt noch mal, und es war ihm egal, wenn die Staatsverschuldung verdoppelt werden musste, um Lincoln zu entschädigen. Apropos Geld: Noch etwas brachte Fitzsimmons immer wieder zum Lächeln. Lamont Greene verlangte etwa sechshundert Dollar pro Stunde von Lincoln. Er konnte nur hoffen, dass der arrogante Mistkerl den Bankrott erklären musste, wenn sie mit ihm fertig waren.

Doch nach drei Monaten Arbeit und vielen tausend Mannstunden, die seine Agenten investiert hatten, gab es nichts, was Fitzsimmons Oliver Lincoln zur Last legen konnte. Lincoln war viel zu vorsichtig gewesen. Man konnte ihm keine Verbindung zu Kenneth Dobbler oder Edith Baxter nachweisen – oder zu irgendeiner anderen Person auf diesem Planeten, die Lincoln bezahlt haben könnte. Er fand keine Hinweise, wer Senator William Broderick oder Rollie Patterson getötet hatte. Er konnte nicht einmal den verdammten Air Marshal verhaften, der Youseff Khalid erschossen hatte, obwohl er wusste, dass jemand ihn darüber informiert hatte, dass Khalid an diesem Tag im Flugzeug sein würde.

Ja, der Ruhestand kam Merrill Fitzsimmons von Tag zu Tag verlockender vor.
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»So, Steve, da wären wir. Ihr neues Zuhause.«

Steve! Jubal Pugh konnte sich einfach nicht an den Namen gewöhnen. Genauso wenig konnte er sich an die Tatsache gewöhnen, dass er jetzt nicht mehr auf hundert Hektar in Shenandoah Valley residierte, sondern in einem Wohnwagenpark in einem Ort namens Victor in Montana. Genau genommen befand sich sein neues Zuhause nicht einmal in Victor, sondern am Rand von Victor. Auf jeden Fall hasste er Montana, und er hasste den Wohnwagen, der sein neues Zuhause sein sollte.

Und er hasste auch diesen gottverdammten Marshal. Er fand, dass ein U. S. Marshal auch wie ein Marshal aussehen sollte, wie der Schauspieler Sam Elliott, groß und schlaksig, mit Schnurrbart und Cowboystiefeln. Der Marshal, der ihn nach Victor begleitet hatte, sah aus, als sollte er lieber Lebensversicherungen verkaufen. Er war pummelig gebaut, hatte eine Halbglatze und trug eine Brille! Dass er tatsächlich ein Marshal war, wurde einem erst dann klar, wenn er seine Marke vorzeigte.

Doch bis er wieder auf die Beine kam – falls es für ihn überhaupt noch eine Möglichkeit gab, wieder auf die Beine zu kommen –, würde Jubal in Victor festsitzen. Und in gewisser Weise war das sogar gut. Er hatte vor Gericht gegen Randy ausgesagt, und wenn er überlegte, wie Randy ihn danach angesehen hatte … Ja, es war genau richtig, dass man ihn hierher gebracht hatte. Randy hatte ungefähr hundert Cousins, und alle waren genauso niederträchtig wie Randy selbst. Sollten sie jemals herausfinden, wo er sich aufhielt …

»So, Steve«, sagte der Marshal, »jetzt wird es Zeit, dass Sie Ihren neuen Chef kennenlernen.«

»Ich soll bei einem Schrotthändler arbeiten?«, fragte Jubal Pugh empört. »Das ist der beste Job, den Sie für mich finden konnten?«

»Sie sollten sich nicht beklagen, Steve. Schließlich können Sie nicht allzu viele berufliche Fähigkeiten vorweisen, sofern die Crystal-Produktion als berufliche Fähigkeit gilt. Und Sie werden Ihren neuen Chef lieben«, fügte der Marshal hinzu. »Er ist ein alter Indianer, ein Kerl groß wie ein Pferd, und wie ich hörte, hasst er alle Weißen wie die Pest.«
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Am ersten Tag des schönen Monats Mai wachte Mahoney mit Feuer im Hintern auf.

Für den Sprecher waren die Dinge relativ gut gelaufen, seit Brodericks Gesetzentwurf abgelehnt worden war. Er hatte die meisten politischen Schlachten gewonnen. Gesetze waren verabschiedet worden, von denen manche gut und manche schlecht waren. Ali Zarif hatte sich von seinem Herzinfarkt erholt, und Mahoney hatte sich von der Presse fotografieren lassen, wie er und sein alter Freund im Hafen von Boston Fish and Chips aßen. Doch als er sich an diesem speziellen Tag aus dem Bett erhob, ärgerte er sich darüber, dass nach viereinhalb Monaten erst eine einzige Person zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden war, nachdem acht Menschen gestorben waren, darunter ein US-Senator, und der eklatante Versuch unternommen worden war, den Gesetzgebungsprozess zu korrumpieren. Und die einzige verurteilte Person war Randy White, ein Kleinkrimineller aus Virginia.

Als er in seinem Büro eingetroffen war, rief er sofort den Direktor des FBI an und fragte ihn, warum er und seine vielen Mitstreiter es immer noch nicht geschafft hatten, Oliver Lincoln und seine Auftraggeber festzunehmen. Nachdem er sich die Klagen und Ausreden des Direktors angehört hatte, bezeichnete Mahoney ihn als Volltrottel und teilte ihm mit, dass er dem Präsidenten vorschlagen würde, einen dringend notwendigen Führungswechsel im Hoover-Gebäude vorzunehmen. Danach rief er den Generalstaatsanwalt an und sagte ihm im Wesentlichen dasselbe. Es wurde Zeit, dass das Land einen neuen Oberanwalt bekam, da der derzeitige Amtsinhaber nicht die Fähigkeit besaß, gegen einen bekannten Verbrecher Anklage zu erheben. Dann goss er sich einen Drink ein und setzte sich in seinen großen Lehnstuhl, wo er mit finsterer Miene ins Leere starrte, während er zu entscheiden versuchte, wem er als Nächstes auf die Nerven gehen wollte. Und als ihm niemand mehr einfiel, der tatsächlich für die Aufklärung von Verbrechen und die Ergreifung von Verbrechern verantwortlich war, beorderte er DeMarco in sein Büro.

Zu diesem Zeitpunkt lag DeMarco mit der Lehrerin aus Iowa im Bett. Seine Freundin, die er in Key West kennengelernt hatte, begleitete gerade als Betreuerin eine Schulklasse auf einem Ausflug in die Hauptstadt der Staaten. Sie hatte sich noch nie zuvor freiwillig für eine solche Aufgabe gemeldet, weil sie immer gedacht hatte, dass es nur grausam sein konnte, zwölfjährige Kinder in der freien Wildbahn zu hüten. Doch als in diesem Jahr der Frühling gekommen war und die biologischen Säfte wieder zu fließen begonnen hatten, empfand sie plötzlich den überwältigenden Drang, einen breitschultrigen italienischstämmigen Mann wiederzusehen, der in Washington lebte, und auch er war begeistert gewesen, als er gehört hatte, dass sie kommen würde.

Der Ausflug war jedoch kein so guter Vorwand für ein Wiedersehen, denn, wie sich herausstellte, war die Betreuung der Kinder ein Vollzeitjob, der einen vierundzwanzig Stunden lang in Atem hielt. Während des Tages musste ein strammer Terminplan abgearbeitet werden, damit wirklich alle Sehenswürdigkeiten besucht wurden, deren Berücksichtigung die Schule den Eltern versprochen hatte. Und während der Nacht, sobald die Kinder wieder im Hotel waren, musste Ellie dafür sorgen, dass sie keinen Unsinn anstellten, dass sie nicht auf den Zimmern rauchten, dass sie keine illegalen Substanzen zu sich nahmen oder Hoteleigentum zerstörten, für das die Schule würde aufkommen müssen. Und da einige der Kleinen bereits kurz vor der Pubertät standen, musste sie auch aufpassen, dass sie keine praktischen Übungen mit ihren Fortpflanzungsorganen vornahmen und umsetzten, was sie im Aufklärungsunterricht gelernt hatten, von dem die Hälfte der Eltern vehement gefordert hatte, dass er vom Lehrplan gestrichen wurde. Zu allem Überfluss hatte sich der Lehrer, der Ellie nach Washington begleitete, einen Tag nach ihrer Ankunft eine böse Magen-Darm-Grippe eingefangen, sodass er die meiste Zeit nun entweder im Bett oder vor einer Kloschüssel kniend oder auf derselben sitzend verbrachte.

Also wurde das Wiedersehen nicht zum romantischen Rendezvous, das Ellie und DeMarco sich vorgestellt hatten. Sie trafen sich nie zum Abendessen in einem netten Restaurant, sie kamen nie dazu, eng umschlungen miteinander zu tanzen. Aber DeMarco fand sich jeden Abend in Ellies Hotelzimmer ein. Natürlich musste er sich heimlich hineinschleichen, und sobald sie zusammen waren, genehmigten sie sich erst einmal ein paar Drinks. Ellie brauchte mehrere davon, bis sich ihre Laune wieder gebessert hatte. Dann hüpften sie ins Bett. Ungefähr bei jeder zweiten Gelegenheit wurde ihr Vergnügen unterbrochen, weil entweder ein Kind anrief, um sich über irgendetwas zu beklagen, oder weil der Hotelmanager sich über etwas beklagte, was die Kinder angestellt hatten. Und ungefähr zu jeder vollen Stunde musste Ellie aus dem Bett steigen, sich anziehen und sich vergewissern, dass keiner von ihren Schützlingen ausgebrochen war und dass alle noch atmeten, auch wenn nicht alle schliefen.

Als DeMarcos Handy klingelte, lag er gerade im Bett und beschäftigte sich mit den körperlichen Vorzügen der Lehrerin. An diesem Nachmittag würde sie mit den Kindern nach Iowa zurückkehren. Er war vor ihr aufgewacht und hatte einfach nur dagelegen und gehofft, dass auch sie bald aufwachen würde. Doch dann meldete sich Mahoneys Sekretärin und sagte ihm, dass er seinen Arsch heben und in Mahoneys Büro kommen sollte.

 

»Sie müssen irgendwie dafür sorgen, dass dieser Lincoln dingfest gemacht werden kann«, sagte Mahoney, sobald DeMarco Platz genommen hatte.

DeMarcos Antwort war vorhersehbar. »Wie soll ich das schaffen, wenn nicht einmal das FBI dazu imstande ist?«

Mahoneys Antwort auf diese völlig berechtigte Frage bestand darin, DeMarco mit einem gerissenen Funkeln in den Augen anzusehen. Diesen Blick hatte DeMarco schon ein paar Mal gesehen, und er besagte, dass Regeln nur für andere Leute galten, dass Regeln gebrochen werden mussten und dass es Ausnahmen zu jeder Regel gab. Und ungefähr das sprach Mahoney dann auch laut aus.

»Ich vermute«, sagte er, »dass die Bundespolizei diesen Schurken nicht zu fassen kriegt, weil sie sich an die Regeln halten muss. Das ist heutzutage das große Problem mit staatlichen Behörden. Niemand ist mehr bereit, sich ein Bein auszureißen oder auch nur das geringste Risiko einzugehen. Aber Sie …«

Mahoney ließ den Satz unvollendet, doch es war klar, was er damit meinte. Es hatte mit dem Grund dafür zu tun, dass Mahoney jemanden wie DeMarco eingestellt hatte, dass DeMarco in einem Kellerbüro hauste und kein offizielles Mitglied von Mahoneys Mitarbeiterstab war. Denn für Mahoney bestand DeMarcos Job darin, unbeschwert von allen ethischen und gesetzlichen Einschränkungen agieren zu können.

»Verdammt noch mal«, sagte DeMarco. »Was erwarten Sie von mir? Soll ich dem Kerl irgendwelche Beweisstücke unterschieben oder so?«

Wäre Mahoney ein normaler Arbeitgeber gewesen, hätte er gesagt: Natürlich nicht! Was denken Sie nur von mir! Aber Mahoney war kein normaler Arbeitgeber, er war nicht einmal ein normaler Mensch. Deshalb sagte er: »Na bitte! Jetzt fangen Sie endlich an, Ihren Kopf zu benutzen.«

 

»Mahoney möchte«, sagte DeMarco zu Emma, »dass ich mir irgendetwas ausdenke, womit wir an Lincoln rankommen, und es ist ihm egal, wie ich es mache.«

Emma reagierte keineswegs überrascht, sondern nickte. »Ja, es wird Zeit, dass diesem Kerl das Handwerk gelegt wird. Damit darf er nicht ungeschoren davonkommen.«

Anders als Mahoney – und letztlich auch anders als Joe DeMarco – hielt sich Emma an recht hohe ethische Wertmaßstäbe. DeMarco hatte sogar den Verdacht, dass die Kirche schon Personen heiliggesprochen hatte, deren Verhalten moralisch bedenklicher als das von Emma war. Aber nun schien sie die gleiche Meinung wie Mahoney zu vertreten, wenn es um die Jagd auf Oliver Lincoln ging.

»Verdammt noch mal, Emma«, sagte DeMarco. »Ich kann nur wiederholen, was ich bereits zu Mahoney gesagt habe. Soll ich dem Kerl falsche Beweisstücke ins Haus schmuggeln?«

»Nein«, sagte Emma. »Das wäre illegal. Ich habe eine bessere Idee.«
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Emmas Plan begann mit einer Serie von Digitalfotos.

Als Erstes verlangte sie von Mahoney, das FBI anzuweisen, ihm das Foto zu schicken, das Randy White von Lincoln geschossen hatte, als er sich im Waffle Shop in Winchester mit Jubal Pugh getroffen hatte. Als das FBI von Mahoney wissen wollte, warum er das Foto sehen wollte, antwortete er nur: »Weil ich es sehen will.« Mahoneys Sekretärin schickte das Foto schließlich per E-Mail an Emma weiter.

Dann ließ Emma jemanden nach Key West fliegen, um heimlich ein paar Aufnahmen von Oliver Lincoln zu machen. Anschließend fuhr der Mann nach Winchester und fotografierte das Innere des Restaurants. Und schließlich erhielt Emma von einem Kontaktmann bei der Washington Post einige Bilder, die Jubal Pugh beim Gerichtsverfahren gegen Randy White zeigten.

Das FBI hatte seine Experten zu Rate gezogen, um den Unbekannten auf Randy Whites ursprünglichem Foto als Lincoln zu identifizieren. Und Emma hatte ihren eigenen Experten. Sie überließ ihm alle Fotos, damit er daraus eins zusammenbauen konnte, das Oliver Lincoln zeigte – immer noch mit der Baseballkappe der Tampa Bay Devil Rays, langhaariger Perücke, falschem Bart und Sonnenbrille –, wie er mit Jubal Pugh an einem Tisch im Waffle Shop saß. Auf dem Bild war durch ein Fenster deutlich ein Gebäude auf der anderen Straßenseite zu erkennen. Nachdem Emma sich das Bild gründlich angesehen hatte, verlangte sie von ihrem Experten, die Sonnenbrille von Oliver Lincolns Gesicht zu entfernen.

Eine Woche später hielt Emma das Foto in der Hand, das sich das FBI sehnlich gewünscht hatte, ein Foto, das einen wiedererkennbaren Oliver Lincoln genau dort neben Jubal Pugh zeigte, wo Jubal sich mit ihm getroffen hatte. Dass das Foto eine Fälschung war, spielte keine Rolle. Emma hatte nicht die Absicht, es irgendeiner Polizeibehörde zu geben oder als Beweis zu benutzen, dass Lincoln in dunkle Geschäfte verwickelt war. Das war nicht der Grund, aus dem sie das Foto hatte anfertigen lassen.

 

Sie brauchten jemanden, der Pugh in die Falle lockte, und der ideale Kandidat für diese Aufgabe wäre ein Staatsbediensteter, der beschlossen hatte, auf die dunkle Seite der Macht zu wechseln. Zuerst überlegten sie, ob vielleicht DeMarco der richtige Mann für diesen Job war, doch dann verwarfen sie diese Idee wieder. Das Problem war, dass Joe DeMarco mit Danny DeMarco verwandt war, und da es Danny gewesen war, der Pugh hereingelegt hatte, würde Pugh sehr misstrauisch auf alles reagieren, das jemand vorschlug, der DeMarco hieß.

Dann zogen sie Barry King in Erwägung, DeMarcos Freund bei der DEA, aber obwohl DeMarco den Mann mochte, war er sich nicht sicher, ob der Softballspieler King die Fähigkeiten besaß, die für die geplante Aktion nötig waren. Das andere Problem war, dass Barry für Pugh ein völlig neues Gesicht war, und auch in diesem Fall würde Pugh vielleicht befürchten, von jemandem hereingelegt zu werden, den er nicht kannte.

Nein, sie brauchten jemanden, den Pugh kannte und der einen guten Grund hatte, die Seiten zu wechseln. Daraufhin gelangten sie zu der Ansicht, dass die ideale Person für diesen Auftrag Patsy Hall war.

 

Patsy Hall hatte noch nie einen Termin im Kapitol gehabt. Leute in ihrer Stellung wurden dort nur selten gebraucht, solange sie nicht über wichtige Informationen verfügten und als Zeugen vor einem Kongressausschuss benötigt wurden. Als sie das letzte Mal im Kapitol gewesen war, hatte sie sich ohne Einladung auf den Weg gemacht, um dem Mistkerl DeMarco zu sagen, was sie von ihm hielt. Und nun weilte sie kurz darauf schon wieder in den heiligen Hallen, aber nicht, um eine Zeugenaussage zu machen. Sie sollte sich mit dem Sprecher des Repräsentantenhauses treffen. Doch warum der Sprecher ausgerechnet mit ihr reden wollte, war ihr völlig schleierhaft.

Sie betrat Mahoneys Suite im Kapitol und wurde unverzüglich in sein Büro geführt, ohne warten zu müssen. Sie kannte Mahoney natürlich von Fotos, aber leibhaftig war er viel beeindruckender. Die Bilder zeigten seinen großen weißhaarigen Kopf, das trotzig vorgereckte Kinn und den kräftigen Körper. Was kein Foto vermitteln konnte, war das Funkeln in seinen Augen oder die Art und Weise, wie er völlig offensichtlich ihre Figur musterte, als sie den Raum betrat. Und kein Foto der Welt konnte den Bourbon-Geruch einfangen, den er ausatmete, als er ihre kleine Hand mit seinen zwei großen ergriff und ihr sagte, wie entzückt er sei, sie kennenzulernen.

»Ich weiß«, sagte er, »dass Sie ziemlich unglücklich darüber sind, dass dieser Crystal-Dealer nicht im Gefängnis gelandet ist.«

Hall hätte am liebsten »Was Sie nicht sagen!« gesagt, aber natürlich sagte sie es nicht. Stattdessen sagte sie: »Richtig, Sir.«

»Und es sieht so aus, dass wir ihn nicht ins Gefängnis stecken können, solange er kein neues Verbrechen begeht. Aber vielleicht schaffen wir es, diesen Lincoln hinter Gitter zu bringen, den Mann, der Pugh angeheuert hat. Doch dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Meine Hilfe?«

»Richtig«, bestätigte Mahoney.

»Was muss ich dazu tun?«, fragte Hall, doch dabei dachte sie, wenn der Sprecher des Repräsentantenhauses wollte, dass sie als Huhn verkleidet auf der National Mall herumrannte, müsste er nur den Leiter der DEA anrufen, den Arschkriecher Garner, der sie dazu zwingen würde, es zu tun.

Der Sprecher überraschte sie, als er auf ihre Frage antwortete: »Ich weiß es nicht.«

»Was?«, sagte Hall. »Sie wollen, dass ich irgendetwas tue, damit Lincoln geschnappt wird, aber Sie wissen nicht, was?«

»Ja«, sagte Mahoney. »Dazu müssen Sie wissen, dass ich es gar nicht wissen kann, weil das, was mein Freund geplant hat, nicht ganz … äh … orthodox ist.«

»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Hall.

»Ich auch nicht«, sagte Mahoney und lachte, und sie konnte nicht verhindern, dass sie mitlachte. Er war ein alter geiler Bock, doch er war durchaus charmant.

»Aber ich weiß«, fuhr Mahoney fort, »dass Sie im Augenblick nach GS-dreizehn bezahlt werden, und ich weiß, dass Sie verdammt gut in Ihrem Job sind. Und ich weiß, dass Sie zu Hause immer noch zwei Mädchen durchfüttern müssen, die auf die Highschool gehen, wenn ich mich richtig erinnere. Und Ihr derzeitiger Job verlangt es, dass Sie etwa die Hälfte Ihrer Zeit unterwegs sind. Ganz gleich, ob Sie mir helfen wollen oder nicht, ich habe schon mit dem Arschkriecher gesprochen, der Ihr Chef ist … Wie war noch gleich sein Name?«

»Sie meinen Garner?«, fragte Hall.

»Ja, genau den. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, dass ich darüber enttäuscht bin, dass Sie für Ihren maßgeblichen Beitrag zur Ergreifung von Pughs Leuten noch nicht auf GS-vierzehn oder sogar GS-fünfzehn hochgestuft wurden. Und Sie sollten zum offiziellen Ansprechpartner des Kongresses bei der DEA ernannt werden. Ich hatte das Gefühl«, fügte Mahoney mit einem Augenzwinkern hinzu, »dass Mr Garner sehr besorgt über meine große Enttäuschung ist.«

»Gütiger Himmel«, sagte Hall. »Was muss ich tun?«

»Sie brauchen nicht mehr zu tun, als mit einem Mann namens DeMarco zu reden. Ich glaube, Sie haben ihn bereits kennengelernt.«

Halls Gesicht schien deutlich zum Ausdruck zu bringen, was sie von DeMarco hielt, weil der Sprecher unverzüglich fortfuhr: »Ja, ich weiß, beim letzten Mal hat er Sie nicht besonders nett behandelt, aber ich verspreche Ihnen, dass er sich diesmal freundlicher verhalten wird.«

»Sie müssen mich nicht mit einer Beförderung bestechen, damit ich mit ihm rede, Mr Mahoney.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Mahoney, »und es soll auch gar kein Bestechungsversuch sein. Ich gebe lediglich Ihrer Karriere einen kleinen Schubs, weil ich Sie mag und weil ich davon beeindruckt bin, wie viele Armleuchter Sie im Verlauf Ihrer bisherigen Karriere ins Gefängnis gebracht haben.«

Bevor Hall etwas darauf erwidern konnte, fragte Mahoney: »Möchten Sie etwas trinken? Wie wär’s mit einem kleinen Wild Turkey auf Eis?«

»Äh … äh, nein, Sir. Aber danke für das Angebot.«

»Kommen Sie, Patsy, es ist doch gleich Feierabend. Die Sonne ist schon fast untergegangen.«

Es war fünfzehn Uhr dreißig.

»Also … äh, na gut, Sir. Aber nur einen kleinen Schluck.«

Mahoney erhob sich von seinem Stuhl und ging zu einem Schrank, warf Eiswürfel in zwei Gläser und schenkte den Bourbon drei Finger hoch ein.

»Lassen Sie uns hier drüben Platz nehmen«, sagte er und zeigte auf eine Couch. Dann zwinkerte er ihr zu. »Ich kann Ihre Beine nicht sehen, wenn ich hinter meinem Schreibtisch sitze.« Und wieder lachte er, und wieder lachte Hall mit.

Sie vermutete, dass er in jüngeren Jahren alles flachgelegt hatte, was nicht bei drei auf den Bäumen war, und es machte nicht den Eindruck, als wäre er im Alter nennenswert ruhiger geworden.

»Wie heißen Ihre Töchter?«, wollte Mahoney wissen. »Ich selbst habe drei Mädchen, müssen Sie wissen. Mein Gott, waren die als Teenager anstrengend, vor allem die Älteste!«

 

Hall war nur ein wenig angetrunken, als sie sich mit DeMarco traf, aber nicht so betrunken, dass sie sich über seinen Anblick gefreut hätte. Sie trafen sich bei Sam and Harry’s an der 19th Street.

»Möchten Sie einen Drink?«, fragte DeMarco, kaum dass sie sich gesetzt hatten.

»Nein. Mahoney hat mir bereits zwei Gläser aufgezwungen. Ich glaube, er wollte mir an die Wäsche.«

Im nächsten Moment wünschte sie sich, es nicht gesagt zu haben, obwohl sie überzeugt war, mit ihrer Einschätzung richtigzuliegen.

»Ja, das überrascht mich nicht«, erwiderte DeMarco. »Aber ich habe Ihnen den Drink nicht angeboten, weil ich Ihnen an die Wäsche will. Ich wollte nur höflich sein.«

»Dann hören Sie damit auf, höflich zu sein, und sagen mir, was Sie von mir wollen.«

DeMarco tat es.

»Mann!«, keuchte Hall. »Sind Sie völlig übergeschnappt?«

»Kann sein«, erwiderte DeMarco.

»Ich könnte meinen Job verlieren, wenn ich tue, was Sie von mir erwarten«, sagte Hall.

»Sie werden Ihren Job nicht verlieren. Im Augenblick kann Ihnen keiner was. Und solange nichts schiefgeht, wird nie jemand erfahren, dass Sie überhaupt etwas damit zu tun hatten.«

»Irgendwas geht immer schief«, sagte Hall.
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Patsy Hall war noch nie zuvor in Montana gewesen, und nun war sie einfach überwältigt, wie schön es dort war: die Berge, der wolkenlose Himmel, der wie eine umgedrehte blaue Schüssel über ihr hing, die breiten Flüsse, die durch die Landschaft schnitten. Als sie die Wasserläufe sah, fühlte sich sie sofort an den Redford-Film Aus der Mitte entspringt ein Fluss erinnert, und genau wie im Film sah sie viele Männer beim Fliegenfischen. Sie wusste nicht, ob sie auf diese Weise tatsächlich Fische fingen, aber der Anblick war einfach wunderbar – wie sie mit der Leine ausholten, sie nach vorn warfen, wie die Fliege dann auf dem Wasser landete, leicht wie der Kuss eines Schmetterlings. Und sie liebte die Namen der Orte: Bitterroot River, Sapphire Mountains, Anaconda Range. Vielleicht würde sie im nächsten Sommer mit ihrem Mann und ihren Kindern hier Urlaub machen, vielleicht selber einmal Fliegenfischen ausprobieren oder eine Floßfahrt auf einem der atemberaubenden Flüsse machen.

Doch das würde ihr frühestens im nächsten Jahr möglich sein. Jetzt war sie hier, um Jubal Pugh hereinzulegen.

Pugh lebte in einem Wohnwagenpark am Rand des Städtchens Victor. Sein Wohnwagen war weiß mit grünen Zierstreifen und erst einen Monat alt, doch er wies schon jetzt Anzeichen der Vernachlässigung auf. Darunter hatte sich Unkraut ausgebreitet, und neben einem Fenster war ein Stück der Verkleidung locker.

Hall klopfte an die Tür des Wohnwagens. Sie hörte, dass drinnen der Fernseher lief, und als niemand an die Tür kam, zog sie ihre Waffe, die große Pistole mit dem vierziger Kaliber, die ihr ständig gegen die Rippen drückte, und schlug mit dem Griff gegen Tür, kräftig genug, um darin eine Delle zu hinterlassen.

Im nächsten Moment flog die Wohnwagentür auf. Jubal Pugh war barfuß und trug ausgebeulte, fleckige Jeans und ein ärmelloses weißes Hemd. Breite Hosenträger hielten die Jeans. In der Hand hielt er eine Dose Coors. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, und seine Augen machten den Eindruck, dass das Coors in seiner Hand nicht sein erstes war.

Patsy wusste, dass Jubal gern Bier trank, aber wie es schien, war es mit ihm mächtig abwärtsgegangen, seit er Virginia verlassen hatte. Wahrscheinlich passierte so etwas mit einem, wenn man alles verloren hatte und auf einem Schrottplatz arbeiten musste.

»Was zum Teufel soll der Lärm …?« Dann schien Jubal seine Besucherin zu erkennen. »Sie Miststück! Was wollen Sie von …?«

»Lassen Sie mich rein, Jubal.«

»Nennen Sie mich nicht so. Mein Name ist jetzt Steve.«

»Ihr Name interessiert mich einen Scheißdreck. Lassen Sie mich rein.«

Pugh zögerte, doch dann trat er zur Seite, um Hall in den Wohnwagen zu lassen. Drinnen sah es schlimmer aus, als sie erwartet hatte. Auf dem Boden und den Stuhllehnen lag Kleidung, überall waren Bierdosen und Fast-Food-Verpackungen verstreut, und in der winzigen Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Mit Pugh war es eindeutig abwärtsgegangen.

»Ich weiß nicht, was Sie hier machen, Sie Miststück, aber die DEA …«

Hall bewegte sich so schnell, dass Pugh völlig überrascht wurde. Sie riss einen lederbezogenen Schlagstock aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und schlug damit auf Pughs langen Nasenrücken. Der Schlag war gar nicht so heftig und verletzte kaum die Haut, doch Jubals Knie gaben nach, und er landete schmerzhaft mit dem Hintern auf dem Boden.

Das hatte Hall schon seit sehr langer Zeit tun wollen.

»So, Jubal«, sagte sie und blickte auf ihn herab. »Ich bin zu Ihnen kommen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, der für uns beide sehr lukrativ sein kann, aber Sie müssen begreifen, dass ich es nicht mag, wenn man mich als Miststück bezeichnet. Also seien Sie nicht so ein mieser Gastgeber, und bieten Sie mir endlich ein Bier an.«

Pugh erhob sich und ging wankend zur kleinen Küche im Wohnwagen hinüber, wo er sich ein Küchentuch von einer Rolle abriss. Während er sich die blutende Nase mit dem Tuch abtupfte, öffnete er den Kühlschrank und nahm ein Coors für Hall und ein zweites für sich heraus. Der Inhalt der Dose, aus der er zuvor getrunken hatte, war verschüttet worden, als Hall ihn geschlagen hatte. Er reichte ihr das Bier und ließ sich dann in einen Kunstledersessel fallen, um weiter das Küchentuch auf seine Nase zu drücken und die Frau mit finsterem Blick anzustarren.

Hall schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Es gab eine Eckbank, die um einen kleinen Esstisch herumging, und eine eingebaute Couch an einer Wand des Wohnwagens. Da die Couch sauberer wirkte, setzte sich darauf und nahm einen Schluck Bier. Dann lehnte sie sich zurück und schlug die Beine übereinander, um den Eindruck zu vermitteln, völlig entspannt zu sein. »Mann, hier sieht es ja aus wie auf einem Müllplatz«, sagte sie. In der einen Hand hielt sie immer noch den Schlagstock.

»Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?«, fragte Pugh. »Die Marshals sagten, dass mein Aufenthaltsort geheim gehalten wird.«

»Ja, diese Information ist geheim«, sagte Hall, »solange man nicht für die Regierung arbeitet und weiß, wen man fragen muss.«

»Also, was wollen Sie? Sie haben mein Leben schon ruiniert. Jetzt hause ich in diesem Dreckloch und verdiene gerade mal zweihundert Dollar pro Woche. Und da Sie mich nicht ins Gefängnis bringen können, können Sie mir auch nicht drohen, mir noch größere Schwierigkeiten zu machen, als ich bereits habe.«

»Sie müssen an Ihrer Fähigkeit arbeiten, anderen Menschen zuzuhören«, sagte Hall. »Ich habe vorhin gesagt, dass ich Ihnen einen Vorschlag machen will.«

»Was für einen Vorschlag?«

»Sie und ich werden Oliver Lincoln erpressen. Wir werden ihn dazu bringen, uns vier Millionen Dollar zu zahlen, zwei für Sie, Jubal, und zwei für mich.«

»Was soll der Quatsch?«, sagte Pugh. »Erwarten Sie im Ernst, dass ich Ihnen das glaube?« Er nahm das Küchentuch weg und berührte vorsichtig seine Nase. Die Blutung hatte aufgehört. Er knüllte das Tuch zusammen und warf es in eine Ecke.

»Jubal, ich habe fünf Jahre lang versucht, Sie hinter Gitter zu bringen, und ich weiß alles über Sie. Aber Sie wissen gar nichts über mich. Also werde ich Ihnen jetzt ein bisschen über mich erzählen. Ich verdiene etwa achtzig Riesen pro Jahr, was gar nicht so schlecht ist, wenn man außer Acht lässt, dass mein Trottel von Ehemann eine Hypothek auf ein Haus aufgenommen hat, das dreimal so viel kostet, wie wir uns leisten können. Und kaum war der Vertrag unterschrieben, hat er seinen Job verloren und bislang keine neue Arbeit gefunden. Also gehen drei Viertel meines Gehalts dafür drauf, ein Haus abzuzahlen, das wir eigentlich nie hätten kaufen dürfen, und ich habe noch zwei Töchter, die von mir erwarten, dass ich sie in ein paar Jahren aufs College schicke. Und während ich meine Kleidung in Billigläden kaufe, gibt es Leute wie Sie und Oliver Lincoln, die eimerweise Geld scheffeln. Wie viel haben Sie letztes Jahr verdient, Jubal? Zwei Millionen? Oder drei?«

»Ich kaufe Ihnen nicht ab, dass Sie eine Gefängnisstrafe riskieren, nur weil Sie etwas knapp bei Kasse sind«, sagte Pugh.

»Zunächst mal bin ich nicht etwas, sondern ziemlich knapp bei Kasse. Aber Sie haben recht. Es geht mir nicht nur ums Geld. Hauptsächlich schon, aber nicht nur. Wissen Sie, was passiert ist, nachdem ich Sie geschnappt habe? Nachdem das verdammte FBI diesen Deal mit Ihnen gemacht hat?«

»Nein.«

»Zuerst musste ich mit der Enttäuschung klarkommen, dass ich Sie nicht ins Gefängnis bringen konnte, und dann kam mein Chef, das Arschloch, und warf mir vor, dass Sie davongekommen sind. Er hat es mir vorgeworfen! Ich hatte überhaupt nichts mit dem Deal zu tun, mit dem das FBI Sie geködert hat, aber mein Chef war sauer, weil das FBI sämtliche Lorbeeren einkassiert hat. Also hat er beschlossen, dass ich an allem schuld bin. Obwohl ich alle nötigen Beweise gesammelt hatte, um Sie dingfest zu machen, habe ich meine Führungsposition verloren und muss nun für einen Idioten arbeiten, der nicht halb so viel Grips im Schädel hat wie ich. Vielleicht bekomme ich demnächst sogar noch weniger Geld. Ich bin also alles andere als ein glückliches Mädchen, Jubal. Aber ich glaube, zwei Millionen würden mich wieder glücklich machen, vor allem, wenn sie von Oliver Lincoln kommen.

Aber jetzt habe ich genug über mich geredet. Schauen wir uns mal Ihre Situation an. Sie leben hier in Ihrem Wohnwagen mit Überbreite …«

»Er hat nicht mal Überbreite«, sagte Jubal.

»Wie auch immer«, sagte Hall. »Jedenfalls ist es hier drinnen eng wie in einer Kaffeedose. Und dann der Job, den man Ihnen besorgt hat. Auf einem Schrottplatz! Aber wenn Sie zwei Millionen Dollar hätten, könnten Sie sich eine neue Identität beschaffen, sich an einem netten Plätzchen häuslich einrichten und vielleicht sogar einen neuen Crystal-Vertrieb aufbauen.«

Jubal nickte gedankenverloren.

»Wie würden wir es anstellen, das Geld von Lincoln zu bekommen?«, fragte er.

»Um Lincoln hinter Gitter zu bringen, braucht das FBI nur einen Beweis, dass Sie sich tatsächlich mit ihm getroffen haben«, sagte Hall. »Irgendetwas Greifbares, die Zeugenaussage eines guten Bürgers, ein brauchbares Foto von Ihnen beiden, und man könnte ihn in Verbindung mit Ihrer Aussage festnageln. Leider hat die Polizei nur dieses eine Scheißfoto, das Randy aufgenommen hat, sowie Ihre Behauptung, sich mit ihm getroffen zu haben, und ich muss Ihnen nicht erklären, dass das nicht allzu viel wert ist. Aber was glauben Sie, würde das FBI machen, wenn es so etwas in die Finger bekommen würde?« Hall griff in ihre Handtasche und reichte Pugh einen Briefumschlag.

Pugh öffnete den Umschlag und betrachtete das Foto, das Emma hatte anfertigen lassen.

»Woher haben Sie das?«, fragte er.

»Ich habe es gemacht«, erwiderte Hall. »Genauer gesagt, ich kenne einen Computerfreak, der bei der NSA arbeitet und es für mich gemacht hat.«

»Was ist die NSA?«

»Ein staatlicher Geheimdienst, der Amerikaner ausspioniert«, sagte Hall.

»Aber würde ein Experte nicht sofort erkennen, dass das Bild nicht echt ist?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Hall. »Der Kerl, der es gemacht hat, arbeitet nicht am Fotofix-Tresen in einer Drogerie. Aber das spielt auch gar keine Rolle. Wir haben schließlich nicht vor, das Bild einem Sachverständigen vor Gericht zu zeigen. Wir wollen es nur Lincoln zeigen.«

Pugh schaute sich noch einmal das Foto an. »Auf diesem Bild trägt er keine Sonnenbrille.«

»Richtig«, sagte Hall. »Deshalb lässt er sich trotz des falschen Barts mühelos identifizieren.«

»Aber während unserer Begegnung hat er hat die Sonnenbrille kein einziges Mal abgenommen«, sagte Pugh.

»Aber sicher doch. Sie erinnern sich nur nicht mehr daran – und auch Lincoln wird sich nicht mehr genau erinnern, was vor sieben oder acht Monaten passiert ist.«

»Aber Lincoln wird sofort erkennen, dass es eine Fälschung ist«, sagte Pugh. »Wenn ich so ein Bild gehabt hätte, hätte ich es sofort dem FBI gegeben, als ich verhaftet wurde.«

Hall schüttelte traurig den Kopf, um Pugh zu zeigen, wie sehr sie von seiner mangelhaften Kombinationsgabe enttäuscht war. »Geben Sie mir noch ein Bier, Jubal«, sagte sie.

Pugh musste sich anstrengen, um sich aus dem Sessel zu erheben – schließlich waren Sessel dazu da, dass Betrunkene darin wegnickten, und nicht, dass sie sich im Zustand der Trunkenheit daraus erhoben. Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und sagte: »Es ist nur noch eins da.«

»Aha? Ich bin Ihr Gast. Tun Sie doch einfach mal so, als hätten Sie gute Manieren.«

Pugh gab ihr die Dose und ließ sich wieder in den Sessel zurückfallen.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er. »Wenn ich ein solches Foto habe, warum habe ich es dann nicht dem FBI gezeigt?«

»Weil Sie unglaublich schlau waren«, sagte Hall. »Sie werden Lincoln erklären, dass Sie der Polizei nur das eine schlechte Foto gegeben haben, weil Sie irgendetwas brauchten, um Ihren Arsch zu retten. Aber da Sie ein gerissener Schurke sind, haben Sie dieses Foto behalten, weil Sie sich dachten, wenn sich der Aufruhr ein wenig gelegt hat und Lincoln nicht im Gefängnis landet, können Sie es wunderbar dazu benutzen, ihn zu erpressen. Ja, Sie hätten es nie so weit gebracht, wenn Sie nicht so vorausschauend wären. Und Sie haben noch etwas, das Sie in die Waagschale werfen können, nämlich einen Zeugen.«

»Einen Zeugen?«

»Ja. Im Waffle Shop, wo Sie sich mit Lincoln getroffen haben, gibt es eine Kellnerin namens Sandy Burnett. Kennen Sie Sandy?«

»Ja. Ein hässliches Mädchen mit schlechten Zähnen.«

»Richtig, ein hässliches Mädchen mit schlechten Zähnen, das so hohe Schulden hat, dass ihr Vermieter bereits damit gedroht hat, sie aus der Bruchbude zu werfen, wo sie mit ihren zwei Kindern wohnt. Gegen ein bescheidenes Honorar wäre Sandy sofort bereit, gegenüber der Polizei zu bezeugen, dass sie Sie mit Lincoln im Restaurant gesehen hat.«

»Aber warum hat sie das nicht den FBI-Agenten gesagt, als man alle Mitarbeiter des Waffle Shop vernommen hat?«

»Ihretwegen, Jubal. Weil Sie ihr gesagt haben, dass sie die Klappe halten soll. Vergessen Sie nicht, dass Sie damals der größte Schurke von Frederick County waren. Als Sandy sich überlegt hat, ob sie gegen Sie aussagt, muss ihr klar gewesen sein, dass sofort Ihre Jungs kommen würden, um ihr die schlechten Zähne auszuschlagen, bevor sie sie umbringen.«

Jubal saß längere Zeit schweigend da und rieb sich das unrasierte Kinn. »Ich glaube immer noch nicht, dass Sie wirklich ein solches Risiko eingehen wollen, nur um …«

»Mein Gott, benutzen Sie doch endlich mal Ihren verdammten Kopf! Was würde passieren, wenn man Sie dabei erwischt, wie Sie Lincoln Geld aus den Rippen leiern wollen? Sie würden nicht ins Gefängnis wandern. Sie müssten nur mit dem Finger auf mich zeigen. Sie müssten nur sagen, dass die böse kleine Patsy Hall, eine Drogenpolizistin, mit einem seltsamen Plan zu Ihnen kam, und Sie haben gedacht, Sie würden damit den Hütern des Gesetzes helfen. Sie konnten doch nicht ahnen, dass diese böse DEA-Agentin versuchen wollte, Lincoln zu erpressen. Und das FBI würde höchstens zwei Minuten brauchen, um herauszufinden, dass ich nach Montana geflogen bin. Verstehen Sie jetzt, Jubal? Im besten Fall sind Sie anschließend wieder ein reicher Mann, und im schlimmsten Fall gehe ich ins Gefängnis.«

Pugh starrte Hall an und kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. »Scheiße«, sagte er, »ich hätte Ihnen nicht mein letztes Bier geben sollen.«

 

Hall war es peinlich, mit Pugh in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, aber sie wollte, dass er zufrieden war. Sie fuhren nach Victor, zu einer Kneipe seiner Wahl, und es war genau die Art Gaststätte, die sie von ihm erwartet hatte, mit Spielautomaten, glasäugigen Hirschköpfen über dem Tresen und Neonreklame für alle möglichen Biersorten auf der noch übrigen Wandfläche. Alle männlichen Gäste trugen Baseballkappen, und alle waren mit irgendwelchen Slogans verziert.

Sie setzten sich an einen Tisch, der am weitesten von der Jukebox entfernt war, und sie bestellte einen Pitcher Bier und goss sich und Pugh jeweils ein Glas sein. Hall hatte schon immer gewusst, dass Pugh kein Dummkopf war, und trotz der großen Mengen Bier, die er konsumiert hatte, bewies er ihr, dass sich nichts daran geändert hatte.

»Was sollte Lincoln davon abhalten, mich einfach umzubringen, wenn ich ihm sage, was wir wollen?«

»Gute Frage«, bemerkte Hall. »Das könnte er tatsächlich versuchen. Aber es gibt zwei Punkte, die Ihnen zugutekommen, Jubal. Der erste ist, dass Lincoln Sie erst einmal finden müsste. Vergessen Sie nicht, dass Sie im Zeugenschutzprogramm sind.«

»Ja, aber Sie haben mich auch gefunden.«

»Ich bin in einer Polizeibehörde tätig. Lincoln nicht.«

»Und was ist der zweite Punkt?«, fragte Pugh.

»Ich bringe ein paar Leute mit, von einer privaten Sicherheitsfirma. Sie werden aufpassen, dass Ihnen nichts zustößt. Ich werde den Wachleuten sagen, dass sie für das Zeugenschutzprogramm arbeiten, um … Sie zu beschützen. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, aber plötzlich ist es für mich sehr wichtig, dass Sie am Leben bleiben. Wobei mir noch etwas einfällt. Ich wollte die Leute von dem bezahlen, was wir aus Lincoln herausquetschen werden. Aber das ist ziemlich dumm, wenn ich es mir recht überlege. Also werden wir von Lincoln viereinviertel Millionen verlangen. Er kann es sich leisten.«

Hall und Pugh saßen noch eine Stunde lang in der Bar und gingen die Einzelheiten durch. Irgendwann war Pugh ziemlich betrunken – aber er konnte immer noch denken.

»Wozu brauchen Sie mich überhaupt bei dieser Aktion? Warum schicken Sie Lincoln nicht einfach das Foto und tun so, als würde es von mir kommen.«

»Weil das Foto nicht genügt«, sagte Hall. »Ich brauche das Foto und Ihre Drohung, gegen ihn auszusagen. Also müssen Sie mit Lincoln reden. Sie müssen ihm sagen, dass er wie ein König in Key West lebt und Sie im hinterletzten Kuhdorf von irgendwo festsitzen, wo Sie in einem Dreckloch hausen, was Sie ziemlich ungerecht finden.«

Patsy Hall berichtete, dass Lincoln ständig vom FBI überwacht wurde. Deshalb sollte Pugh als Paketbote auftreten und Lincoln ein Päckchen bringen, in dem sich ein Handy und das Foto befanden. Es war durchaus möglich, dass das FBI seine Telefone abhörte und seine Post öffnete, aber das FedEx-Paket würden sie nicht aufhalten können.

»Lincoln ist ein schlauer Kerl«, sagte Hall. »Er wird eine Gelegenheit finden, Sie anzurufen, ohne dass das FBI es mitbekommt. Und wenn er es tut, müssen Sie ihn überzeugen, dass Sie es ernst meinen.«

Pugh saß eine Weile da, trank schweigend sein Bier und dachte über alles nach, was Hall ihm erklärt hatte. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben; er nickte nachdenklich, zündete sich eine Zigarette an und verlegte sich darauf, Patsy Halls Brüste anzustarren.

»Wie wär’s, wenn wir ein Sechserpack mitnehmen und zu mir zurückfahren«, fragte er und bedachte Hall mit einem Blick, der offenbar verführerisch gemeint war.

»Werden Sie nicht albern, Jubal«, sagte Hall. »Eher könnte ich mir vorstellen, mit einer Gurke Sex zu haben. Sind Sie nun dabei oder nicht?«

Hall hatte nicht die geringsten Gewissensbisse, Pugh auf diese Weise zu benutzen. Vielleicht hätte sie welche haben sollen, aber sie hatte keine. Bei Emmas Plan ging es gar nicht darum, Lincoln zu erpressen oder mit dem gefälschten Bild seine Verhaftung zu erwirken.

Emmas Plan bestand darin, Oliver Lincoln wegen Mordes an Jubal Pugh verhaften zu lassen.
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Vor einer halben Stunde hatte Oliver Lincoln mit Pugh gesprochen. Jetzt saß er auf seiner Veranda und trank Champagner. Nicht weil es etwas zu feiern gegeben hätte, sondern weil er einfach gerne Champagner trank. Dabei betrachtete er das Foto, das er an diesem Morgen erhalten hatte, das zeigte, wie er und Pugh an einem Tisch des Restaurants in Winchester saßen.

Eine der Eigenschaften, derer Lincoln sich rühmte, war seine Fähigkeit, seine Gefühle im Zaum zu halten. Er fluchte nicht, er schrie nicht herum, er warf keine Stühle und Tische um, wenn die Lage kritisch wurde. Ganz gleich, wie kompliziert ein Auftrag sein mochte, ganz gleich, welche Änderungen in letzter Minute organisiert werden mussten, ganz gleich, wie sehr die Behörden ihn unter Druck setzten, er verlor nie den Kopf – oder seinen Sinn für Humor, wie er sich gerne einredete. Aber was Pugh jetzt von ihm verlangte … nun ja, das machte ihn sehr wütend.

Dieser Bauerntrampel war dabei, sein Leben zu ruinieren. Schon das eine armselige Foto, das er von Lincoln aufgenommen hatte, war für das FBI ein hinreichender Grund gewesen, ihn als Mitverantwortlichen für die Terroranschläge zu verdächtigen. Pughs erstes Foto war zwar kein hinreichendes Beweismittel für eine Verhaftung gewesen, aber die Ermittlungen setzten Lincoln schwer zu. Sein schönes Haus war verwüstet worden, bis jetzt hatte er dreihunderttausend Dollar an seinen Anwalt zahlen müssen, und weil er die ganze Zeit beobachtet wurde, konnte er keine neuen Aufträge annehmen, um sein Einkommensniveau zu halten. Er hatte soeben einen sehr lukrativen Job in Nigeria ablehnen müssen, eine ganz einfache Sache, bei der es darum gegangen war, ein gewünschtes Wahlergebnis zu erreichen.

Und nun stellte Pugh ihm eine Forderung in Höhe von viereinviertel Millionen Dollar. Lincoln wunderte sich über die krumme Zahl, aber das spielte letztlich keine Rolle. Er hatte nicht annähernd so viel Geld zur Verfügung, zumindest nicht in den Vereinigten Staaten. Er hatte noch genug auf ausländischen Konten, aber wenn er versuchte, darauf zuzugreifen, könnte das FBI ihn erwischen, und dann würden sie ihm wieder auf die Nerven gehen und nach der Herkunft dieses Geldes fragen. Im besten Fall informierten sie das Finanzamt, das ihn mit Nachzahlungen und Strafgebühren fertigmachen würde, sofern man ihn nicht sogar wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis warf. Wenn er Pugh bezahlen wollte – nicht dass er tatsächlich beabsichtigte, es zu tun –, würde er sein Haus verkaufen müssen.

Das Foto. War es echt oder nicht? Es sah jedenfalls sehr echt aus, aber genauso echt sah es aus, wenn King Kong Doppeldecker in der Luft zerfetzte. Nein, es musste eine Fälschung sein. Auf dem Foto trug er keine Sonnenbrille, und er war sich ziemlich sicher, dass er sie am Tag, als er sich mit Pugh getroffen hatte, nicht abgenommen hatte. Er könnte einen Experten beauftragen, das Foto zu untersuchen, aber letztlich wäre das nur eine Verschwendung von Zeit und Geld. Das Foto war irrelevant. Jubal Pugh musste eliminiert werden.

Er konnte es sich nicht leisten, dass Pugh ihm für den Rest seines Leben wie ein verrostetes Damoklesschwert über dem Kopf hing. Es spielte keine Rolle, ob das Foto echt war oder nicht, ob die Zeugin existierte oder nicht – Pugh musste in jedem Fall verschwinden. Wenn es dem FBI jemals gelingen sollte, brauchbare Beweise zu finden, die ihn mit den Terroranschlägen in Verbindung brachten, würde Pugh gegen ihn aussagen, und dann wäre er der letzte juristische Nagel zu Lincolns Sarg.

Trotzdem brauchte er eine Bestätigung, dass das Foto eine Fälschung war. Für den Fall, dass es keine war, wollte er die Speicherkarte der Kamera haben, und er musste wissen, ob noch andere Kopien existierten. Außerdem brauchte er den Namen der Kellnerin, die angeblich als Zeugin aussagen wollte. Und die Tatsache, dass er all diese Dinge brauchte, war gar nicht gut für Jubal Pugh.

Er hob die Champagnerflöte an die Lippen und bemerkte zum ersten Mal, dass am Rand ein kleines Stück Glas herausgebrochen war. Das war richtig ärgerlich. Die Flöten waren nach seinen persönlichen Anweisungen von einem Glasbläser in Venedig hergestellt worden, und inzwischen lebte der Mann nicht mehr. Diese … Trampeltiere vom FBI! Zweifellos hatten sie das Glas beschädigt, als sie das letzte Mal sein Haus durchsucht hatten.

Immer mit der Ruhe! Einmal tief durchatmen!

Pugh sagte, dass er das Geld in zwei Wochen haben wollte. Wenn der Mann auch nur einen Funken Verstand gehabt hätte, hätte er Lincoln nie so viel Zeit gegeben. Pugh zu finden würde überhaupt kein Problem sein, das ließ sich mit einem einzigen Telefonanruf erledigen. Das Hauptproblem würde darin bestehen, die Kubanerin dazu zu bringen, das Risiko einzugehen, was letztlich auf sehr viel Geld hinauslief – Geld, das er aus eigener Tasche bezahlen musste und das er gar nicht zur Verfügung hatte. Vielleicht würde er wirklich einen Teil seines Besitzes verkaufen müssen, um ihr Honorar zahlen zu können. Ja, Jubal Pugh machte ihn sehr wütend.

Lincoln drückte auf die Taste der hausinternen Sprechanlage. »Esperanza, mein Schatz, könntest du bitte Juan sagen, dass er den Porsche vor die Tür fahren soll? Ich werde einen Ausflug nach Miami machen. Ich hätte Lust auf eine nette kubanische Mahlzeit, auf eine polla à la barbacoa mit negros dormidos.«

 

»Sind Sie verrückt geworden? Was machen Sie hier?«, zischte die Kubanerin.

»Entspannen Sie sich. Wenn man etwas über Sie wüsste, hätte man Sie schon längst verhaftet oder verhört.«

»Sie hätten nie zu mir kommen dürfen!«, sagte sie.

»Regen Sie sich ab. Wenn Sie auf meinen Anruf reagiert hätten, hätten wir uns woanders treffen können.«

»Ich rede nicht mit Ihnen. Wenn Sie mit dem Essen fertig sind, gehen Sie sofort wieder.«

»Zweihunderttausend«, sagte Lincoln.

Die Kubanerin starrte ihn eine Weile reglos an, dann blinzelte sie, und kurz darauf blinzelte sie noch einmal. Lincoln hatte das Bild einer altertümlichen Addiermaschine im Kopf – der Hebel ging runter, und die Maschine ratterte, als die Kubanerin zweihunderttausend Dollar zu ihren Ersparnissen hinzurechnete.

Sie setzte sich an Lincolns Tisch und rief mit einem Fingerschnippen einen Kellner herbei.

»Bringen Sie mir und Mr Lincoln einen Calvados«, sagte die Kubanerin und fügte gleich darauf hinzu: »Und setzen Sie beide Getränke auf Mr Lincolns Rechnung.«
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Emma ging davon aus, dass Lincoln versuchen würde, Pugh zu töten, wenn dieser mit seiner erpresserischen Forderung zu ihm kam. Allerdings würde er den Mordversuch auf keinen Fall selber ausführen.

»Lincoln hat jemanden beauftragt, der Rollie Patterson getötet hat«, sagte sie zu DeMarco. »Und dieselbe Person könnte auch William Broderick auf dem Gewissen haben.«

»Vielleicht hat diese Person auch versucht, mich umzubringen«, sagte DeMarco.

»Ja«, sagte Emma. »Aber du hast großes Glück gehabt.«

Emmas Plan sah vor, den Killer zu schnappen, wenn er dabei war, Pugh das Lebenslicht auszublasen – möglichst bevor es ihm gelang. Um einer längeren Gefängnisstrafe zu entgehen, würde der Killer Lincoln verraten, und Lincoln würde ausplaudern, wer ihn für die Organisation der Terroranschläge bezahlt hatte, um vor Gericht mit einer geringeren Strafe davonzukommen. Außerdem ging Emma davon aus, dass Lincolns Killer sich nicht damit begnügen würde, Pugh aus dreihundert Metern Entfernung zu erschießen oder ihn mit seinem Wohnwagen in die Luft zu sprengen. Er konnte es natürlich tun, aber Emma glaubte nicht daran. Lincoln musste in Erfahrung bringen, ob das Foto, das Pugh ihm gegeben hatte, eine Fälschung war, und wer der Zeuge war, der aussagen wollte, dass er die beiden zusammen im Restaurant gesehen hatte. Um diese Informationen zu erhalten, musste der Killer Pugh foltern, und während er das tat, würden sie sich den Killer schnappen. Aber vielleicht würde es notwendig sein, Pugh wenigstens für einen gewissen Zeitraum der Folter auszusetzen, um genügend Beweise zu bekommen, was Emma jedoch keinerlei Gewissensbisse bereitete.

Ja, es war ein sehr einfacher Plan. Die Killer würden sich nacheinander selber zu Fall bringen, wie eine Reihe Dominosteine. Allerdings glaubten weder Emma noch DeMarco, dass es wirklich so simpel ablaufen würde. Keiner von beiden sprach es aus, aber Pughs Leben zu schützen war nicht so wichtig wie die Ergreifung der Person, die versuchen würde, ihn umzubringen – ob der Versuch nun gelang oder nicht.

 

DeMarco hatte noch nie an etwas teilgenommen, das wie eine militärische Aktion organisiert war. Doch nun steckte er mitten in einer drin. Und Emma war der General.

Am gleichen Tag, als Patsy Hall das Foto an Oliver Lincoln mailte, trafen DeMarco, Emma und vier Männer in Victor, Montana, ein. Die vier Männer waren ehemalige Soldaten, die Emma gut kannte, und sie arbeiteten als professionelle Leibwächter. Ihre üblichen Klienten waren Prominente, die sich wegen liebeskranker Stalker Sorgen machten, oder Reiche, die Länder besuchten, in denen Entführungen ein ganz normaler Wirtschaftszweig waren.

Emma stellte die Männer als Bob, Stan, Harry und Stew vor. Sie sahen einander überhaupt nicht ähnlich, aber auf gewisse Weise taten sie es doch. Stan und Stew waren klein und stämmig und hatten Muskeln wie Gewichtheber. Bob war groß und schlaksig und kahlköpfig. Und Harry war einfach nur ein Durchschnittstyp – durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut. Was sie ähnlich aussehen ließ, waren ihre Augen, die davon erzählten, dass sie in der Hölle gewesen und wieder zurückgekehrt waren, als sie für Uncle Sam gearbeitet hatten – und sie hatten keine Angst davor, diesen Ausflug noch einmal zu unternehmen.

Und Emmas Jungs waren bestens ausgerüstet. Sie führten Ferngläser und Nachtsichtbrillen sowie Pistolen vom Kaliber zweiundzwanzig mit eingebauten Schalldämpfern mit sich. Sie hatten Scharfschützengewehre und Funkgeräte und kugelsichere Westen. Sie waren eine Mini-Miliz, die auf alles vorbereitet war.

Patsy Hall hatte Pugh angewiesen, Lincoln zu sagen, dass er die viereinviertel Millionen in zwei Wochen an ein Postfach in Harrisburg, Pennsylvania, schicken solle. Jubal hatte gefragt, warum sie Lincoln so viel Zeit geben wollte, worauf sie erklärt hatte, dass Lincoln so lange brauchen würde, um das Geld aufzutreiben. Sie erzählte ihm nicht, dass der wahre Grund der war, Lincoln genug Zeit zu geben, um Pughs Ermordung zu planen. Dann würde Hall das Bargeld abholen, weil sie, wie sie Pugh erklärte, a) eine ausgebildete Polizistin war und b) Lincoln sie noch nie gesehen hatte. Der gutgläubige Jubal hatte daraufhin gefragt, was Hall davon abhalten sollte, ihn um seinen Anteil zu betrügen und ihn in Montana verrotten zu lassen. Hall erklärte, wenn sie das täte, bräuchte Jubal nur anonym bei der DEA anzurufen und darauf hinzuweisen, dass eine gewisse unbeliebte Agentin plötzlich sehr reich geworden war.

Hall machte Pugh telefonisch mit seinem Sicherheitskommando vertraut. Sie erklärte ihm, dass Stan der Chef der kleinen Truppe war, denn sie konnte sich denken, dass Jubal als Bauerntrampel Probleme damit gehabt hätte, wenn eine Frau für seinen Schutz verantwortlich war. Also glaubte Pugh, von vier und nicht von sechs Leuten beschützt zu werden, da DeMarco und Emma außerhalb seines Blickfeldes blieben.

 

Nachdem er Pugh vier Tage lang beobachtet hatte, war DeMarco überzeugt, dass er demnächst vor Langeweile durchdrehen würde. Außerdem hatte er jede Menge Schürfwunden an Händen, Armen und Hals, wo er sich wegen der Insektenbisse gekratzt hatte. Er wusste nicht, was für Viecher es waren, aber es waren auf jeden Fall gemeine kleine Biester. Stan und seinen Leuten schien es jedoch überhaupt nichts auszumachen, tatenlos herumzusitzen und sich lebend von Insekten auffressen zu lassen. Diese Kerle konnte man bei Nacht in einen Sumpf werfen, und sie würden im Wasser stehen bleiben, ohne auch nur einen Finger zu rühren, während Egel ihnen sämtliches Blut aus den Adern saugten.

DeMarco bildete ein Team mit Stan und Harry. Sie hielten tagsüber Wache, von sechs Uhr morgens bis sechs Uhr abends. Emma hatte zusammen mit Bob und Stew die Nachtschicht übernommen, weil sie vermutete, dass Lincolns Killer eher nachts kommen würde. Wenn Jubal zur Arbeit auf den Schrottplatz ging, folgten sie ihm und hielten sich die ganze Zeit in der Nähe auf, während Jubal Autos in ihre Einzelteile zerlegte. DeMarco vermutete, dass Jubals Job ziemlich langweilig war. Aber es war noch viel langweiliger, ihm dabei zuzusehen.

Wenn Jubal gewöhnlich gegen sechzehn Uhr seine Arbeit beendet hatte, ging er in seine Lieblingsbar und trank dort drei Stunden lang Bier. Danach kehrte er zu seinem Wohnwagen zurück und trank noch mehr Bier. Stan hatte Pugh angewiesen, nichts an seiner täglichen Routine zu ändern. Emma hatte Stan gesagt, dass er es Jubal sagen sollte. Sie wollte Lincolns Killer die besten Voraussetzungen bieten.

Emma dachte sich, dass der Killer sein Opfer ein paar Tage lang beobachten würde, bevor er nachts um zwei oder drei Uhr in seinen Wohnwagen einbrach und damit anfing, ihm die Fingernägel zu ziehen. Vielleicht lud er ihn auch ein und brachte ihn an einen Ort, wo sie reden konnten, aber mit größerer Wahrscheinlichkeit würde er ihn in seinem Zuhause überfallen. Emma und ihre Jungs verbrachten viel Zeit damit, nach jemandem Ausschau zu halten, der Pugh beobachtete, aber sie bemerkten niemanden, was Emma beunruhigte. Stan und seine Leute waren viel zu gut, um jemanden zu übersehen, der Pugh auf den Fersen war, und Emma fragte sich bereits, ob Oliver Lincoln vielleicht entschieden hatte, dass er ihn doch nicht töten musste.

Später musste Emma eingestehen, dass sie die Sache niemals so gründlich verpatzt hätten, wenn sie nicht so sexistisch eingestellt gewesen wären, sie selbst eingeschlossen.

 

An ihrem achten Tag in Montana saß DeMarco mit Stan in einem Unkrautdickicht auf einem kleinen Hügel, von wo aus sie Jubal bei der Arbeit auf dem Schrottplatz beobachteten. Stan als Profi suchte ständig mit seinem Fernglas die Umgebung ab, und etwa jede Stunde nahm er über Funk Kontakt mit Harry auf, um sich davon zu überzeugen, dass nichts Ungewöhnliches auf der anderen Seite des Schrottplatzes geschehen war, die von Harry überwacht wurde. Irgendwann äußerte DeMarco die Vermutung, dass ein längerer Aufenthalt im dichten Unkraut vermutlich eine gute Methode war, sich von einer Schlange beißen zu lassen, womit er sich einen verachtungsvollen Blick von Stan einfing.

Jubal montierte gerade die Spiegel von drei Autos ab, die vor Kurzem auf den Schrottplatz geschleppt worden waren. DeMarco dachte sich, dass Seitenspiegel im Schrottgewerbe wahrscheinlich ein heiß begehrter Artikel waren, weil die Leute sie ständig verloren, wenn sie beim Manövrieren in ihrer heimischen Garage nicht aufpassten. Zumindest hatte DeMarco vor drei Monaten auf diese Weise seinen Seitenspiegel vom Wagen gerissen.

Um etwa elf Uhr dreißig sahen sie, wie Jubal sich die Hände an einem Lappen abwischte, den er in der Gesäßtasche mit sich führte, und zum kleinen Bürogebäude ging, um sein Mittagessen zu sich zu nehmen. Zehn Minuten später fuhr ein Wagen des Sheriffs von Ravalli County auf den Schrottplatz. DeMarco dachte sich, dass die Polizei recht häufig an solchen Orten aufkreuzte, um nach gestohlenen Fahrzeugen zu suchen. Er nahm sein Fernglas und sah sich den Polizisten genauer an. Es war eine Frau mit Schirmmütze, Sonnenbrille und brauner Uniform. Um die Hüfte trug sie einen breiten schwarzen Gürtel mit dem üblichen Zeug, das Polizisten brauchten – Handschellen, Funkgerät, Schlagstock, Tränengas und Pistole. DeMarco überlegte, dass ein magerer Mensch, jemand ohne Hüften, große Schwierigkeiten haben musste, den schweren Gürtel daran zu hindern, ihm auf die Füße zu fallen. Aber diese Polizistin hatte schöne Hüften. Und einen hübschen Arsch. Ihr würde der Gürtel nicht so leicht herunterfallen.

Fünfzehn Minuten später fuhr der Streifenwagen wieder davon.

DeMarco zog eine Dose Cola aus seinem Rucksack – langsam hatte er es satt, warme Cola zu trinken – und blickte auf die Uhr. »Wie es scheint, macht Jubal heute eine verlängerte Mittagspause«, sagte er.

»Ja«, sagte Stan.

Ja. Mehr nicht. DeMarco hatte mehrmals versucht, ein Gespräch mit Stan zu beginnen, es aber schon nach wenigen Tagen aufgegeben. Der Kerl tat, als würde er sich seine Stimme für etwas anderes aufsparen. Vielleicht würde er sich später mit seinen Kumpels zu einem mörderischen Barbershop-Quartett zusammentun.

Eine halbe Stunde später sagte Stan: »Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Was?« DeMarco hatte gerade etwas entdeckt, das wie ein Tausendfüßler aussah, und sich genauer im Unkraut umgeschaut, ob es noch mehr von den Tierchen gab, die ihm nahe genug waren, um sein Hosenbein hinaufzukriechen.

»Ich sagte, hier stimmt etwas nicht«, wiederholte Stan. »Der Kerl hat noch nie so lange Mittagspause gemacht, und sein Chef läuft sonst ständig draußen herum und tut irgendwas.« Stan schwieg eine Minute lang, dann schaltete er sein Funkgerät ein. »Harry«, sagte er, »ist auf deiner Seite alles in Ordnung?«

»Ja, habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Aber warum hockt der Kerl immer noch im Büro?«

»Keine Ahnung, aber das gefällt mir nicht«, sagte Stan. »Ich werde mal runtergehen.«

 

Emma, DeMarco und Stan standen auf dem Parkplatz des Motels, in dem sie alle untergebracht waren. Harry telefonierte gerade.

»Es tut mir leid, Emma«, sagte Stan. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass sie in einem Kuhdorf als Polizistin auftreten würde. Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass es eine Sie sein könnte. Verdammt, ich habe die Sache verpatzt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass es eine Frau sein könnte«, sagte Emma. »Wahrscheinlich hat sie ihn schon seit einigen Tagen beobachtet, und wenn wir keine mentalen Scheuklappen getragen hätten, wäre sie uns bestimmt aufgefallen. Dieses Miststück!«

»Und sie hat ihn gründlich bearbeitet«, sagte Stan. »Zweifellos hat er ihr alles erzählt, was sie wissen wollte.«

Als Stan den Schrottplatz betreten hatte, hatte er zuerst den Indianer gesehen, dem das Unternehmen gehörte. Er hatte ein Einschussloch in der Stirn. Er konnte sich glücklich schätzen. Jubal hatte ebenfalls einen Kopfschuss erhalten, aber vorher hatte man ihm ein halbes Dutzend Mal mit Kugeln von kleinem Kaliber in die Knie geschossen. Die Killerin hatte eine schallgedämpfte Waffe benutzt, wahrscheinlich eine Zweiundzwanziger, und Jubals Knie damit anscheinend so lange bearbeitet, bis er jede ihrer Fragen beantwortet hatte.

Nach dem Fund der Leichen hatte Stan zuerst Emma und dann die Polizei angerufen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen, weil es drei Stunden dauern sollte, bis die Polizei Stan wieder laufen ließ. Er verriet den Polizisten nicht, dass er und DeMarco Jubal beschattet hatten oder dass sie die Killerin gesehen hatten. Er sagte aus, dass er sich ein gebrauchtes Ersatzteil besorgen wollte und gesehen hatte, wie ein Streifenwagen weggefahren war, als er eingetroffen war.

»Was könnte Jubal ihr erzählt haben?«, fragte DeMarco.

Bevor Emma darauf antworten konnte, kam Harry zur Gruppe zurückgelaufen. Er hatte eine Telefonzelle in der Nähe der Rezeption des Motels benutzt. »Sie hat die Polizistin nicht getötet. Man hat den Streifenwagen gefunden, und die Frau lag im Kofferraum, geknebelt, in Unterwäsche, bewusstlos. Sie hat einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Im Moment kann sie sich nicht einmal an ihren Namen erinnern.«

»Könntest du sie identifizieren?«, wollte Emma von Stan wissen.

»Die Killerin? Ja, ohne Zweifel. Ich habe sie recht deutlich gesehen.«

»Ich habe sie ebenfalls gesehen«, sagte DeMarco. »Aber nur im Profil, und sie hat eine Sonnenbrille getragen. Also …«

»Nein!«, sagte Emma. »Du kannst sie auf jeden Fall identifizieren. Und wage es nicht, etwas anderes zu behaupten. Wenn wir sie erwischen, werden wir sagen, dass wir zwei Augenzeugen haben, die gesehen haben, wie sie in Polizeiuniform in das Büro spaziert ist. Und danach ist niemand mehr gekommen, bis Stan die Leichen gefunden hat.«

»Verstanden«, sagte DeMarco. »Aber was glaubst du, was Jubal ihr erzählt hat?«

»Ich weiß, was er ihr erzählt hat. Nämlich, dass das Foto eine Fälschung ist, dass jemand von der NSA es für Patsy Hall gemacht hat und wie die Kellnerin in Winchester heißt. Ich habe Hall bereits angerufen und ihr gesagt, dass wir aufgeflogen sind …«

»O Mann«, sagte DeMarco. »Ich wette, Patsy war stinksauer.«

»… und ich habe jemanden angerufen, der sich die Kellnerin schnappen und sie zusammen mit ihren Kindern verstecken soll, bis wir wissen, was wir als Nächstes tun wollen.«

»Glaubst du, dass Hall in Gefahr schwebt?«, fragte DeMarco.

»Ich weiß es nicht«, sagte Emma. »Vielleicht.«

»Und was machen wir jetzt?«, sagte DeMarco.

Emma sagte zunächst einmal gar nichts. Die vier – Stan, Harry, DeMarco und Emma – standen einfach nur auf dem Motelparkplatz herum wie eine Gruppe von Freunden, die zu entscheiden versuchten, wo sie essen gehen wollten. Oder wie eine Gruppe von Freunden, die gerade eine sehr schlechte Mahlzeit zu sich genommen hatten.

»Was wird Lincoln tun?«, sagte Emma, und DeMarco wusste, dass sie sich selbst diese Frage stellte, dass sie laut nachdachte und versuchte, sich über zweitausend Meilen Entfernung in Oliver Lincoln hineinzuversetzen. »Er könnte Patsy töten, um eine Gefahr aus dem Weg zu räumen. Mit der armen Kellnerin könnte er das Gleiche machen. Oder er könnte Patsy entführen lassen, um sie zu foltern und aus ihr herauszupressen, wer der NSA-Typ ist, der das Bild bearbeitet hat.«

»Aber Patsy würde sagen, dass das Foto von dir kommt«, warf DeMarco ein.

»Aber das weiß Lincoln nicht«, sagte Emma. »Lincoln weiß nur, was Patsy zu Pugh gesagt hat. Also wird Lincoln denken – vorausgesetzt, er kommt überhaupt an Hall heran –, dass sie ihm bestenfalls den Namen des NSA-Experten nennen kann, der das Foto gemacht hat, von dem er nun mit Sicherheit weiß, dass es eine Fälschung ist. Aber was dann? Will Lincoln sich dann den NSA-Kerl schnappen? Lässt er auch ihn entführen, um ihn zu foltern und zu zwingen, ihm alle Dateien zu übergeben, aus denen er das Bild zusammengesetzt hat? Nein, das wäre zu viel. Das wäre zu schwierig. Außerdem glaubt Lincoln, dass Patsy einfach nur eine Polizistin ist, die ihn erpressen und nicht ins Gefängnis bringen will. Er wird davon ausgehen, dass sie ihn aus Angst in Ruhe lassen wird, wenn sie hört, dass Pugh gefoltert und getötet wurde.«

Emma trat mit der Stiefelspitze gegen den Asphalt des Parkplatzes und kaute für einen Moment auf ihrer Unterlippe herum. »Im Augenblick wird Lincoln gar nichts tun«, sagte sie dann. »Nachdem Pugh tot ist, gibt es keine nachweisbare Verbindung mehr zwischen ihm und den Anschlägen. Und er weiß jetzt, dass das Foto eine Fälschung ist. Zweifellos könnte es jeder Experte entlarven oder zumindest genügend Zweifel anmelden, um die Geschworenen zu verunsichern. Also wird Lincoln einfach abwarten, was als Nächstes geschieht. Das würde ich tun, wenn ich an seiner Stelle wäre.« Emma verstummte, während ihr Gehirn weiterarbeitete und nach einem Ausweg aus dem Dilemma suchte. Dann schüttelte sie nur den Kopf und sagte: »Scheiße!«

»Vielleicht könnten wir Hall als Köder benutzen«, sagte Stan. »Sie soll Lincoln irgendwie Angst machen, und wenn er etwas gegen sie unternimmt … Und ich verspreche dir, Emma, dass wir diesmal …«

Bevor DeMarco etwas einwenden konnte, sagte Emma: »Nein. Ich bin nicht bereit, sie und ihre Familie einem solchen Risiko auszusetzen. Zumindest keinem größeren als bisher.«

DeMarco blickte zu Stan. »Bist du dir sicher, dass du die Frau deutlich erkannt hast? Die Killerin? Ich meine, sie hat Mütze und Sonnenbrille getragen, und du hast sie nur ein paar Sekunden lang gesehen.«

Stan starrte DeMarco an. Da der Mann eine Sonnenbrille trug, konnte DeMarco seine Augen nicht erkennen, aber er wusste auch so, dass Stan sauer war.

»Ich habe sie gesehen!«, sagte Stan zu DeMarco. »Als sie aus dem Wagen stieg, hat sie genau in meine Richtung geblickt. Du hättest es ebenfalls bemerkt, wenn du dir nicht so viele Sorgen gemacht hättest, ob dir irgendwelches Ungeziefer in die Hosenbeine krabbelt. Als sie sich dann gedreht hat, um ins Büro zu gehen, habe ich sie im Profil gesehen.« Stan machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Wenn ich die Tussi wiedersehe, werde ich sie erkennen.«

»Gut«, sagte DeMarco. »Dann haben wir vielleicht noch eine Chance, wenn auch eine ziemlich gewagte, Lincoln mit dieser Frau in Verbindung zu bringen.«

»Und die wäre?«, fragte Emma.

»Lincoln muss mit dieser Frau gesprochen haben. Entweder per Telefon, E-Mail oder über einen Mittelsmann. Jedenfalls wird er seit Pughs Verhaftung pausenlos vom FBI überwacht.«

»Aha«, sagte Emma.
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Während er und der Junge im Land herumreisten – es war wahrlich ein schönes Land, so reich und grün –, sprachen sie häufig über Märtyrer.

In den Ländern, in denen er vorher gewesen war, in Afghanistan, im Irak, in Indonesien, war es leicht, Märtyrer zu finden. Männer und Frauen, Jungen und Mädchen, Ehemänner und Ehefrauen, Väter und Mütter – viele waren bereit, für ihren Glauben ihr Leben zu opfern. Doch in diesem Land war es schwierig, selbst unter den religiösen Menschen solche zu finden, die wirklich mit Hingabe glaubten. Die Männer in Baltimore hatten gesagt, dass sie bereit waren zu sterben, aber er hatte gespürt, dass sie es nicht waren. Sie waren bereit zu morden, aber nicht zu sterben.

Doch der Junge glaubte wirklich.

Sie hatten viele Male darüber diskutiert, was der Koran über jene sagte, die im Dienst Gottes starben, und der Junge konnte die Worte fehlerfrei zitieren, das Versprechen, dass auf einen Märtyrer wunderschöne Frauen mit »großen, liebreizenden Augen« warteten. Der Junge errötete jedes Mal, wenn er diese Worte sagte, was den Erwachsenen zum Lachen brachte.

Es war eine Schande, dass der Junge immer noch jungfräulich sein würde, wenn er starb.

Aber sie sprachen nicht nur über das, was der Koran zum Thema Märtyrer sagte. Der Junge war intelligent, und sie redeten über den strategischen Wert von Märtyrern, dass sie die mächtigste Waffe waren, die sie im Krieg gegen die Ungläubigen ins Feld führen konnten. Diese Gespräche führte der Junge mit größter Leidenschaft. Er hatte wirklich verstanden, welchen Terror die Märtyrer erzeugten, vor allem in diesem Land.

Er war davon überzeugt, dass man später schreiben würde, ein leichtgläubiger Jugendlicher wäre von einem bösen Mann einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Und er fragte sich manchmal selber, ob der Junge nur zum Sterben bereit war, weil er unter dem litt, was mit seinem Vater geschehen war, und weil er erkannt hatte, dass seine Träume niemals in Erfüllung gehen würden. Aber im Grunde glaubte er nicht daran. Er war davon überzeugt, dass dieser Junge glaubte. Er hatte den wahren Glauben.

Er sprach auch über seinen eigenen Tod. Er sagte, dass auch er bald als Märtyrer sterben würde, wahrscheinlich in diesem Land, fern von seiner Frau und seinen Söhnen. Er sagte, dass er sich schon auf diesen Tag freute – dass er ihn kaum erwarten konnte –, doch er hatte von Scheich Osama den Befehl erhalten, erst dann ins Paradies einzugehen, wenn er all seine Aufgaben erfüllt hatte.

»Du darfst dich glücklich schätzen«, sagte er zu dem Jungen.
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Die Festnahme der Person, die Jubal Pugh ermordet hatte, erwies sich als recht einfach.

Der schwierige Teil war, dem FBI und den Marshals des Zeugenschutzprogramms zu erklären, was Emma, DeMarco und vier ehemalige Elitesoldaten in Montana gemacht hatten. Nachdem die FBI-Leute sie angebrüllt hatten, endlich die Wahrheit zu sagen, und Emma zurückgebrüllt hatte, dass es kein Kapitalverbrechen war, Pugh zu beobachten, kamen sie endlich dazu, über die Person zu reden, die Pugh auf dem Gewissen hatte.

Stan hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass er ein klares Bild von der Killerin hatte. Sie setzten ihn mit einem Zeichner zusammen, und nach einigen Stunden hatten sie ein Bild, von dem Stan behauptete, es sei ein haargenaues Porträt. Als man DeMarco die Zeichnung zeigte, bestätigte er, dass sie es war, aber er musste sich eingestehen, dass er sich den Hintern der Frau genauer angesehen hatte als ihr Gesicht. Wenn man ihn aufgefordert hätte, dem Zeichner ihren Arsch zu beschreiben, wäre mit Sicherheit etwas herausgekommen, das genauso zutreffend war wie die Phantomzeichnung ihres Gesichts.

Dann gab das FBI die Zeichnung allen Agenten, die in den vergangenen vier Monaten Oliver Lincoln beschattet hatten, und zwei von ihnen sagten, dass die Frau die Besitzerin eines kubanischen Restaurants in Miami war, und zehn Tage vor dem Mord an Pugh hatte Lincoln dieses Restaurant aufgesucht und bei einem Drink ein längeres Gespräch mit ihr geführt.

Die Besitzerin des Restaurants war Bianca Teresa Elena Castro, die jedoch nicht mit Fidel verwandt war. Mrs Castro war mit fünfzehn Jahren auf einem Floß aus Kanthölzern, Leinentuch und Autoreifen in die Vereinigten Staaten gelangt. Ihre Mutter war eine Hure, die die kleine Bianca an einer Straßenecke ausgesetzt hatte, als sie dreizehn Jahre alt gewesen war. Bianca hatte den Beamten der Einwanderungsbehörde erzählt, dass die Männer auf dem Floß von ihr verlangt hatten, mit ihnen allen Sex zu haben, wenn sie von ihnen mitgenommen werden wollte. Nachdem sie zwei Jahre in einem Lager bei Little Rock, Arkansas, verbracht hatte, wurde das Mädchen der Obhut einer Frau übergeben, die behauptete, ihre Cousine zu sein, aber in Wirklichkeit ein Bordell in der Nähe von Jacksonville in Florida betrieb. Bis zum Alter von neunzehn Jahren wurde Bianca zweimal wegen Prostitution verhaftet, kam aber nie ins Gefängnis. Danach verschwand sie für die staatlichen Behörden von der Bildfläche, bis sie mit sechsundzwanzig Jahren eine Lizenz für die Eröffnung eines Restaurants beantragte. Das FBI überprüfte Biancas Finanzen und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass ihr Lebensstil dem Einkommen entsprach, das ihr Restaurant erwirtschaftete.

Dann machte das FBI genau das, worin es richtig gut war. Agenten sahen sich die Aufnahmen von Überwachungskameras an, die alle Personen zeigten, die in den zehn Tagen vor Pughs Tod am internationalen Flughafen von Miami eingetroffen waren. Nachdem man jede Menge Material gesichtet und mit vielen Menschen gesprochen hatte, konnte man beweisen, dass Bianca sechs Tage vor Pughs Tod im Flughafen gewesen war und ein Ticket gekauft hatte, und zwar unter dem Namen Maria Hernandez. Dann war Bianca alias Maria nach Spokane im Bundesstaat Washington geflogen. Dreißig Agenten fielen in Spokane ein und zeigten ihr Bild allen Mietwagenfirmen, bis man einen jungen Mann gefunden hatte, der bei einer kleinen Firma am Flughafen arbeitete und sich gut an Bianca erinnern konnte, weil sie »so verdammt gut aussah«.

Anhand der Geschäftsbücher ließ sich nachweisen, dass Bianca unter dem Namen Maria Hernandez einen Wagen gemietet hatte. Die zurückgelegte Strecke entsprach einer Fahrt von Spokane nach Victor und zurück, aber das musste nichts heißen. Als Nächstes klapperte das FBI alle Motels in und um Victor ab. Doch es gab keine Spur von einer Maria Hernandez, die ein Zimmer gemietet hatte. Also befragte das Einsatzkommando des FBI die Angestellten der Motels, bis man jemanden gefunden hatte, der Bianca auf dem Bild erkannte. Der junge Mann sagte, die Frau hätte beim Einchecken bar bezahlt und Elena Mendoza als Namen angegeben. Er hatte weder einen Ausweis noch eine Kreditkarte von ihr gesehen, aber der Angestellte war sich ganz sicher, dass das Bild von Bianca Castro die Frau zeigte, die sich als Elena Mendoza vorgestellt hatte. Er erinnerte sich so gut an sie, weil sie »eine verdammt heiße Braut« gewesen war. Junge Männer im Westen der Vereinigten Staaten schienen in Bezug auf Angehörige des weiblichen Geschlechts einen sehr ähnlichen Geschmack zu haben und sie mit sehr ähnlichen Worten zu beschreiben.

Die Jungs vom FBI verkündeten einen Volltreffer. Sie hatten zwei Augenzeugen, die gesehen hatten, wie Bianca in der Uniform eines Hilfssheriffs den Schrottplatz zum Zeitpunkt des Mordes an Jubal Pugh betreten hatte. Sie hatten die Aussage dieser Zeugen, dass vor oder nach ihr niemand sonst das Büro betreten hatte, bevor die Leichen entdeckt worden waren. Und sie konnten beweisen, dass Bianca nach Victor gefahren war und sich einige Zeit dort aufgehalten hatte. Ja, sie hatten mehr als genug in der Hand, um Bianca Castro wegen Mordes an Jubal Pugh zu verhaften und zu verurteilen, und sie hatten noch nicht einmal in ihrem Haus nach weiteren Beweisen gesucht.

 

Dem ersten FBI-Agenten, der Bianca verhörte, war es nicht bewusst, aber er sagte etwas, das für Bianca entscheidend dazu beitrug, Oliver Lincoln zu verraten. Eigentlich verhörte er sie gar nicht, sondern hielt eine Rede. In dieser Rede nannte er alle Beweise, die man aufgespürt hatte, und erklärte ihr, dass sie für den Mord an Jubal Pugh und dem Indianer, dem der Schrottplatz gehört hatte, mit der Todesstrafe rechnen musste. Am Ende seiner Rede riet er ihr, sich einen sehr guten Anwalt zu nehmen.

Bianca überlegte sich, dass sie unter gar keinen Umständen ihr Geld einem Anwalt in den Rachen werfen wollte. Sie wusste, dass das FBI ihr den Mord an Pugh nachweisen konnte, aber nicht den an Rollie Patterson. Und das Wichtigste war, dass die Polizei keinerlei Beweise hatte, dass sie die Brandbombe unter dem Bett der Geliebten von Senator William Broderick platziert hatte. Inzwischen bereute sie es, auch den Schrotthändler erschossen zu haben, aber was Jubal betraf … verdammt, er war ein Drogendealer, der in die vorgetäuschten Terroranschläge verwickelt gewesen war und Mitschuld am Tod von mindestens acht Menschen trug. Ihm würde niemand eine Träne nachweinen. Und sie war froh, dass sie die Polizistin in Montana nur bewusstlos geschlagen und nicht getötet hatte, wie es ihr ursprünglicher Plan vorgesehen hatte.

Also erzählte sie dem FBI, dass sie verhandlungsbereit sei. Nicht mehr als zwanzig Jahre Gefängnis, sagte sie, und nach zehn Jahren wollte sie Anspruch auf eine Begnadigung haben. Zwanzig Jahre waren sehr viel für den Mord an einem Drogendealer und einem Indianer. Und zusätzlich verlangte sie – was letztlich den Ausschlag für den Handel gab –, dass der Staat ihr garantierte, ihr Vermögen nicht anzutasten, und ihr genug Zeit gab, ihr Geld langfristig anzulegen, bevor sie ins Gefängnis wanderte. Wenn man ihr diese Bedingung nicht erfüllte, konnten sie ihretwegen damit drohen, sie für immer einzusperren; sie würde dann kein Wort mehr sagen.

Die Kubanerin war zweiundvierzig Jahre alt. Wenn sie zu zwanzig Jahren verurteilt wurde, wäre sie zum Zeitpunkt der Freilassung zweiundsechzig – oder entsprechend jünger, wenn sie begnadigt wurde. Ihre Mutter war mit siebenundsechzig immer noch sehr rüstig, und ihre Großmutter war mit zweiundneunzig gestorben. Bianca entstammte einer Sippe sehr langlebiger Huren, und es war schon immer ihre größte Angst gewesen, irgendwann alt und arm zu sein. Also war sie bereit, die zwanzig Jahre in Kauf zu nehmen, solange sie ihr Geld behalten durfte.

Das FBI erklärte sich mit Biancas Bedingungen einverstanden – und dafür lieferte sie Oliver Lincoln ans Messer.
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Nick Fine – Senator Nicholas Fine – war allen anderen zuvorgekommen.

Fine hatte von der Verhaftung Oliver Lincolns erfahren, lange bevor das FBI dem Mann die Handschellen anlegte. Fine wusste es in dem Moment, als Bianca Castro Lincoln verraten hatte. Und das Erste, was er danach tat, war die Einberufung einer Pressekonferenz.

Fine sah sehr gut aus, als er hinter dem Pult stand, in einen grauen Anzug gekleidet, groß und schlank, mit seinen geschwungenen Augenbrauen und dem perfekt gestutzten Kinnbart auf teuflische Weise attraktiv. Die Kameras liebten ihn – genauso wie etliche der zahlreichen weiblichen Reporter.

Fine verkündete den versammelten Presseleuten, dass er soeben zu einer »sehr beunruhigenden Erkenntnis« gelangt war. Er sagte, nach seiner Ernennung zum Nachfolger von Senator William Broderick habe er irgendwann die Zeit gefunden, einmal nachzuschauen, wie viel Geld sich in Brodericks Kriegskasse befand. Daraufhin habe er schockiert – zutiefst schockiert – feststellen müssen, dass Broderick ungefähr acht Millionen Dollar an ein Konto auf den Cayman Islands weitergeleitet hatte. Die Tatsache, dass das Geld in ein Steuerparadies transferiert worden war, habe für ihn einen »faulen Geruch« gehabt.

»Meine Damen und Herren«, sagte Fine zu den Reportern, »erst vor zwei Tagen stellte ich fest, dass dieses Konto auf den Cayman Islands einem Mann namens Oliver Lincoln gehört.«

Ein Reporter riss die Hand hoch. »Wie konnten Sie feststellen, dass das Konto dieser Person gehört? Ich dachte, manche Leute legen ihr Geld gerade deshalb bei Offshore-Banken an, damit niemand herausfindet, wem es gehört.«

Fine gluckste amüsiert. »Ein US-Senator ist nicht ganz ohne Einfluss, Sir. Ich habe einfach den Direktor dieser Bank angerufen und ihm gesagt, dass ich unbedingt den Namen der Person wissen muss, der dieses Konto gehört. Ich weiß nicht mehr, wie ich es genau formuliert habe, aber vielleicht habe ich angedeutet, dass es ein schwerer Fehler sein könnte, wenn diese Bank mein Missfallen erregt.« (Später gab der Bankdirektor zu, dass er dem Senator tatsächlich den Namen des Kontoinhabers genannt hatte, weil er geglaubt hatte, dass es in diesem sehr speziellen Fall im Interesse der Bank lag, sich nicht an die ansonsten übliche selbst auferlegte Schweigepflicht zu halten.)

»Auf jeden Fall«, fuhr Fine fort, »klingelte etwas bei mir, als ich den Namen Oliver Lincoln hörte. Ich erinnerte mich daran, wie Senator Broderick mich während seiner ersten Teilnahme am Geheimdienstausschuss des Senats fragte, wer Lincoln war, worauf ich antwortete, ich wüsste es nicht. Und ich wusste es wirklich nicht. Als Assistent von Senator Wingate und dann von Senator Broderick nahm ich nicht an allen diesen Sitzungen teil, weil bei einigen nur hochrangige Politiker zugelassen sind, je nach Geheimhaltungsstufe des jeweiligen Themas. Danach hat Senator Broderick mich aufgefordert, ihm die Protokolle der vergangenen Sitzungen des Geheimdienstausschusses zu besorgen, über einen Zeitraum von zehn Jahren. Ich habe ihn nicht gefragt, warum er sie sehen wollte. Schließlich war er mein Vorgesetzter.

Ich war noch dabei zu entscheiden, was ich mit der Information über den Kontoinhaber machen sollte, als ich am heutigen Morgen erfuhr, dass Oliver Lincoln als Drahtzieher der Terroranschläge vom FBI verhaftet worden war. Außerdem fand ich heraus, dass Lincoln bereits zahlreiche komplexe Aktionen durchgeführt hat, manchmal im Auftrag von kriminellen Organisationen, aber manchmal leider auch für die amerikanische Regierung, vor allem für die CIA. Und das war der Grund, warum Senator Broderick sich die Protokolle aus den letzten zehn Jahren ansehen wollte: um mehr über Lincolns Vergangenheit zu erfahren.«

Die Reporter summten wie wütende Bienen, deren Stock beschädigt worden war. Es gab mehrere Zwischenrufe, auf die Fine jedoch nicht einging.

»Ich glaube …«, setzte er an. Dann machte er eine kurze Pause und wiederholte die Worte, um die Dramatik zu steigern. »Ich glaube – und das habe ich auch dem FBI gesagt, und ich sage es mit großem Bedauern –, dass William Broderick ungewöhnliche Maßnahmen ergriffen hat, um die Verabschiedung seines Gesetzentwurfs zu erreichen, dieses Gesetzentwurfs, von dem Sie alle wissen, dass ich persönlich ihn niemals befürwortet habe. Zu dem Zweck hat er diesen Lincoln dafür engagiert, die Terroranschläge der jüngsten Zeit zu inszenieren, um anschließend den amerikanischen Muslimen die Schuld daran geben zu können.«

Die Reporter waren erschüttert. Warum in aller Welt sollte Broderick so etwas tun?, fragten sie.

Die Sache war ziemlich offensichtlich, erklärte Fine. Broderick war fest entschlossen, sich einen Namen als Politiker zu machen. Er dachte sich, dass er es mit der Verabschiedung seines spektakulären Gesetzentwurfs schaffen würde, und aus diesem Grund war es sinnvoll, durch eine Serie von Terroranschlägen, die angeblich von Islamisten begangen worden waren, eine Atmosphäre der Angst und der Fremdenfeindlichkeit zu erzeugen.

Aber warum wurde dann Broderick ermordet?, fragte ein Reporter.

Fine schüttelte den Kopf. »Meine Antwort darauf lautet: Ich weiß es nicht.« Es war durchaus möglich, erklärte Fine, dass tatsächlich ein zorniger Muslim für das Attentat auf Broderick verantwortlich war, wie es in der Nachricht hieß, die man im Wagen gefunden hatte. Das hatte etwas Ironisches, aber gleichzeitig passte es. Und es war ebenso möglich, sagte Fine, dass es zu einem Streit unter den Übeltätern gekommen war, dass Oliver Lincoln den Senator aus irgendeinem Grund getötet hatte. »Ich weiß einfach nicht, warum Senator Broderick einem Attentat zum Opfer fiel«, schloss Fine. »Das ist nach wie vor ein Rätsel, aber die zuverlässigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des FBI werden es lösen, da können wir sicher sein.«

»Noch eine letzte Frage, Senator. Warum hat Broderick Beweise herumliegen lassen, aus denen ersichtlich wird, dass er Geld auf dieses Konto auf den Caymans überwiesen hat?«

Fine zögerte einen Moment. »Nun ja«, sagte er und hielt wieder kurz inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Ich sage es nur ungern, aber Bill Broderick gehörte nicht zu den intelligentesten Menschen, denen ich begegnet bin.«
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Nick Fine hatte Oliver Lincoln endgültig zu Fall gebracht.

Lincoln saß in seiner Zelle auf der unteren Koje und trug ein schlichtes weißes T-Shirt, zu kurze Jeans und Gummilatschen. Auf der Koje über Lincoln lag ein anderer Mann, der an die Decke starrte und sonst nichts tat. Er war ein Kinderschänder namens Martin Cole. Am ersten Tag, als sie Lincoln zu Cole in die Zelle gesteckt hatten, hatte Cole auf der unteren Koje gehockt. Ohne ein Wort zu sagen, hatte Lincoln ihn hervorgezerrt, ihn zur übel riechenden, mit Scheiße bekleckerten Toilette geschleift und ihm an der Schüssel zwei Zähne ausgeschlagen. Dann hatte er Cole den Befehl erteilt, sich mitsamt der Matratze, die er benutzt hatte, auf die obere Koje zu begeben, und ihm gesagt, dass er, solange Lincoln sich in der Zelle aufhielt, dort liegen bleiben und nichts tun und kein Wort sagen sollte.

Oliver Lincoln war ein sehr wütender Mann, und Martin Cole hatte eine Lektion gelernt, die vor ihm schon viele andere hatten lernen müssen. Obwohl Lincoln die sanften und schönen Dinge des Lebens genoss, hatte er selbst überhaupt nichts Sanftes an sich.

Genauso wie bei Bianca Castro hatte das FBI auch Lincoln erklärt, was ihm vorgeworfen wurde. Bianca war daraufhin bereit gewesen zu bezeugen, dass sie für den Mord an Jubal Pugh bezahlt worden war. Auf dieser Aussage basierte die Anklage, die gegen Lincoln erhoben werden sollte und folgendermaßen konstruiert war: Jubal Pugh hatte vor seinem Tod erklärt, dass ein Mann namens Mr Jones ihn angewiesen hatte, gegen Bezahlung amerikanische Muslime zu zwingen, Terroranschläge zu begehen, die mehrere Todesfälle zur Folge hatten; unter den Opfern befanden sich auch zwei Kinder. Einer von Pughs Männern schoss ein Foto, mit dem das FBI in der Lage gewesen war, Lincoln zu identifizieren. Zuvor war die Beweiskraft des Fotos zweifelhaft gewesen, aber da Bianca ausgesagt hatte, dass Lincoln ihr den Auftrag erteilt hatte, Pugh zu töten, gab es nun die Verbindung zwischen Pugh und Lincoln, die dem FBI noch gefehlt hatte. Also konnte Lincoln jetzt für den Mord an Pugh – und an dessen bedauernswertem Arbeitgeber – verurteilt werden. Doch nun hatte das FBI dank Senator Fine auch noch die Schleife für das Anklagepaket bekommen. Lincoln konnte als Drahtzieher der Terroranschläge verurteilt werden. Jetzt musste die Bundespolizei ihn nur noch zu dem Geständnis bewegen, dass er für Broderick gearbeitet hatte.

Aber dazu war er nicht bereit.

»Nick Fine hat mich beauftragt«, sagte Lincoln.

»Sie lügen«, erwiderte das FBI. »Sie wissen genau, dass Sie mit dem Finger auf jemanden zeigen müssen, um Ihren korrupten Arsch zu retten, und Sie wissen genau, dass es Ihnen nichts bringen würde, auf einen toten Senator zu zeigen. Also haben Sie jetzt beschlossen, zu lügen und Nick Fine zu beschuldigen.«

»Ich sage es, weil es Fine war«, entgegnete Lincoln.

»Können Sie das beweisen?«, fragte das FBI.

Das war der Haken an der Sache. Er konnte es nicht beweisen.

Im besten Fall würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Für ihn würde es keine Rubinacci-Anzüge und keinen Champagner mehr geben. Vielleicht konnte es ihm gelingen, an der Todesstrafe vorbeizukommen – schließlich war der Vorwurf, dass er die Terroranschläge organisiert hatte, alles andere als wasserdicht; aber immer noch so dicht, dass er nie wieder die Welt außerhalb einer Gefängniszelle sehen würde.
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An einem herrlichen Tag mitten im Juni traf sich Mahoney mit Emma und DeMarco in Emmas Haus. DeMarco war klar, dass die Sache für Mahoney noch irgendeinen persönlichen Vorteil haben musste. Vielleicht war er aus einem anderen Grund sowieso in der Nähe – schließlich lebten viele wohlhabende Demokraten in McLean –, oder er befand sich auf dem Weg zum Flughafen, um an irgendeiner vom Steuerzahler finanzierten Geldverschwendung teilzunehmen. Mit Sicherheit wusste DeMarco nur, dass Mahoney den Treffpunkt ausgewählt hatte, weil er für ihn selbst am günstigsten lag, und nicht, weil irgendjemand anderes Vorteile davon hätte.

Emma, DeMarco und Christine – und Christines Hund – saßen auf der Veranda, tranken Limonade und bewunderten Emmas Garten, der in voller Blüte stand. Als Mahoney eintraf, verlegte er sich als Erstes darauf, Christine um den Finger zu wickeln, soweit ein chauvinistischer, lüsterner Schwerenöter eine lesbische Frau um den Finger wickeln konnte. Er nahm Christine den kleinen Hund aus den Händen, hielt ihn wie ein Baby auf einer Wahlkampfveranstaltung hoch und erklärte, dass das Tier das niedlichste Pelzknäuel sei, das er jemals gesehen hatte.

»Wie heißt er?«, fragte Mahoney dann, nachdem er das Geschlecht des Hundes korrekt identifiziert hatte. Offenbar hatte er das winzige Organ erspäht, das sich irgendwo im dichten Fell verbarg.

DeMarco drehte unwillkürlich den Kopf in Christines Richtung, um ihre Antwort nicht zu verpassen.

Christine sah DeMarco an, lächelte dezent und sagte: »Er heißt Jo-Jo. Als kleines Mädchen hatte ich schon einmal einen Hund namens Jo-Jo.«

»Wunderbar!«, rief Mahoney. »Er ist süßer als ein Zuckerwürfel!«

Dann entschuldigte sich Christine damit, dass sie üben musste. Während sie fortging, bewunderte Mahoney trotz der Dolche, die Emma ihm mit ihren Blicken entgegenschleuderte, Christines Beine und Kehrseite. Er warf sich auf die Chaiselongue, die Christine soeben geräumt hatte, und fragte Emma: »Gibt es hier vielleicht auch etwas zu trinken?«

»Du meine Güte!«, murmelte Emma. Trotzdem erhob sie sich und fragte: »Was möchten Sie? Bourbon?«

»Das wäre wunderbar. Mit ein klein wenig Eis.«

Als Emma mit Mahoneys Drink zurückkehrte – und einer Flasche Bourbon, die sie neben ihm auf den Verandatisch stellte –, fragte er: »Also glauben Sie beide, dass Fine diese Sache inszeniert hat?«

»Ja«, antwortete DeMarco. »Ich habe ihn aus einem ganz einfachen Grund nie in Betracht gezogen. Er hat nicht genug Geld. Für eine so große Sache müssen Pugh und Lincoln fürstlich entlohnt worden sein. Also dachte ich mir, dass es nur Dobbler oder Edith Baxter oder vielleicht sogar Broderick gewesen sein konnte. Aber niemals Fine.«

»Aber jetzt hat sich gezeigt, dass er das nötige Kleingeld zur Verfügung hatte«, sagte Mahoney.

»Ja. Er hatte Zugriff auf sämtliche finanziellen Zuwendungen, die Broderick erhalten hat. Mit anderen Worten: Fine hat genau das getan, was er Broderick vorgeworfen hat, aber er hat es so aufgezogen, dass im Ernstfall, wenn etwas schiefgegangen wäre, der Eindruck entstehen musste, dass Broderick alles organisiert hatte.«

»Und welches Motiv hatte Fine?«, fragte Mahoney.

»Ich glaube, zuerst war es Geld«, sagte DeMarco. »Es ist eine bloße Vermutung, aber ich glaube, es war Fine, der Dobbler an Land gezogen hat. Wenn Brodericks Gesetz angenommen worden wäre, hätte Dobbler einen milliardenschweren Vertrag abschließen können, und Fine hätte sicher eine gute Provision von Dobbler bekommen. Ich glaube, am Anfang hat sich Nicky Fine so etwas gesagt wie: ›Diese verdammten Weißen lassen nicht zu, dass ich Senator werde, und ich habe es satt, für einen Sklavenlohn zu arbeiten.‹

Ich glaube, es ist folgendermaßen abgelaufen«, fuhr DeMarco fort. »Die beiden Jungs in Baltimore haben versucht, den Tunnel zu sprengen, und dann kam Fine und nicht Broderick auf die Idee, alle Muslime registrieren zu lassen. Er überredet Broderick, einen entsprechenden Gesetzentwurf zu lancieren, und dann erzählt er Dobbler, dass sie beide sehr reich werden könnten, wenn das Gesetz angenommen wird. Und er überredet Dobbler, ihm einen großen Haufen Bargeld zu überlassen, damit er das Getriebe schmieren kann.

Ihm ist jedoch klar, dass zwei Jungs, die versuchen, einen Tunnel in die Luft zu jagen, nicht genug sind. Also brütet Fine die Idee aus, Muslime zu zwingen, zum Beispiel mit einem Flugzeug ins Weiße Haus zu fliegen. Dann stellt er Lincoln ein, den er schon kennt – er hat gelogen, als er vor den Medien das Gegenteil behauptete –, um diesen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Aber warum hat er Broderick umbringen lassen?«

Es ist seltsam, dachte DeMarco, aber Mahoney wirkte völlig entspannt, während er seine Fragen stellte. Vielleicht lag es am Bourbon, aber diese Erklärung überzeugte ihn nicht.

»Um den Gesetzentwurf zu unterstützen«, sagte DeMarco. »Es gab fast genug Leute, die Brodericks Initiative befürworteten. Sie war bereits vom Senat angenommen worden, und es sah ganz danach aus, dass auch das Haus zustimmen würde. Doch dann kamen Sie und haben die Sache ins Stocken gebracht. Fine dachte sich, dass der Gesetzentwurf nur noch einen kleinen Schubs brauchte, um über den Hügel zu rollen: indem er Broderick töten ließ und ihn zu einem Märtyrer machte. Denken Sie daran, dass Fine zu diesem Zeitpunkt nur an das Geld dachte, das er durch Dobbler verdienen würde. Doch dann denkt sich Fine: Warum nehme ich mir nicht den kompletten Hauptgewinn und lasse mich zu Brodericks Nachfolger küren? Die Republikaner hätten ihm den Job beinahe gegeben, als Wingate sich zur Ruhe setzte. Also schleimt sich Fine beim Gouverneur von Virginia ein, und als Gegenleistung für die Ernennung zum Senator verschafft er dem Gouverneur einen Lehrstuhl an der UVA. Vielleicht hat Fine sogar noch ein paar Scheine draufgelegt.«

»Doch dann wird der Gesetzentwurf abgelehnt, weil Sie Jubal entlarvt haben«, sagte Mahoney.

»Richtig«, sagte DeMarco. »Trotzdem hat Nick Fine den Trostpreis einkassiert. Er wurde zum Senator ernannt.«

»Und warum kommt man nicht über Dobbler an Fine heran?«, fragte Mahoney.

»Weil Dobbler dann zugeben müsste, dass er gemeinsame Sache mit Fine gemacht hat, um an einen lukrativen Regierungsauftrag zu kommen. Dobbler müsste gerade einen Tobsuchtsanfall nach dem anderen bekommen, weil er so viel Geld investiert hat, um Brodericks Gesetzentwurf zu unterstützen. Aber er wird sich nicht selber belasten, indem er mit dem Finger auf Fine zeigt.«

»Nun denn, verflixt«, sagte Mahoney und ließ das Eis in seinem Glas klimpern. »Haben Sie irgendeine Idee, wie wir Fine festnageln könnten?«

Nun denn, verflixt? Was war mit Mahoney los?

»Nein«, sagte DeMarco.

»Und Sie?«, wandte sich Mahoney an Emma. »Sie sind doch die Teufelsbraut, die immer so tolle Ideen ausbrütet, zum Beispiel den Bauerntrampel von der Kubanerin ermorden zu lassen, um das FBI auf Lincolns Fährte zu locken.«

Emma starrte Mahoney an, als würde sie ihn erwürgen wollen, entweder, weil er sie als Teufelsbraut bezeichnet hatte, oder für die Unterstellung, sie hätte bewusst Pughs Tod in Kauf genommen. Mahoney jedoch achtete überhaupt nicht auf Emmas tödlichen Blick, zum einen, weil er Mahoney war, und zum anderen, weil er nach der Bourbon-Flasche gegriffen hatte, um sein Glas nachzufüllen.

»Nein, ich habe auch keine Idee«, sagte Emma. »Ich hatte gehofft, dass Sie – ausnahmsweise – Ihren Einfluss nutzen würden, um dem FBI zu sagen, dass Fine einmal etwas genauer unter die Lupe genommen werden sollte. Ich glaube, eine öffentliche Presseerklärung wäre wohl etwas zu viel verlangt …«

»Da haben Sie völlig recht«, sagte Mahoney.

»… aber Sie könnten sich wenigstens in vertrauter Runde mit Vertretern des FBI zusammensetzen und ihnen erzählen, was Ihnen durch den Kopf geht.«

»Das habe ich schon getan«, sagte Mahoney und überraschte damit sowohl Emma als auch DeMarco. »Aber ich hege keine große Zuversicht, dass sie ihm etwas nachweisen können, vor allem jetzt, wo der Mistkerl so populär geworden ist. Die Umfragen deuten darauf hin, dass er Brodericks Sitz im Senat gewinnen wird, wenn die Nachwahlen in Virginia abgehalten werden.« Mahoney lachte. »Und vor Kurzem hörte ich, dass Oprah Winfrey ihn und den Kerl aus Illinois gleichzeitig in ihre Show holen will. Jedenfalls läuft es darauf hinaus, dass die Jungs vom FBI in Fines Nähe sehr vorsichtig auftreten werden. Auf gar keinen Fall können sie ihn in ein Zimmer sperren und mit einem Gummischlauch schlagen, bis er redet.«

»Damit ist die Sache erledigt?«, sagte Emma. »Trotz allem, was er getan hat, bekommt Fine einen Sitz im Senat der Vereinigten Staaten?«

»Ja, so sieht es aus«, sagte Mahoney in erstaunlich entspanntem Tonfall.

Aus irgendeinem Grund, den DeMarco nicht verstand, schien es Mahoney überhaupt nicht aufzuregen, dass Nick Fine für seine Verbrechen nicht ins Gefängnis wanderte.

Emma schien ein ähnliches Problem mit Mahoneys lässiger Art zu haben. Sie musterte ihn eine ganze Weile und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. Dann fragte sie Mahoney: »Glauben Sie etwa, dass …«

»Ja«, sagte Mahoney.

Was glaubt er? Wovon zum Henker sprechen die beiden?, fragte sich DeMarco.

Mahoney kippte sich den restlichen Bourbon in seinem Glas in die Kehle. Dann erhob er sich mit einiger Mühe von der Chaiselongue. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. Doch zuvor zwinkerte er DeMarco zu und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich glaube, dass sich alles ganz wunderbar entwickeln wird.«
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Er und der Junge hatten die Köpfe im Gebet verneigt und dankten Gott. Endlich war der Streik vorbei.

Sie würden eine Woche brauchen, um nach Cleveland zurückzufahren, und mindestens eine weitere Woche damit verbringen, sich zu überzeugen, dass sich an der Raffinerie nichts geändert hatte und das Werk wieder vollständig in Betrieb war.

Er würde dem Jungen sagen, dass er die Briefe auf dem Rückweg nach Cleveland schreiben sollte, weil er anschließend kaum noch dazu kommen würde. Außerdem war der Junge zwar gut im Denken, aber schlecht im Schreiben. Er würde viel Zeit benötigen, die Briefe fertigzustellen, die in seiner Handschrift und in seinen Worten verfasst sein mussten.

Der erste Brief sollte an seine Mutter gehen. Darin würde er ihr sagen, dass er sie liebte und dass sie nicht traurig darüber sein sollte, dass er tot war. Er würde ihr sagen, dass er es getan hatte, um seinen Vater zu rächen und weil er an Gott glaubte und an Gottes Weg und an Gottes Versprechen an die Gläubigen, die für Ihn starben.

Den zweiten Brief würde er an den Präsidenten der Vereinigten Staaten adressieren. Darin würde er schreiben, dass seine Tat die Rache für seinen Vater und für alle Muslime auf der ganzen Welt war, die unter den Amerikanern gelitten hatten. Er würde schreiben, dass immer mehr Amerikaner sterben würden, solange Amerika die Juden in Palästina unterstützte und sich weigerte, den wahren Glauben anzuerkennen – und immer mehr Amerikaner wie er würden sich an diesem Kampf beteiligen.

Weil er befürchtete, dass der Brief des Jungen an den Präsidenten von dessen Untergebenen abgefangen würde, wollte er eine Kopie des Schreibens an das FBI-Büro in Cleveland schicken und eine an diesen Mahoney, den Sprecher des amerikanischen Repräsentantenhauses.

Er wollte die Briefe des Jungen abschicken, wenn er Cleveland verließ.
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Bianca Castro saß in der Gefängnisbibliothek und blätterte die Zeitungen vom Vortag durch, um sich die Börsenkurse anzusehen. Sie standen nicht ausgesprochen gut, aber auch nicht schlecht. Dann steckte sie die Zeitungen in den Papierkorb und ging zu den Regalen zurück, um nach einem bestimmten Buch zu suchen, einem Buch über Immobilieninvestitionen.

Sie hatte sich noch nie mit Immobilien beschäftigt und wusste nur wenig darüber. Sie hatte sich bisher immer an Blue Chips und Indexfonds gehalten, und im Augenblick steckte ein großer Teil ihres Geldes in Wandelanleihen mit zehnjähriger Laufzeit, da sie zu einem früheren Zeitpunkt ohnehin nicht auf ihr Vermögen zugreifen konnte. Und da sie jetzt viel Zeit hatte, überlegte sie, sich über Immobilieninvestitionen sachkundig zu machen. Eine andere Sache, die sie interessierte, waren Termingeschäfte, doch auch darüber wusste sie kaum etwas, nur dass sie äußerst riskant waren, aber unter Umständen riesige Gewinne abwarfen. Vielleicht gab es in der Bibliothek auch darüber ein paar Bücher. Die meisten Bücher hier waren juristische Fachliteratur. All diese Frauen, von denen die meisten kaum lesen konnten, suchten ständig nach irgendwas, womit sich ein Gnadengesuch begründen ließ.

Sie fuhr mit dem Finger die Buchrücken entlang, als sie rechts von sich eine Schuhsohle über den Boden schleifen hörte. Zwei Schlampen, Latinas, kamen auf sie zu. Der Gesichtsausdruck der beiden gefiel ihr nicht, aber sie machte sich keine allzu großen Sorgen. Am vierten Tag ihres Gefängnisaufenthalts hatte sie auf recht brutale Weise demonstriert, dass sie eine Frau war, mit der man lieber keinen Ärger haben wollte.

Die zwei Latinas blieben wenige Schritte vor ihr stehen. Zwischen den Bücherregalen war kaum genug Platz für die beiden Frauen, sich nebeneinander aufzubauen, und es würde ihnen erst recht nicht gelingen, hinter Bianca zu gelangen. Doch dann hörte sie ein weiteres Geräusch, und als sie sich über die Schulter umblickte, sah sie eine dritte Frau, ebenfalls lateinamerikanischer Herkunft, die aus der entgegengesetzten Richtung durch den Gang auf sie zukam.

»Erinnerst du dich an Jorge Rivera?«, fragte eine der Frauen.

»Wen?«, sagte Bianca. »Wer zum Teufel soll das sein?«

Dann erinnerte sie sich. Jorge Rivera war in Washington ihr Fahrer gewesen.

»Er war mein Cousin«, sagte die Frau und zog etwas unter dem Bund ihrer Jeans hervor. Es war eine Zahnbürste, deren Griff zu einer scharfen Klinge geschliffen worden war.

 

Der Ukrainer hatte einen Glasschneider benutzt, um ein sauberes rundes Loch in das Fenster des Hotelzimmers zu schneiden. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass das Wassertaxi über den Fluss kam.

Auf einer Seite des Elizabeth River in Portsmouth, Virginia, stand ein Komplex namens Portside, in dem es kleine Läden, Hotels und eine Freilichtbühne für Konzerte gab. Genau auf der anderen Flussseite in Norfolk, Virginia, befand sich ein großes Einkaufszentrum namens Waterside mit vielen Geschäften und Gaststätten. Jede halbe Stunde brachte ein Wassertaxi Fußgänger und Radfahrer von Portside nach Waterside und zurück. Der Ukrainer befand sich auf der westlichen Flussseite in Portsmouth.

Sowohl Portside als auch Waterside waren derzeit in rot-weiß-blaue Farben gehüllt. Alles war mit Luftballons, Wimpeln und Fahnen geschmückt, wegen des amerikanischen Nationalfeiertags, der am vierten Juli begangen wurde. Der Ukrainer hatte davon gehört, dass am Abend ein Feuerwerk stattfinden sollte, und er wünschte sich, er hätte lange genug bleiben können, um es sich anzusehen. Er liebte Feuerwerke und Jahrmärkte. Dann hätte er sich ein Glas Bier kaufen und mit langbeinigen amerikanischen Mädchen flirten können. »Hallo, ich bin Jack«, hätte er zu ihnen gesagt, dann hätten sie sich gemeinsam betrunken und zugesehen, wie über dem Fluss die Raketen explodierten.

Leider konnte er nicht so lange bleiben. Er würde bereits meilenweit entfernt sein, wenn die Show losging.

Selbst ohne Fernglas konnte er auf der Norfolk-Seite das Wassertaxi erkennen, das gerade von Passagieren bestiegen wurde. Mehrere Männer in weißen Uniformen, fünf oder vielleicht sechs, betraten gemeinsam die Fähre. Er wusste, dass es einen großen Marinestützpunkt in der Nähe gab, und er vermutete, dass diese Männer Marineoffiziere waren, und in Anbetracht ihrer Begleitung handelte es sich wahrscheinlich um Admiräle. Er hob das Fernglas und blickte hindurch. Ja, da war er, von Admirälen umringt. Mit dem Kinnbart sah der Schwarze eher wie ein Saxophonspieler aus als wie ein Politiker.

Der Ukrainer wartete, bis das Wassertaxi den Fluss zur Hälfte überquert hatte, dann nahm er sein Gewehr auf.

 

Später sagte Mahoney zu DeMarco: »Und die Moral dieser Geschichte lautet: Versuche nie, jemanden reinzulegen, der seinen Lebensunterhalt mit der Organisation von Attentaten verdient.«
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DeMarco legte die Füße auf das Geländer und blickte auf den See hinaus. Abends um halb neun war es immer noch recht hell und sehr warm, aber nun machte eine leichte Brise, die über das Wasser heranwehte, die Hitze erträglicher. Die Oberfläche kräuselte sich leicht, nachdem der See noch vor ein paar Stunden so glatt wie ein Spiegel gewesen war.

Er fühlte sich ein wenig erschöpft, nachdem er fast den ganzen Tag draußen in der Sonne gewesen und viel Wasserski gefahren war, und nun genoss er es, einfach nur dazusitzen. Nein, es war großartig, einfach nur dazusitzen, vor allem angesichts der Tatsache, dass er sich noch gestern in seinem Kellerbüro in D. C. aufgehalten hatte.

Gestern hatte er zwei Telefonanrufe erhalten, und zum Teil lag es am ersten Anruf, dass er die Einladung angenommen hatte, die er mit dem zweiten Anruf bekommen hatte. Zuerst hatte seine Exfrau angerufen und ihm mit einer Woche Verspätung alles Gute zum Geburtstag gewünscht und sich zum zweiten Mal bedankt, dass er seinem Cousin Danny geholfen hatte. Das wäre gar nicht so schlimm gewesen, wenn der Anruf nicht mit dem Satz Du weißt, dass ich dich immer noch liebe geendet hätte. Er hatte den Hörer nicht aufgeknallt, sondern ihn behutsam abgelegt. Dann hatte er eine Minute lang mit geschlossenen Augen dagesessen und sich gewünscht, die Frau würde auf einen anderen Planeten auswandern.

Als das Telefon ein zweites Mal klingelte, wäre er beinahe nicht rangegangen, weil er dachte, dass Marie vielleicht zurückrief, weil er sie so abrupt abgewürgt hatte. Aber es war nicht Marie, sondern Ellie gewesen. Die ersten Worte, mit denen sie sich meldete, lauteten: Ich habe ein Angebot für dich.

 

Der Junge würde die Raffinerie um ein Uhr in dieser Nacht betreten. Bis auf ein Stück war seine Ausrüstung vollständig.

Er würde ihn absetzen und warten, bis er die Sprengsätze angebracht hatte, und sobald der Junge sich wieder außerhalb des Zauns befand, würde er ihn über Handy anrufen. Dann würde er dem Jungen Gottes Segen wünschen und aufbrechen. Er wollte weit weg sein, wenn die Menschen starben.

Er rief den Jungen zu sich und ließ ihn die Weste anprobieren, eine Weste mit vielen Taschen, wie sie von Sportfischern benutzt wurde. Das C4 steckte in einer Tasche über seinem Herzen. Er hatte ihm nie gesagt, wie man an Flusssäure starb, sondern nur angedeutet, ohne tatsächlich zu lügen, dass die Menschen das Gas einatmeten und daran starben. Aber so war es besser. Als das Material eingetroffen war und er gesehen hatte, dass noch genug für einen weiteren Sprengsatz übrig war, hatte er entschieden, dass der Junge ihn am Körper tragen sollte. Die Amerikaner würden ihn anhand der Briefe und seiner DNS trotzdem identifizieren können, aber auf diese Weise würde er ohne Qualen sterben und alle töten, die sich in seiner Nähe aufhielten.

»Ist deine Seele bereit für die Reise?«, fragte er.

»Ja«, sagte der Junge.

Ach, dieses Kind! Er küsste ihn auf die Stirn und sagte: »Lass uns gemeinsam beten, bis es Zeit zum Aufbruch ist.«

 

Eddie Kolowski war betrunken und spät dran. Dieser Mistkerl! Er war zur Trauerfeier für einen Kumpel gegangen, mit dem er bei der Navy gewesen war, und dann war es plötzlich Mitternacht gewesen, und er hatte ordentlich einen in der Krone gehabt. Er wusste, dass er langsamer fahren sollte, dass er bestimmt von der Polizei angehalten wurde, aber selbst bei diesem Tempo würde er nicht früher als eins, vielleicht sogar erst um halb zwei die Raffinerie erreichen. Wenn nur er und Billy Wache geschoben hätten, wäre es kein Ding gewesen, sich ein bisschen zu verspäten, aber solange immer noch der kleine Mormonenscheißer dabei war, würde man ihm vielleicht einen Verweis erteilen. Warum hatte der Mistkerl eigentlich immer noch nicht gekündigt?

 

Ich habe ein Angebot für dich.

Ellie sagte, dass ihre reiche Tante für ein paar Wochen in Urlaub fuhr und jemanden brauchte, der in dieser Zeit auf ihr hübsches Haus am Eriesee aufpasste. Und da sie mit den Sommerkursen fertig war, die sie gegeben hatte, da sie Zugang zu einem Wasserskiboot und dem Mercedes ihrer Tante hatte und im Haus genügend Steaks und Spirituosen lagerten, beschloss sie, ihrer geliebten Tante einen Gefallen zu erweisen – und DeMarco zu fragen, ob er sich ein paar Tage freinehmen konnte, um sich ihr anzuschließen.

DeMarco hatte sofort im Büro des Sprechers angerufen und sich bestätigen lassen, dass Mahoney noch in Boston weilte und nicht beabsichtigte, in nächster Zeit nach Washington zurückzukehren. Noch am gleichen Nachmittag saß er im Flugzeug, und schon am nächsten Tag hatte er Wasserski unter den Füßen.

Ellie war im Badezimmer und machte sich ausgehfertig. Sie wollten in einer Bar in der Stadt etwas trinken und tanzen. Eigentlich ging DeMarco nicht so gerne tanzen, aber ihr zuliebe war er dazu bereit. Er würde wie ein fest verwurzelter Baum dastehen und ein wenig die Arme bewegen, während sie um ihn herumtanzte, als wäre er ein etwas zu dick geratener Maibaum.

Er blickte auf die Zeitung, die vor ihm auf der Veranda lag. Mahoney hatte recht behalten, was Fine betraf – und was Lincoln betraf.

Oliver Lincoln hatte sofort zugegeben, dass er für Nick Fines Tod verantwortlich war. Etliche Afroamerikaner waren nach dem Attentat auf den Senator auf die Straße gegangen und hatten verlangt, dass die Regierung den weißen Rassisten zur Rechenschaft zog, der ihn getötet hatte. Lincoln sagte, er wolle vermeiden, dass wegen Fine irgendjemand zu Schaden kam, aber der Hauptgrund für sein Geständnis war, dass er nicht wollte, dass der Mistkerl zum Helden und Märtyrer hochstilisiert wurde. Er wiederholte, dass es Nick Fine gewesen war, der ihn dafür bezahlt hatte, dass er die Terroranschläge organisierte, und nicht dieser Einfaltspinsel Broderick.

Als er gefragt wurde, wie er die Ermordung von Nick Fine veranlasst hatte, erklärte Lincoln, dass es ganz einfach gewesen war. Er kannte zahlreiche Killer, da er viele Jahre in diesem Gewerbe tätig gewesen war. Er gab einem alten Freund einen Brief, den er an einen von ihnen schicken sollte, und ließ durch seinen Freund Geld von einem seiner geheimen Konten an den Attentäter überweisen. Das FBI hatte nicht alle seine ausländischen Konten gefunden, und da er sowieso nie mehr aus dem Gefängnis herauskommen würde, konnte er das Geld genauso gut für diesen Zweck verwenden. Nach dem Attentat wies er seinen Kumpel an, dem Killer die zweite Hälfte seines beträchtlichen Honorars zu überweisen, einschließlich eines großzügigen Trinkgelds für seinen Freund und für den Attentäter.

Die Frage, ob er jemanden für den Mord an Bianca Castro bezahlt hatte, verneinte Lincoln. Er hatte lediglich seinen Freund veranlasst, einer Verwandten von Jorge Rivera einen Brief zu schicken.

Doch jetzt interessierte sich DeMarco nicht mehr für Fine, Lincoln, Pugh oder sonst jemanden. Er ging mit einer Lehrerin tanzen.

 

Er brachte das Auto oder den Pickup oder wie auch immer das Gefährt hieß in sicherer Entfernung von der Raffinerie zum Stehen.

Ab diesem Punkt lagen die Dinge nicht mehr in seinen Händen. Obwohl er es dem Jungen nicht noch einmal zu sagen brauchte, wiederholte er es trotzdem: »Betritt das Werksgelände erst, wenn der junge Wachmann zum Gebäude am Tor zurückgekehrt ist.«

»Ich weiß«, sagte der Junge.

»Und leg den ersten Sprengsatz auf den Tank. Dort musst du unbedingt einen anbringen. Wenn du erwischt wirst, solange du noch in der Raffinerie bist, zünde die Bomben sofort. Dann werden nicht so viele sterben, aber in einer Nacht wie dieser werden immer noch sehr viele Menschen auf den Straßen unterwegs sein, in Gaststätten trinken oder bei offenem Fenster schlafen.«

»Ich weiß«, wiederholte der Junge. Er schien es gar nicht abwarten zu können, dass es endlich losging.

Wenn der Junge die Bomben vorzeitig zur Explosion bringen musste, würde er selber die Fenster seines Fahrzeugs schließen und so schnell wie möglich davonfahren. Aber vielleicht würde auch er sterben. Dann war es eben so.

Nun gab es nur noch eins zu sagen.

»Geh mit Gott.«

Der Junge nickte. Seine Augen leuchteten. Er öffnete die Tür und stieg aus dem Fahrzeug. In einer Hand hielt er eine kurze Schaufel, mit der er sich unter dem Zaun der Raffinerie hindurchgraben wollte, und in der anderen Hand den Beutel mit den Sprengsätzen.

 

Eddie hatte gut aufgeholt – es war erst halb zwölf –, aber wenn er gestempelt, sich umgezogen und die Baracke erreicht hatte, würde er fast zwei Stunden zu spät zu seinem Dienst erscheinen.

Ach du Scheiße! War das ein Auto, das am Straßenrand angehalten hatte? War es die verfluchte Polizei? Er trat auf die Bremse und wurde langsamer. Er konnte immer noch nicht erkennen, ob es ein Streifenwagen war, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er die ganze Zeit ohne Licht gefahren war, seit er die Bar verlassen hatte. In der Hälfte aller Fälle war das der Grund, warum Betrunkene von der Polizei aufgegriffen wurden, weil sie vergessen hatten, die Autoscheinwerfer einzuschalten. Eddie drückte auf den Schalter, als er noch fünfzig Meter vom Fahrzeug am Straßenrand entfernt war. Gott sei Dank, es war nicht die Polizei! Als er dann am Fahrzeug vorbeirauschte, sah er im Licht seiner Scheinwerfer einen jungen Kerl, der einen Rucksack und noch etwas anderes in den Händen hielt.

Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was er gesehen hatte. Es war der Typ mit dem kotzgrünen El Camino. Er hatte den Wagen seit vielleicht einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war er ihm kurz vor dem Streik aufgefallen. Ja, er hatte ihn vor dem Streik schätzungsweise dreimal bemerkt, und immer hatte er sich bei Nacht in der Nähe der Fabrik aufgehalten. Das Fahrzeug war ihm aufgefallen, weil sein Taugenichts von einem Schwager eine Zeit lang einen El Camino gefahren hatte. Nur ein Idiot – und diese Beschreibung traf auf seinen Schwager zu – würde sich einen kaufen. Eddie hatte immer gesagt: Wenn du ein Auto willst, kauf dir ein Auto, wenn du einen Pickup willst, kauf dir einen Pickup, aber kauf dir bloß nichts, was versucht, beides zu sein!

Aber da war noch etwas, das ihn beunruhigte, etwas, das er im Vorbeifahren gesehen hatte, aber er kam nicht darauf, was es war.

Endlich erreichte er das Tor. Billy ließ ihn herein und bedachte ihn mit seinem Wo-zum-Teufel-warst-du-so-lange-Blick, als er auf das Werksgelände fuhr.

 

Die Bar hatte eine Terrasse im Freien, und der DJ spielte Rock-’n’-Roll-Oldies – genau die Musik, die DeMarco mochte. Zum Glück hatte der Kerl jetzt etwas Langsameres aufgelegt, einen alten Song von Roy Orbison. Er drückte Ellie an sich, und sie fühlte sich gut an. Er wünschte sich, der DJ würde für den Rest des Abends nur noch langsame Tanzstücke spielen. DeMarco wirkte nicht mehr ganz so unbeholfen, wenn er langsam tanzte, und er konnte dabei eine wunderschöne Frau in den Armen halten.

Er schwitzte ein wenig – Ellie schwitzte mehr, weil sie nicht nur die Schultern bewegte, wenn sie tanzte –, und die Brise, die über den See heranwehte, fühlte sich wunderbar an. Allerdings brachte der Wind gleichzeitig einen seltsamen Geruch mit. Vielleicht kam er von der großen hässlichen Fabrik, die er auf der Fahrt zur Bar gesehen hatte. Aber trotz des komischen Geruchs fühlte sich die Brise gut an.

Er blickte über Ellie hinweg und sah eine andere Frau tanzen, die ihn an Emma erinnerte – groß und mit kurzem blondem Haar –, und er fragte sich, wie es Emma mit Edith Baxter ergehen mochte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie versuchen wollte, Edith zu retten. Emma hatte in New York eine Freundin, die eine brillante Psychologin war und mit der sie eine Zeit lang zusammengelebt hatte. Emma wollte mit ihr zu Edith gehen, ob es Edith nun passte oder nicht. Sie dachte sich, dass Edith eine so starke Persönlichkeit war, dass ihre Freunde – Verwandte hatte sie nicht mehr – sich nicht trauten, ihr Hilfe aufzuzwingen. Emma jedoch war ebenfalls eine starke Persönlichkeit, und sie war fest entschlossen, Edith zu helfen.

Und während Emma mit guten Taten beschäftigt war, tanzte DeMarco mit einer schönen Frau, und morgen würde er in einem Rennboot auf dem Eriesee herumrasen. Es machte ihm richtig Spaß, mit dem Wasserskiboot unterwegs zu sein.

»Wollen wir uns auf den Heimweg machen?«, flüsterte Ellie ihm ins Ohr. Sie klang gleichzeitig müde und sexy.

»Aber klar doch«, sagte DeMarco.

 

»Du bist spät dran«, sagte der kleine Mormonenscheißer zu ihm, als er die Wachbaracke betrat. »Und du bist betrunken.«

Eddie war immer noch dabei, sich den Gürtel umzuschnallen, in dem die Pistole steckte, die er niemals abfeuerte, und die Sprühdose mit Tränengas, die er ebenfalls noch nie benutzt hatte. Endlich hatte er den verdammten Stift durch das Loch manövriert. Wenn er nicht bald etwas Gewicht verlor, würde er sich einen weiteren Gürtel besorgen müssen.

»Halt die Klappe«, sagte er zu dem jungen Mormonen. Bevor dieser etwas anderes sagen konnte, wandte er sich an Billy. »Auf dem Weg hierher habe ich etwas Komisches gesehen.«

»Ach ja?«, entgegnete Billy.

»Ja, diesen El Camino.«

»El Camino. Du meinst eins von diesen Fahrzeugen, die sich nicht entscheiden können, ob …«

»Ja, eins von diesen seltsamen Dingern. Mein schwachsinniger Schwager hat einmal einen gehabt. Jedenfalls habe ich gesehen …«

»Billy, es wird höchste Zeit für deinen Rundgang«, sagte der Mormone.

»Halt endlich die Klappe!«, regte sich Eddie auf. »Ich habe etwas zu sagen, das wichtig sein könnte. Jedenfalls«, sprach er wieder Billy an, »habe ich diesen Wagen schon ein paar Mal in der Umgebung herumstehen sehen, zwei- oder dreimal vor dem Streik.«

»Während unserer Schicht?«, fragte Billy.

»Ja, aber da war noch etwas. Ich habe gesehen, wie dieser Jungen ausgestiegen ist. Und er hatte irgendwas Seltsames, dieser kleine, magere hakennasige Junge, aber ich kann nicht sagen, was es ist.«

»Hast du diesen Jungen hier schon einmal gesehen?«, fragte Billy.

»Ich weiß nicht genau«, sagte Eddie. »Irgendwas ist mit ihm, aber ich kann mich nicht erinnern. Und als ich ihn vorhin gesehen habe, hat er, glaube ich, etwas in der Hand gehalten, aber …«

Wieder mischte sich der Mormone ein. »Du sagst, du hättest diesen Wagen schon ein paar Mal gesehen, diesen …«

»El Camino«, sagte Eddie.

»Du hast ihn während unserer Schicht mehrmals in der Nähe des Werks gesehen?«, fragte der Mormone.

»Ja, das habe ich gerade gesagt. Wasch dir die Ohren!«

»Das sollten wir melden«, sagte der Mormone.

»Auf gar keinen Fall!«, sagte Billy.

»Ich weiß nicht«, sagte Eddie, aber er redete eher mit sich selbst als zu den anderen beiden Wachmännern. »Irgendwas ist mit diesem Jungen.«

»Wir sollten den roten Knopf drücken«, sagte der Mormone, und Eddie sah ihn erstaunt an. Seine Augen leuchteten, sie strahlten, als hätte er gerade Jesus gesehen.

»Hast du völlig den Verstand verloren?«, fragte Billy.

In Wirklichkeit gab es gar keinen roten Knopf, das war nur so eine Redensart. Es bedeutete, dass sie drei Anrufe tätigen mussten. Zuerst mussten sie den Vorarbeiter der Leute anrufen, die während der Nachtschicht in der Fabrik arbeiteten, und ihm sagen, dass es ein potenzielles Sicherheitsproblem gab und er seine Leute zusammentrommeln sollte, falls die Raffinerie evakuiert werden musste. Der nächste Anruf ging an einen der Oberbosse. Und der dritte an die Polizei. Die Firma hatte einen Deal mit den Sheriffs, dass sie bei einem Sicherheitsproblem während der Nachtschicht ein paar Streifenwagen vorbeischickten, mit Blaulicht und Sirenen, worauf sie zusammen mit den Wachmännern das Werksgelände absuchen würden. Aber Eddie wollte jetzt, während er wie eine Brauerei stank, auf keinen Fall mit irgendeinem Boss oder irgendeinem Hilfssheriff reden, um den Leuten zu erklären, dass er den roten Knopf gedrückt hatte, weil er etwas Komisches gesehen hatte, aber nicht sagen konnte, was genau es war.

Verdammt noch mal, was war nur mit dem mageren Jungen, den er neben dem El Camino gesehen hatte?

»Im Handbuch steht«, sagte der junge Mormone, »dass wir auch dann Alarm schlagen sollen, wenn wir nur glauben, dass eine potenzielle Gefährdung der Sicherheit besteht.«

»Halt endlich die Klappe, Mann!«, sagten Eddie und Billy gleichzeitig.

Vielleicht machte er jetzt einfach mit Billy einen Rundgang, aber einen richtigen. Ein bisschen herumlaufen und sich ein paar Sachen genauer ansehen. Außerdem war Laufen eine gute Idee, weil es ihn etwas ausnüchtern würde.

»Ich werde anrufen«, sagte der Mormone.

»Wenn du das Telefon auch nur berührst, breche ich dir den Arm«, drohte Eddie. »Ich schwör’s dir!«
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DeMarco stieg aus dem Bett und versuchte, Ellie nicht zu wecken, deren wohlgeformter Körper sich unter dem Laken abzeichnete, ein gebräuntes Bein nach draußen gestreckt. DeMarco lächelte. Er war ein glücklicher Mann.

Er ging ins Bad, duschte sich, zog sich Shorts, ein verblasstes Redskins-T-Shirt und Sandalen an und kochte sich dann eine Kanne Kaffee. Er blickte durch das Küchenfenster auf den See und in den Himmel. Perfekt! Der See war glatt und der Himmel wolkenlos. Es würde ein weiterer guter Tag werden, an dem er im Boot von Ellies Tante auf dem Wasser herumdüste.

Er ging nach draußen und holte die Zeitung, dann ging er mit der Zeitung und einem Kaffee auf die Veranda am See. Er wünschte sich, auch er hätte ein großes Haus am Wasser. Er zog das Gummiband von der Zeitung sah die Schlagzeile: Terroranschlag auf Raffinerie am Eriesee vereitelt.

»Heiliger Strohsack!«, entfuhr es ihm. Dann las er den Artikel.

 

Vergangene Nacht konnten die Sicherheitskräfte der Sheffield-Raffinerie am Eriesee einen Terroranschlag vereiteln, der möglicherweise mehrere Tausend Tote zur Folge gehabt hätte. Laut FBI-Sprecher Jerome Hickson war der Terrorist ein 14 Jahre alter amerikanischer Muslim aus Cleveland namens Javed Khan, der von der Polizei in Gewahrsam genommen wurde.

Um etwa ein Uhr grub Khan ein Loch unter dem Sicherheitszaun der Raffinerie, betrat das Firmengelände und befestigte drei Sprengsätze an Tanks und Röhren, die Flusssäure enthalten. Nach Informationen von Dr. Matthew Trace, Professor für Chemie an der Ohio State University, kann das Einatmen selbst geringer Mengen Flusssäure tödlich sein oder zu dauerhaften Organschädigungen führen.

Überdies trug Khan eine vierte Bombe am Körper. Das FBI geht davon aus, dass er warten wollte, bis die Arbeiter am Dienstagmorgen die Raffinerie betraten, um sich dann dem Werkstor zu nähern und alle vier Bomben gleichzeitig zu zünden, einschließlich der, die er am Körper trug. Dadurch hätte er nicht nur die Flusssäure freigesetzt, sondern außerdem zahlreiche Raffineriearbeiter getötet oder verletzt, worauf es der Firma erschwert worden wäre, Maßnahmen gegen die Katastrophe zu ergreifen. Es bleibt unklar, wie viele Menschen bei der Detonation der Bomben ums Leben gekommen wären, doch Experten erklärten, dass die freigesetzte Säure im Umkreis von bis zu zehn Meilen zu schweren Gesundheitsschädigungen geführt hätte.

Edward Kolowski und William Horton, zwei Wachmänner der Raffinerie, befanden sich auf einem Routinerundgang auf dem Werksgelände, als sie sahen, wie Khan unter dem Sicherheitszaun hindurchkroch. Er hatte die Sprengsätze bereits angebracht und wollte soeben die Raffinerie verlassen. Als Khan gefasst wurde, befand sich die Fernbedienung zur Zündung der Bomben in seiner Jackentasche, doch da Kolowski und Horton ihn unter dem Zaun hervorzogen, kam Khan nicht an den Zünder heran. Das FBI ist überzeugt, dass, wenn er die Fernbedienung aktiviert hätte, die Sprengsätze gleichzeitig detoniert wären, wodurch Khan sich und die Wachen getötet und die Flusssäure freigesetzt hätte. Der FBI-Sprecher erklärte, dass Khan einen Komplizen hatte, einen älteren Mann in einem hellgrünen Chevrolet El Camino. Sämtliche Polizeibehörden der Regionen suchen nach diesem Fahrzeug.

Mr Hickson merkte außerdem an, dass seit einiger Zeit die Gefahren eines möglichen Terroranschlags auf eine Raffinerie geprüft werden. Der Kongress hat bereits Anhörungen zu diesem Thema abgehalten. John Tolliver, der technische Leiter der Raffinerie, erklärte jedoch, dass solche Sorgen übertrieben seien und die Ereignisse der vergangenen Nacht gezeigt hätten, dass die Sicherheitsvorkehrungen der Raffinerie völlig ausreichend seien. Tolliver sagte: »In unseren Raffinerien arbeiten wir mit modernster Sicherheitsausrüstung, aber unsere eigentliche Trumpfkarte ist unser bestens ausgebildetes und wachsames Sicherheitspersonal – Leute wie Ed Kolowski und Bill Horton.«

Der Cleveland Plain Dealer fand heraus, dass Javed Khans vor kurzem verstorbener Vater Ishaq Khan vor etwa einem Jahr vom FBI wegen mutmaßlicher Verbindungen zu al-Qaida verhaftet wurde. Möglicherweise wollte er das Werk seines Vaters fortsetzen. Die Mutter des Jungen konnte bislang nicht zu einer Stellungnahme …

 

Auweia, dachte DeMarco und fragte sich, ob auch Ellie und er in Gefahr gewesen wären. Gut, dass diese Wachmänner auf der Hut gewesen waren. Ja, er war ein glücklicher Mann – dessen war er sich vollauf bewusst, während er zu den Sportseiten weiterblätterte, um nachzusehen, wie die Nationals gespielt hatten.


Anmerkungen

Dass Chemiewerke und Raffinerien leichte Zeile für terroristische Anschläge sind, ist schon in mehreren Fernsehsendungen und Anhörungen des Kongresses behandelt worden. Die potenziell tödlichen Folgen einer Freisetzung von Flusssäure sind genauso real, und die Aussage, dass es sich anfühlt, »als würden die Lungen schmelzen«, stammt aus dem Transkript einer Folge der Sendung NOW des Senders PBS.

Erstaunt war ich, als erst im April 2007, während ich noch an diesem Buch schrieb, zwölf Jahre nach dem Bombenanschlag auf das Alfred P. Murrah Federal Building in Oklahoma City, ein Gesetzentwurf (HR 1680) im Repräsentantenhaus diskutiert wurde, der vorschlug, endlich die Kontrollen für den Verkauf von Düngemitteln zu verschärfen, die Ammoniumnitrat enthalten, um es Terroristen zu erschweren, größere Mengen davon zu erwerben. Es ist möglich, dass der Gesetzentwurf bereits verabschiedet wurde, wenn dieses Buch erschienen ist – aber zwölf Jahre!

Schließlich muss ich gestehen, dass ich mir eine kleine künstlerische Freiheit mit dem Gebäude der Drogenpolizei in Washington, D. C, genommen habe. Die DEA hat tatsächlich ein Büro für ihre Washingtoner Abteilung, das sich im fünften Stock eines Gebäudes an der I Street NW befindet – und das Haus ist tatsächlich nicht weit vom U-Bahnhof Gallery Place entfernt, wie im Roman beschrieben –, doch in die Fassade ist nicht der Schriftzug Drug Enforcement Administration eingemeißelt. Vielmehr steht dort Department Of Veteran Affairs, weil das Gebäude das Kriegsveteranenministerium beherbergt. Aus vermutlich guten Gründen neigt die DEA nicht dazu, ihre Niederlassungen allzu deutlich zu kennzeichnen, und ich habe sehr viel Zeit damit verbracht, nach einem anderen von der Drogenpolizei genutzten Gebäude zu suchen, das sich in Arlington befindet, worauf ein Wachmann mich mit einem ziemlich verwunderten Blick bedachte, als ich … aber das ist eine ganz andere Geschichte.
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